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Ramur Elsugor traute seinen Augen kaum. Er war vom Meister ausgesandt worden, um nach der restlichen Dämonenhorde Ausschau zu halten. Doch nun hatte er etwas viel Besseres gefunden: den Feind.

Ein kleines Mädchen mit goldenen Locken hüpfte zu einem erwachsenen Mann. »Papa, Papa! Schau mal! Ich kann mich endlich in einen Vogel verwandeln!« Das Kind schrumpfte, bekam Federn und einen Schnabel. Ein Spatz flatterte um den Kopf des Vaters herum. Das Tier drehte drei Runden, dann verwandelte sich das Mädchen wieder zurück. »Hast du es gesehen, Papa? Ich kann es endlich!«

Der Mann lächelte und tätschelte die Lockenpracht seiner Tochter. »Das hast du sehr gut gemacht, Liliana. Deine Mutter wird stolz auf dich sein.« Er kniete sich zu ihr und zeigte nach oben. »Wie findest du die Idee, dass wir die Häuser für das neue Dorf dort aufstellen?«

»So etwas geht?«

»Wir wollen Baumhäuser bauen, damit das Dorf nicht entdeckt wird.«

Lilianas Augen strahlten. »Das ist toll, Papa! Darf ich dann auch in so einem Haus wohnen?«

»Wir haben doch unser Zuhause in Femon, aber wir können regelmäßig vorbeischauen, wenn du willst.«

»Jaaaa!« Das Mädchen hüpfte grinsend auf und ab.

»Und jetzt geh spielen. Ich muss mich noch um einiges kümmern.«

Ramur beobachtete, wie das Kind einen Stein vom Boden nahm und summend davon hüpfte. Der Vater wandte sich an zwei weitere Männer.

Der Standort war taktisch klug. Weil der Ruf der Hexen, die im Sumpfgebiet Maldan sesshaft waren, dafür sorgte, dass sich niemand dem daran angrenzenden Wald näherte, brauchten die Fyande nichts zu befürchten. Sie waren mit dem weiblichen Volk zwar nicht verbündet, aber zwischen ihnen herrschte Frieden.

Ramur musste auf der Stelle Bericht erstatten.

Hinter ihm knackte es. War das ein Späher der Fyande?

Hastig drehte er sich um und zog seine beiden Schwerter.

Sein Meister kam auf ihn zu, er hatte mit der Gruppe aus fünfzehn Männern aufgeholt.

Erleichtert ließ Ramur die Waffen sinken und winkte ihn zu sich heran. Er formte mit seinen Lippen das Wort »Fyande«.

Der Meister und zwei weitere Kameraden kamen lautlos näher und verbargen sich im Schutz der Bäume. Die Augen ihres Anführers verengten sich zu Schlitzen. Nachdem sie sich die Ansammlung der Fyande ein paar Minuten angesehen hatten, entfernte er sich mit seiner Gruppe weit genug, um sicher zu sein, dass die übernatürlichen Ohren der Fyande sie nicht hörten.

Nur Thalion blieb, um die Feinde im Blick zu behalten.

Der Meister räusperte sich. »Wie es aussieht, wollen sie sich ausbreiten. Das werden wir zu verhindern wissen. Es befinden sich zehn Fyande und ein Kind in dem Wald. Zwar wäre es praktisch, wenn die Shasin noch bei uns wären, die wir bei der Gilde in Karsum als Verstärkung zurückgelassen haben, aber wir sind dennoch zahlenmäßig überlegen. Außerdem haben wir den Überraschungseffekt auf unserer Seite. Das ist eine einmalige Gelegenheit, unsere Feinde zu schwächen.« Die Shasin nickten und der Meister fuhr fort. »Wir haben Glück. Das Clanoberhaupt Soran Lagorn ist anwesend … mit seiner Tochter. Ihrer beider Tod würde die Fyande enorm schwächen, denn sie wären führerlos.« Sein Blick wanderte zu Ramur. »Ihr wisst, was ihr zu tun habt. Lasst niemanden am Leben.«

Die Shasin schwärmten in alle Richtungen aus.

Selbst der Meister folgte ihrem Beispiel, obwohl er mit seinen zweiundvierzig Jahren und dem steifen Arm normalerweise nicht mehr an den Kämpfen teilnahm.

Ramur beeilte sich, um mit den anderen mitzuhalten.

Die Fyande waren zwar in der Unterzahl, aber ihre Wandlungen waren gefährlich. Sie konnten zu richtigen Monstern werden. Es war Vorsicht geboten. In Karsum waren bereits zu viele Shasin und Assassinen an dem Dämonenangriff gestorben. Noch mehr Tote verkrafteten sie nicht und außerdem waren in diesem Moment ein paar von Ramurs Freunden anwesend, die er auf keinen Fall verlieren wollte. Er würde sein Bestes geben, um sie zu unterstützen.

Kaum hatte er den Punkt erreicht, an dem er vorher die Feinde beobachtet hatte, flog das erste Shasin-Wurfmesser auf einen Fyande. Direkt in die Halsschlagader.

Der Mann fiel gurgelnd zu Boden.

Der Kopf von Soran Lagorn, dem Clanoberhaupt, fuhr in die Richtung des Toten und seine Augen weiteten sich. »Shasin! Wir werden angegriffen! Verteidigt euch und bringt meine Tochter in Sicherheit!«

Ein junger Mann schnappte sich die Hand des Kindes, das weinte und schluchzte. »Papa! Papa!«

»Komm mit!« Ihr Beschützer zerrte an ihrem Arm und führte sie fort. »Verwandle dich in einen Vogel und flieg so schnell du kannst. Ich werde direkt hinter dir sein. Na los!«

Das Mädchen zitterte am ganzen Leib, während Tränen über das kindliche Gesicht liefen.

Ihr Vater stellte sich schützend vor sie und verwandelte sich in einen zwei mannshohen Drachen, der sie anbrüllte. Aus seinen Nüstern stieg der Qualm. Konnte er Feuer speien?

Ein kalter Schauer überlief Ramur.

Die anderen Fyande wechselten in die Gestalten von Wölfen, Löwen und Tigern. Sogar ein Nashorn war dabei.

Die Shasin stellten sich ihren Feinden.

Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis die ersten Fyande fielen.

Ramurs Blick huschte wieder zu der Tochter, die fortgezerrt wurde. Er empfand es als feige, ein Kind zu töten, vor allem, da es keine Gefahr darstellte.

Allerdings war sie die Schwäche des Oberhaupts, der in seiner Drachenform mit Abstand die größte Bedrohung darstellte. Das könnte Ramur zu seinem Vorteil ausnutzen.

Er schlich sich um die Kämpfenden herum und beobachtete, wie der Mann, der das Mädchen fortgezerrt hatte, beruhigend auf es einredete, damit es sich verwandelte.

»Du schaffst das. Atme einmal tief durch.« Weiter kam er nicht, da nun ein Wurfmesser von Ramur in seinem Hals steckte.

Ein paar Blutstropfen landeten auf der Kleinen, die nun kreischte. Mit geweiteten Augen wich sie zurück. Dann rannte sie davon und stolperte. Sie fiel mit dem Gesicht auf den Boden.

Ramur holte sie ein und packte sie am Kragen.

Liliana fuchtelte mit ihren kurzen Armen herum. »Lass mich los! Mein Papa wird dir wehtun, wenn du nicht gehorchst!« Sie schluchzte auf und Tränen strömten über ihre Wangen.

Seufzend schleifte er sie zum Geschehen zurück. Die Kleine tat ihm leid, aber sollte sie ihre Rolle als Druckmittel erfüllen, würde sie zumindest die Nacht überleben.

Der Drache spuckte Feuer auf die Shasin, die eilig auswichen.

Ramur positionierte das Mädchen vor sich und hielt ihr sein Schwert an die Kehle. »Soran Lagorn! Gib auf oder deine Tochter stirbt!«

Der Kopf des Drachen fuhr ruckartig herum und sein Körper erstarrte.

»Wenn ihr euch uns ausliefert, wird das Mädchen überleben. Ich gebe dir mein Wort darauf.« Zwar würde ihn sein Meister später dafür schelten, da er jeden Fyande tot sehen wollte, aber sollten die Shasin dadurch am Leben bleiben, war es das Opfer wert.

Der Drache legte seine Flügel flach an seinen Körper an und senkte den Kopf.

Ramur grinste.

Soran Lagorn kapitulierte für das Wohl seiner Tochter. Sie hatten gewonnen.

Plötzlich hörte er Flügelschlagen und der Schnabel eines riesigen Adlers hackte auf ihn ein. Eilig ließ er das Mädchen los und schlug mit seinem Schwert nach dem Fyande, der nicht von ihm abließ. Nachdem Ramur den lästigen Vogel getötet hatte, sah er sich um.

Das Mädchen lag vier Meter von ihm entfernt auf dem Boden. Ein Wurfmesser steckte in Lilianas Rücken und ihre Augen blickten starr auf einen Baum.

Ramur verzog das Gesicht. Sein Plan war ruiniert.

Der Drache sah ein paar Sekunden auf seine tote Tochter, bevor er ein markerschütterndes Brüllen von sich gab. Er stampfte mit voller Kraft auf, schlug mit seinen Flügeln um sich. Sein Schwanz peitschte umher und er spuckte Feuer.

Die Haut eines Shasin, der nicht schnell genug war, verfärbte sich innerhalb von Sekunden schwarz. Er landete wie ein Sack Reis auf dem Boden.

Die beiden Völker stürzten sich erneut in den Kampf.

Ramur verzog abermals das Gesicht. Den Tod seiner Kameraden hatte er vermeiden wollen, aber nun, da die Tochter des Clanoberhaupts tot war, würden die Fyande nicht mehr kapitulieren. Er näherte sich dem Drachen und machte eine Rolle nach rechts, wodurch er nur knapp einer Flamme entkam.

Sein Gegner stellte sich drohend auf seine Hinterbeine und bewegte seine Flügel auf und ab, ohne vom Boden abzuheben.

Wie besiegte man einen Drachen? Seine Schuppen waren makellos und er hatte die doppelte Größe von Ramur.

Er würde sich auf die Augen konzentrieren, denn diese waren ungeschützt. Zur Seite sprintend wich er einer Flamme aus, dann duckte er sich vor der Kralle und sprang auf eines der Beine des Drachen. Nur knapp entkam er einer weiteren Attacke. Er kletterte nach oben, hielt sich an dem kleinen Arm fest und schwang auf den Rücken des Fyande.

Sein Gegner brüllte auf und schüttelte seinen ganzen Körper.

Ramur klammerte sich an die Schuppen, um nicht abgeworfen zu werden. Er stieg immer höher und höher. Da hörte er, wie etwas mit hoher Geschwindigkeit auf ihn zu rauschte. Er sprang vom Rücken ab. Gerade rechtzeitig. Der peitschende Schwanz des Fyande hätte ihn ansonsten auf den Boden geschmettert. Mit einer Drehung landete Ramur auf seinen Füßen.

Zwei weitere Shasin näherten sich dem Drachen. Ramur wollte sich mit ihnen auf den Feind stürzen, aber ein Knurren, das viel zu nahe war, ließ ihn innehalten.

Hinter ihm stand ein Wolf mit gefletschten Zähnen. Seine Haare standen ihm zu Berge.

Ramur warf eines seiner Wurfmesser, aber da stürmte sein neuer Gegner schon auf ihn zu und entging dadurch der Klinge. Ein Ausweichschritt zur Seite und er hatte dem Wolf die Flanke aufgeschlitzt.

Jaulend wand er sich am Boden.

Mit einer schnellen Bewegung setzte Ramur der Qual ein Ende.

Der Kampf verlief zu ihren Gunsten. Nur der Drache bereitete ihnen Probleme, aber selbst ein so monströses Wesen konnte bezwungen werden.

Allerdings war Eile geboten. Der Wald hatte Feuer gefangen und es würde sich rasch verbreiten.

Da entdeckte Ramur ein Dutzend Männer, die Holz und weitere Materialien bei sich trugen und in ihre Richtung marschierten. Im nächsten Moment verwandelten sie sich in Raubtiere und stürzten sich auf die Shasin.

Innerlich fluchte Ramur, weil die Fyande unverhofft Verstärkung erhalten hatten. Es war seine Schuld. Hätten sie die Nacht abgewartet oder hätte er die Umgebung besser ausgekundschaftet, wäre das nicht passiert.

Nun waren die Shasin eindeutig in der Unterzahl.

Hastig blickte er in den Himmel und Hoffnung keimte in ihm auf.

Die Sonne ging unter und die Schatten zogen sich in die Länge. Wenn sie noch ein paar Minuten aushielten, könnten sie die Dunkelheit nutzen.

Ein Schrei riss ihn aus seinen Gedanken und er fuhr herum.

Die Klaue des Drachen steckte im Oberkörper des Meisters. Mit einem Ruck riss er sie wieder heraus.

Ramurs Augen weiteten sich vor Schreck. Nein! Das durfte nicht wahr sein!

Das Clanoberhaupt der Fyande brüllte triumphierend und biss seinem Gegenüber den Kopf ab.

»Rückzug!«, kam es von allen Seiten der Shasin.

Seine Kameraden folgten dem Befehl, aber die Fyande waren in ihren Tierformen schneller als sie. Eine Flucht war aussichtslos. Sie mussten Widerstand leisten, bis die Nacht hereingebrochen war. Dennoch verlagerte sich der Kampf nach hinten.

Der Drache wütete. Er peitschte mit dem Schwanz umher, schnappte mit seinem Maul nach den Shasin und riss einige mit seinen Krallen in Stücke.

Ramur tötete auf dem Rückzug drei Feinde. Neben einer Leiche entdeckte er frische Fußabdrücke von den unterschiedlichsten Dämonen. Ein paar Schritte entfernt entdeckte er eine bräunliche Hinterlassenschaft.

Die Dämonenhorde war ganz nah!

Ramur wich zurück und verschmolz mit der Dunkelheit. Dadurch, dass die Schatten noch zu hell waren, war seine Silhouette zu erkennen. Er hoffte, dass die Fyande zu sehr mit dem Kampf beschäftigt waren, um ihn zu entdecken. Er ließ seine Kameraden zurück, die wacker kämpften, und folgte der Spur.

Nicht weit entfernt rastete die Dämonenhorde auf offenem Gelände. Es waren um die fünfzig Stück. Darunter waren die verschiedensten Dämonen.

Ein paar von ihnen besaßen schlangenförmige Körper, die um die drei Mann lang waren, und aus ihrem Rumpf ragten spinnenartige Beine. Außerdem waren sechs Fühler auf ihren Köpfen.

Auch Stierdämonen waren dabei. Ihre Haut war mit Fell bedeckt und statt Füßen hatten sie zwei Hufe. Ihre Oberkörper waren nach vorne gebeugt und weiße Hörner ragten aus den Stierköpfen.

Obendrein war dort eine Dämonenart, die klein, rund und flauschig war, aber mit Feuerbällen um sich werfen konnte.

Ein anderer Dämon schien nur aus seinem riesigen Maul zu bestehen, das rasiermesserscharfe Zähne besaß.

Bei dem Anblick formte sich eine Idee in Ramurs Kopf, wie sie aus ihrer misslichen Lage entkommen konnten.

Die Sonne war nun endgültig verschwunden. Perfekt. Eilig hastete er zurück und gab einen Pfiff von sich.

Das war das Zeichen des ehemaligen Meisters gewesen, dass sie ihm folgen sollten.

Die mit dem Schatten verschmolzenen Shasin folgten seinem Ruf.

Die Fyande, deren Mäuler blutverschmiert waren, reckten ihre Nasen in die Luft. Ein Brüllen ertönte von einem Löwen und die Feinde hetzten ihnen nach. Auch der Drache schlängelte sich durch die Bäume, wodurch er gefährlich schnell vorankam. Seine Nüstern blähten sich auf und er schnappte nach einem Shasin, den er zwischen seinen Zähnen zermalmte.

Eine schwarze Silhouette hielt neben Ramur an. »Was hast du vor?«, flüsterte Lagan.

Ramur grinste. »Warte es ab. Du wirst es gleich sehen.«

Von seiner fünfzehn Mann starken Truppe waren nur noch sechs übrig. Dafür würden seine Feinde bezahlen.

Er ging auf die Dämonenhorde zu und seine Kameraden folgten ihm im Schutz der Schatten, wodurch sie für die anderen unsichtbar waren.

Die Fyande stürmten ihnen hinterher und waren dabei keineswegs leise.

Nun kam Bewegung in die Dämonen. Sie brüllten lauthals auf und stürzten sich auf die Fyande.

Die wichen zurück, weil sie dieser Übermacht nicht gewachsen waren.

Ramur lächelte und zog erneut seine Schwerter. »Angriff!«

Seine Kameraden schlossen sich den Dämonen an. Unsichtbare Klingen schlitzten den Fyande die Kehlen auf. Sie waren den Shasin schutzlos ausgeliefert.

Die restlichen Feinde verwandelten sich in Vogelgestalten und flohen gemeinsam mit dem Drachen in die Nacht.

Ramur zog sich mit seinen Kameraden vom Kampf zurück.

Die Dämonenhorde würde warten müssen. Zuerst mussten sie sich um die Verletzten kümmern.

Neues Gebrüll ertönte. Unzählige Soldaten und Dämonenjäger stürmten auf die in Blutrausch verfallenen Dämonen zu.

Perfekt. Es war ohnehin nicht die Aufgabe der Shasin, Jagd auf diese Gattung zu machen. Sie hatten nur der geschwächten Gilde in Karsum Beistand geleistet, denn die Stadt war vor ein paar Tagen von hundertfünfzig Dämonen überfallen worden.

Nachdem die Shasin sich weit genug vom Kampf entfernt hatten, traten sie aus den schützenden Schatten.

Lagan verbeugte sich vor Ramur. »Ihr habt uns gerettet. Euer Scharfsinn hat uns zum Sieg verholfen.«

»Ohne Euch wären wir gestorben. Wir stehen in Eurer Schuld, Meister«, fügte Thalion an, der sich ebenfalls vor ihm verneigte.

Die restlichen Shasin folgten dem Beispiel der beiden.

Ein kalter Schauer der Erregung durchfuhr Ramur.

Sie hatten ihn als ihren neuen Meister auserkoren.
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Zwölf Jahre später

Norina rannte. Beinahe hatte sie alle eingeholt.

Einer war noch vor ihr: ihr Erzrivale Rien.

Sie sammelte ihre letzten Kraftreserven, obwohl ihre Füße höllisch brannten und sie sich am nächsten Tag dafür verfluchen würde, wenn sie mit Schmerzen am Training teilnehmen musste. Ihre Lunge schrie nach Luft und ihr Pferdeschwanz peitschte hin und her.

Nur noch ein paar Schritte.

Sie preschte weiter, immer weiter, bis sie neben Rien war. Ein spöttisches Grinsen zeichnete sich auf ihren Lippen ab und sie beendete als Erstes die Runde.

Er schaffte den Durchlauf ein paar Sekunden später. Sein Blick war tödlich. Es bestand kein Zweifel daran, dass sich Rien bereits überlegte, wie er ihr das Leben zur Hölle machen könnte. Er fuhr sich mit einer Hand durch sein blondes Haar, doch dann hob er die Augenbrauen und zwinkerte sogar jemandem zu.

Norina folgte seinem Blick und sah zwei Mädchen, die ihn kichernd beäugten.

Prompt richtete sich Rien auf, sodass seine Muskeln zur Geltung kamen.

Die beiden kicherten umso mehr und verschwanden eilig hinter einer Hütte.

Norina verdrehte die Augen. Ihre Beine zitterten vor Anstrengung. Nach Luft ringend wartete sie darauf, dass die anderen Schüler eintrafen.

Lekur Dylgan, ihr einziger Freund in der Gilde, beendete mit einem hochroten Kopf seine Runde. Seine braunen Haare klebten ihm im Gesicht. »Ich verstehe immer noch nicht, wie du mit deinem zierlichen kleinen Körper so schnell sein kannst.« Er dehnte seine Beine, während er sie mit seinen leuchtend grünen Augen ansah. »Du weißt schon, dass dich Rien dafür bestrafen wird, dass du ihn geschlagen hast, oder?«

Norina warf einen Blick zu ihrem Erzrivalen, der sich mit seinen Freunden unterhielt.

Boran und Esmer besaßen zwar Unmengen an Muskeln, waren aber nicht die Hellsten. Dadurch hatte sie noch keinen Kampf gegen die beiden verloren.

Rien hingegen war ein ernst zu nehmender Gegner. Er verfügte über enorme Kraft und war klug – eine gefährliche Kombination.

Norina blicke Lekur wieder an. »Das wird er ohnehin tun. Indem ich ihn besiege, kann ich ihn wenigstens ein bisschen demütigen.«

Kopfschüttelnd wischte sich ihr Freund den Schweiß von der Stirn. »Ihr stachelt euch immer gegenseitig an, bis es einen Knall gibt und dann landet ihr beide auf der Krankenstation.«

»Letztes Mal musste nur er zu den Heilern und nicht ich.«

»Das war eine Ausnahme und das weißt du auch.« In großen Schlucken trank er von seinem Wasser.

Sie nahm seinen Wasserbeutel entgegen und löschte ihren Durst. »Er hat mit den Sticheleien angefangen. Ich wehre mich nur.«

Lekur seufzte und setzte zu einer Antwort an.

Ausbilder Ionmor brüllte: »Na los, ihr faulen Hühner! Wer reden kann, kann auch trainieren. Als Nächstes rennt ihr eine Runde mit dem Sandsack und wenn ich von jemandem noch einen Ton höre, läuft derjenige das Doppelte, auch wenn das Mittagessen ruft!« Er war ein Sklaventreiber, was ihre Übungen anging. Trotz alledem mochte Norina ihren Ausbilder.

Es geschah regelmäßig, dass seine Schüler – sie eingeschlossen – vor Erschöpfung zusammenbrachen, aber nur so wurden sie besser. Sie sah es als Herausforderung, ihre Grenzen jeden Tag aufs Neue auszuweiten.

»Nicht schon wieder der Sandsack! Das macht er nur, um uns zu schikanieren«, flüsterte Lekur.

Norina schnaubte. »Sei still oder wir müssen noch eine Runde laufen.« Denn falls ihr Freund dabei erwischt wurde, wie er mit ihr sprach, bekam sie ungerechterweise dieselbe Strafe.

Sobald Norina an der nächsten Station war, schnappte sie sich einen Sandsack, den sie sich ächzend über die Schultern wuchtete.

Ihre Mitschüler warfen ihr entweder feindselige Blicke zu oder ignorierten sie.

Rien rannte mit einem Sack an ihr vorbei. »Du bist so klein, man sieht dich kaum unter dem Sandsack. Hast du überhaupt Muskeln oder ist an dir alles nur Fassade, Prinzesschen?«, rief er ihr, anscheinend ohne Bedenken vor Ausbilder Ionmors Warnung, zu.

Sie knirschte mit den Zähnen, da es ihren wunden Punkt getroffen hatte. Egal, wie hart sie trainierte, ihr Körper blieb zierlich. Außerdem konnte sie es nicht ausstehen, wenn er diesen Kosenamen benutzte.

Diesen Namen hatte sie vor elf Jahren bekommen, nachdem sie beim Klettertraining gestürzt war und bitterlich geweint hatte. Ihr linker Arm war gebrochen gewesen. Da ein Ausbilder sie wie eine Prinzessin auf die Krankenstation getragen hatte, hatte Rien offenbar beschlossen, sie so zu nennen.

Ein mitleidiges Stöhnen kam von Lekur, während er sich den Sack über die Schultern warf.

Norina umklammerte die Enden des Sandsacks und rannte los. Die Steine auf dem Weg knirschten unter ihren Schuhsohlen. Sie umrundete eine Wiese, auf der andere Assassinen ihre Kampfübungen absolvierten. Dabei passierte sie das Gildehaus, die Krankenstation, die Bibliothek und die Unterkünfte der Schüler, die kreisförmig um den Trainingsplatz angeordnet waren.

Der Schweiß lief über Norinas Gesicht und Rücken, weshalb sie sich nachher unbedingt waschen musste. Das Gewicht auf ihren Schultern machte ihr zu schaffen und ihre Beine fühlten sich wie Pudding an. Dennoch hielt sie kein einziges Mal inne.

Nach einer gefühlten Ewigkeit kam sie am Ziel an. Sie ließ den Sack keuchend auf die anderen fallen, die fein säuberlich gestapelt waren.

Rien war schon dort und lehnte an einer Hütte, als wäre die letzte Übung ein Kinderspiel gewesen. Amüsiert musterte er Norina.

Mit durchgestrecktem Rücken straffte sie ihre Schultern, das Kinn war hocherhoben. Nachdem Lekur eintraf, stolzierte sie auf ihn zu.

Dieser ließ seinen Sandsack mitten auf den Weg fallen und stützte sich mit den Händen auf seinen Oberschenkeln ab.

»Gehen wir essen, bevor ich noch einen Blondschopf umbringe.«

Keuchend wischte sich ihr Freund den Schweiß von der Stirn und nickte. Er war völlig außer Atem und brachte kein einziges Wort hervor. Fein säuberlich legte er seinen Sandsack zu den anderen an den Rand des Weges.

Ausbilder Ionmor verlangte von ihnen, dass sie den Platz so verließen, wie sie ihn vorgefunden hatten. Ansonsten hagelte es Strafen.

Gemeinsam schlurften sie zum Gildehaus.

Jedes Mal, wenn Norina dieses Gebäude betrat, verspürte sie Ehrfurcht. Es war ein gigantisches Haus aus grauem Stein. Sie stiegen die Treppe empor und passierten dabei sechs Säulen, die mit Rillen verziert waren, welche das breite Vordach stützten. Die Doppeltür, an deren Seite je eine Fackel hing, war weit geöffnet.

Irgendwann würde Norina auch in diesem Gebäude leben, das hatte sie sich fest vorgenommen, denn dort waren nur die ranghöheren Assassinen sesshaft, unter anderem Meister Ramur Elsugor.

Die Schüler wohnten in den kleineren Häusern, die auf der Südseite des Trainingsplatzes lagen.

Die Essensausgabe fand allerdings für alle im Gildehaus statt. Die einzige Ausnahme bildete Meister Ramur. Gerüchten zufolge bereitete er sich sein Essen sogar selbst zu. In seiner hohen Position hatte er sich viele Feinde gemacht und war vor drei Jahren einer Vergiftung nur knapp entkommen.

»Ich frage mich, was in Ausbilder Ionmors Kindheit schiefgelaufen ist, dass er ein solcher Sklaventreiber geworden ist«, murrte Lekur. »Soll er doch mal die Runden mit einem Sandsack laufen, dann sieht er, wie das ist.«

Hastig boxte Norina ihm in die Seite, da besagter Ausbilder in diesem Moment die Halle betrat.

Erfreulicherweise schien er von dem Gespräch nichts mitbekommen zu haben.

Ihr Freund verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Niemand kam ungeschoren davon, wenn er einen Ausbilder beleidigte oder ein Gerücht in die Welt setzte.

Gemeinsam mit Lekur schlurfte sie in den Speisesaal.

Obwohl die Hälfte der Mitglieder mit Aufträgen unterwegs waren oder ihre Arbeit erledigen mussten, war kaum noch ein Platz frei. Der Speisesaal war nicht dafür ausgerichtet, dass alle zweihundert Gildenmitglieder anwesend waren.

Norinas Blick huschte umher und machte die wenigen freien Sitze aus.

Norina und Lekur gingen auf die hinterste Ecke zu, in der sich die Essensausgabe befand. Der marmorne Boden sorgte dafür, dass jeder Schritt laut widerhallte.

Die mürrische Dame drückte ihnen je einen gefüllten Teller in die Hand.

Mit gerümpfter Nase stiefelte Norina an den nächstbesten freien Tisch. »Schon wieder Rindergulasch? Das kann ich bald nicht mehr sehen.«

Lekur setzte sich neben sie und fiel geradezu über seine Mahlzeit her. »Ist mir egal, was sie kochen. Hauptsache Essen. Ich war schon fast am Verhungern!«

Ihr Lächeln starb abrupt ab.

Der Grund dafür war Rien, der an ihrem Tisch auftauchte. »Der Blondschopf würde dem Prinzesschen den kleinen Hintern versohlen, falls es versuchen sollte, ihn umzubringen.«

Er hatte Norinas Worte von vorhin also gehört. Sachte legte sie ihr Besteck zur Seite und grinste ihn auf eine Weise an, die die meisten Menschen auf die Palme brachte. »Hoffentlich wählt Ionmor dich als meinen heutigen Partner aus. Aber fang bitte nicht an zu flennen, wenn ich dich wie beim letzten Mal besiege.«

Angewidert verzog Rien das Gesicht und ballte seine Hände zu Fäusten. Er beugte sich zu ihr vor. »Du wirst deine Worte noch bereuen, Prinzesschen. Denn ich werde mich nicht zurückhalten, wenn es so weit ist«, flüsterte er in einem gefährlich leisen Ton. Daraufhin schlenderte er zu seinen Freunden.

Mit einem schelmischen Grinsen aß sie weiter. »Eins zu null für mich, weil er wütend geworden ist.«

Lekur verdrehte die Augen. »Irgendwann wirst du es noch bereuen, dass du ihn immer so anstachelst. Du solltest ihn einfach ignorieren. Das wäre das Beste.«

»Das Beste für mich oder für ihn?«

»Für euch beide. Ich sehe es schon kommen, wie ihr euch zu Tode prügelt, und dann verlieren wir die zwei erfolgreichsten Assassinen, die zurzeit ausgebildet werden. Meister Ramur würde wahrscheinlich auch noch mir die Schuld in die Schuhe schieben, weil ich dich nicht aufgehalten habe.«

Norina kicherte trotz ihrer überstrapazierten Bauchmuskeln. »Ich werde dafür sorgen, dass es nicht so weit kommen wird.«

Lekur war mit seinem Essen bereits fertig, obwohl sie erst damit angefangen hatte. Sein Blick wanderte zu ihrem Erzrivalen. Seufzend spielte er mit seiner Gabel. »Rien hat es heute Morgen mit seinen Scherzen wieder übertrieben.«

Norinas Kopf schoss nach oben. »Was hat er angestellt?«

»Er fand es witzig, mir eine Dämonenratte auf meine Schulter zu setzen, kurz nachdem ich aufgestanden bin.«

Norinas Augen weiteten sich. »Das nächste Mal, wenn er dich auch nur ansieht, verpasse ich ihm eine!« Dass Lekurs Vater durch einen Dämon gestorben war, wusste jeder innerhalb der Gilde. Rien genoss es offenbar, sich diesen Fakt zunutze zu machen.

Lekur schüttelte sich und streifte seine Handinnenflächen an seiner Hose ab, als könnte er so die Begegnung mit dem Dämon ungeschehen machen. »Es geht schon wieder. Ich habe mich nur erschrocken.« Ihr Freund wich ihrem Blick aus, was ein eindeutiges Zeichen dafür war, dass er log.

Norina atmete tief ein und aus. Am liebsten würde sie sofort aufstehen und Rien verprügeln für das, was er ihrem Freund angetan hatte. Allerdings war Ausbilder Ionmor anwesend …

»Lass es gut sein, Norina«, unterbrach er ihre Gedanken. »Wenn du jetzt auf ihn losgehst, hast du zu viele Zeugen und man würde dir eine Strafarbeit aufbrummen. Dann käme Rien wieder ungeschoren davon.«

Grummelnd lehnte sie sich wieder auf ihrem Stuhl zurück. »Ich hasse es, wenn du recht hast.«

Lekur grinste schwach. »Mir fehlt nichts. Rien hat nur die Vergangenheit etwas aufgewühlt, nichts weiter. Also versprich mir, dass du dich nicht in Schwierigkeiten bringst. Nicht meinetwegen.«

Norina pikste mit ihrer Gabel in den Holztisch und hinterließ dabei Spuren. »Na schön, ich lasse es dieses Mal darauf beruhen«, seufzte sie. »Aber sollte er nur noch ein einziges Mal etwas in dieser Richtung tun, wirst du mich nicht mehr aufhalten können.«

»Einverstanden, dann machen wir ihn gemeinsam fertig.«

Nach dem Mittagessen standen die zwölf Schüler aus ihrem Abschlussjahrgang auf dem Trainingsplatz.

Norinas Blick landete auf der kargen Holzhütte, die am Wegesrand stand.

Ausbilder Ionmor war darin verschwunden und ließ sie warten.

Dort türmten sich genügend Kampfutensilien, um alle Assassinen ausrüsten zu können, allerdings verwendeten sie sie nur für das Training. Norina benutzte die geliehenen Waffen nie freiwillig, denn der Schmied hatte für sie zwei ausgezeichnete Kurzschwerter angefertigt, die sie auf ihrem Rücken trug. Sie besaßen nachtfarbene Griffe und waren leicht gekrümmt. Die beiden Waffen waren ihr so vertraut, dass sie sich wie eine natürliche Verlängerung ihrer Arme anfühlten.

Eine sanfte Brise wehte durch ihr Haar. Norina genoss die angenehme Kühle, die sie mit sich brachte.

Ein Schmetterling, der an ihrem Gesicht vorbeiflog, erinnerte sie daran, dass sie als Kind gern bunte Kleider getragen hatte und damit durch Blumenwiesen gerannt war, die voller Falter gewesen waren. Jedoch hatte Norina schnell gelernt, welche Art von Kleidung für das Training geeignet war.

Dementsprechend hatte Norina sich angepasst und mittlerweile hatte sie sogar Gefallen an ihrer praktischen Kleiderwahl gefunden. Sie trug eine schwarze eng anliegende Tunika, die mit einem Waffengurt um ihre Hüften fixiert war. Eine elastische rußfarbene Hose sorgte dafür, dass sie Bewegungsfreiheit genoss. Ihre Lederstiefel reichten ihr bis zu den Knien und gaben ihr festen Halt, selbst wenn sie Dächer erklomm. Mittlerweile konnte sie es sich gar nicht mehr vorstellen, freiwillig ein Kleid zu tragen, denn es würde sie im Kampf nur behindern.

Ausbilder Ionmor trat mit unzähligen scharfen Gegenständen in seinen Händen aus der Hütte und marschierte wie ein stolzer Hahn zwischen seinen Schülern hindurch. »Heute kämpft ihr mit eurer schlechtesten Waffe gegen einen voll bewaffneten Gegner.« Er drückte Norina eine zweihändige Streitaxt in die Hand.

Sie war monströs und für ihren Geschmack viel zu unhandlich. Sie hasste diese Dinger.

Der Ausbilder wies ihr für die Übung Lekur zu.

Seit elf Jahren war ihr Freund ihr Trainingspartner, weswegen sie unzählige Male gegen ihn gekämpft hatte. Dadurch kannte sie seine Angriffsmuster, umgekehrt war es genauso. Das machte es jedes Mal aufs Neue zu einer Herausforderung, ihn als Gegner zu haben.

Um ein Gefühl für das Gewicht ihrer Waffe zu erlangen, schwang Norina sie einige Male hin und her. Sie war schwer. Wenn sie zuschlug, musste sie eine Menge Kraft aufwenden, um die Axt in die gewünschte Position zu bringen. Sie war gezwungen, den Kampf zügig zu beenden, bevor ihre Arme ermüdeten. Ebenfalls musste sie Lekur auf Abstand halten, da der lange Holzschaft in einem Nahkampf unhandlich war.

Ihr Trainingspartner zog seine beiden Kurzschwerter, mit denen er wesentlich flinker war als sie mit ihrer Axt. »Bereit zu verlieren, Schwesterchen?«

»Träum weiter.« Sie grinste.

Diesen Spitznamen hatte er ihr schon vor langer Zeit verpasst und sie genoss es jedes Mal, wenn er sie so nannte. Obwohl er nur ein paar Tage jünger und minimal größer war als sie, war er wie ein kleiner Bruder für Norina. Sie vertraute ihm blind und andersrum war es genauso.

Sie atmete tief durch.

Lekur war bereit und er würde ihr keinen leichten Kampf schenken, denn er gab jederzeit sein Bestes. Selbst wenn sie verwundet war, verschonte er sie nicht, indem er halbherzig mit ihr trainierte. Das gefiel ihr an ihm.

Vor zwei Wochen erst hatte sie sich bei einem Auftrag das Bein verletzt, weswegen sie humpelnd am Kampftraining hatte teilnehmen müssen. Der Schnitt war tief gewesen und hatte bei jeder Bewegung geschmerzt, doch Lekur hatte mit ihr gekämpft, als ginge es um Leben und Tod. Dadurch hatte er letztendlich gewonnen. Das war ein gutes Training für einen realen Kampf gewesen, denn ihr Gegner würde sich nicht zurückhalten, sollte sie sich verletzen.

Meistens besiegte sie Lekur in einer fairen Übung. Mit der Axt als ihre einzige Waffe waren ihre Gewinnchancen nicht die besten. Sie packte den Schaft mit beiden Händen, positionierte ihre Füße zu einem festen Stand und nickte in Lekurs Richtung.

Eines seiner Kurzschwerter rauschte frontal auf sie zu.

Norina riss ihre Axt nach oben, wodurch das Schwert auf den Schaft traf.

Da raste schon die zweite Klinge auf ihre Hüfte zu.

Sie drehte sich zur Seite. Gleichzeitig holte sie Schwung und schlug zu.

Lekur überkreuzte seine Waffen, womit er die Wucht des Angriffs blockte. Er keuchte. »Wäre schön, wenn ich sagen könnte, du schlägst wie ein Mädchen.« Er ließ ihr keine Zeit für eine weitere Offensive, sondern griff erneut an.

Hastig duckte sie sich und entging den Klingen nur haarscharf. Knapp über dem Boden drehte sie sich, den Schaft der Axt ausgestreckt, sodass sie Lekurs Füße traf.

Er verlor das Gleichgewicht und fiel hin.

Als Antwort flogen Wurfmesser auf sie zu, weswegen sie zur Seite auswich.

Diese Zeit nutzte er, um sich aufzurappeln.

Nun standen sie sich erneut gegenüber.

»Na? Gibst du endlich auf?«, fragte Norina.

»Träum weiter«, wiederholte er schief grinsend ihre Worte von vorhin.

Sie näherte sich Lekur und stieß den Stielknauf in Richtung seines Magens.

Mit einem Schwerthieb lenkte er den Angriff ab.

Seine zweite Waffe traf sie am linken Oberarm, da sie nicht mehr rechtzeitig ausweichen konnte. Das Blut tropfte auf den Boden und sie verfluchte die Axt, die ihre Bewegungsfreiheit beschränkte.

Die Zeit für Sticheleien war vorbei. Es ging ums Ganze.

Sie hatte Mühe, all seine Angriffe zu parieren. Dadurch gab es für sie keine Möglichkeit, in die Offensive zu gehen. Ihre Arme ermüdeten allmählich von dem hohen Gewicht ihrer Waffe. Sie musste sich beeilen. Beim Blocken schaffte sie es, eines der Schwerter in ihrer Axt zu verkeilen. Mit einem Ruck schleuderte sie es zur Seite. Da traf ein Faustschlag ihre Magengrube. Keuchend stolperte sie zurück, parierte trotz alledem den nächsten Hieb.

Lekur griff weiterhin unermüdlich an.

Nur mit Not wehrte sie ihn ab.

Nach endlosen Minuten versagten Norinas Arme durch das Gewicht der Axt. Sie mobilisierte ihre letzten Kräfte und rammte ihm das Ende des Stils auf den Fuß.

Er schrie vor Schmerzen und vernachlässigte seine Deckung für ein paar Sekunden, aber das genügte ihr.

Ein fester Tritt gegen seine Brust ließ ihn zu Boden fallen und sie legte ihre Schneide an seinen Hals.

»Du spielst mit unfairen Mitteln.«

»Im Kampf gibt es keine Regeln, nur einen Sieger.« Schwer keuchend reichte sie ihm die Hand. »Ich hoffe, ich habe dir nicht die Zehen gebrochen.«

Mit Norinas Hilfe stand er auf. Er klopfte sich den Schmutz von seinen Kleidern. »Ich fasse es nicht, dass du mich mit einer Axt fertiggemacht hast. Das kratzt an meinem Selbstbewusstsein.«

Norina lachte lauthals. »Wenn das deine einzige Sorge ist, geht es dir gut.«

»Das hätte mein Sieg sein sollen.« Schmollend schob er seine Unterlippe nach vorne.

Grinsend schüttelte sie den Kopf. »Ich kann nichts dafür, wenn du nicht auf deine Füße achtest.«

Mürrisch zog ihr Freund seinen Stiefel aus. Sein Fuß war rot und etwas angeschwollen.

Norina musterte ihre Wunde am Oberarm. Der Schnitt war zum Glück oberflächlich und würde zügig heilen. Eine Verzögerung in ihrem Training wäre unvorteilhaft.

Ihr Ziel war es, ihren Erzrivalen bei der Abschlussprüfung zu schlagen, die rund zwei Wochen nach ihrem achtzehnten Geburtstag stattfand. Dazu musste sie jede freie Minute nutzen. Nie und nimmer würde sie sich von einer harmlosen Wunde aufhalten lassen.

Jemand schrie.

Norinas Kopf schnellte in die Richtung.

Boran saß auf dem Boden. Auf seinem Oberschenkel war eine tiefe Fleischwunde. Mit zwei Händen versuchte er die Blutung zu stoppen.

Ausbilder Ionmor grunzte unzufrieden. »Bringt ihn zu den Heilern.«

Rien und Esmer zogen ihren Freund nach oben und trugen ihn davon.

Einige Schüler verzogen mitfühlend das Gesicht.

Norina hatte oft genug aufgeschnappt, dass ein paar von ihnen das Training zu hart fanden. Sie beklagten sich darüber, dass nur Verletzungen, die das Kampftraining behinderten, in der Station behandelt werden durften.

Allerdings strebte der Meister an, dass sie durch das echte Kampferlebnis stärker wurden. Auch wollte er, dass sie lernten, mit Schmerz umzugehen. Trotz alledem achtete er darauf, dass eine medizinische Behandlung erfolgte, sobald es ernster wurde.

Norina befürwortete diese Taktik. Denn nur so wurden die Schüler stark genug, um im harten Alltag der Assassinen überleben zu können.

Nach dem Abendessen zog sich Norina mit Lekur zum See zurück, der am äußeren Rand des Waldes lag. Für den Weg hatten sie lediglich zwanzig Minuten gebraucht.

Die Wasseroberfläche blendete sie, da sie durch die Sonnenstrahlen, die darauf fielen, glitzerte. Norina passte auf, dass sie auf keine der bunten Blumen trat, die das Ufer verzierten. Sie entkleidete sich, stieg in den See und wusch sich.

Der späte Frühling sorgte zwar nicht für angenehme Temperaturen, aber die Sonne erwärmte den See ausreichend, um die Kälte beim Baden auszuhalten.

»Erinnerst du dich noch an das eine Mal, als du allein schwimmen gegangen bist?«, fragte Lekur, der mit dem Rücken zu ihr saß.

Norina schnaubte. »Daran möchte ich nicht denken.«

»Ach, komm schon. Das war witzig.«

»Du findest es also witzig, dass Rien mir beim Baden die Kleidung gestohlen hat und ich nackt zurücklaufen musste?«

»Du hättest es auch lustig gefunden, wenn es jemand anderen getroffen hätte.«

»Da hast du recht«, stimmte sie mürrisch zu. Sie stieg aus dem Wasser, trocknete sich ab und streifte sich frische Kleidung über. »Allerdings war es nicht so toll, dass ich sogar noch eine Woche lang zum Küchendienst verdonnert wurde, weil ich Rien am nächsten Morgen einen Kinnhaken verpasst habe.«

Lachend warf Lekur seinen Kopf zurück. »Das habe ich ganz vergessen, aber das hatte er verdient.«

»Auf jeden Fall habe ich daraus gelernt, dass ich meine Kleidung nie wieder unbeaufsichtigt lasse.« Norina saß mit dem Rücken zum See, während Lekur an der Reihe war. Dabei flocht sie ihre braunen Haare zu einem Zopf.

Seit jenem Ereignis wechselten sie sich ab, um auf ihre Kleidungsstücke aufzupassen.

»Hast du den Bericht zu den Taktiken der Kriegsführung schon geschrieben?«, fragte ihr Freund.

Genervt rümpfte sie die Nase. »Nein, das ist so langweilig.«

»Der Abgabetermin ist morgen früh!«

»Also habe ich noch genug Zeit.«

»Und wie willst du das schaffen? Die Bibliothek schließt bald und dann kannst du nichts mehr nachschlagen.«

Seufzend zog sie ein Buch, einen Kohlestift und einen Papierbogen aus ihrem Beutel. »Deswegen habe ich alles mitgebracht.«

»Danran hätte dir das Buch niemals mitgegeben. Dafür hast du in seiner Bibliothek schon zu viel angestellt.«

»Ich bin doch nicht lebensmüde und lege mich mit Danran an. Natürlich habe ich es mir aus deinem Zimmer geborgt. Was denkst du denn?«

Lekur lachte. »Und wieso hast du dann nicht meinen Bericht abgeschrieben, der direkt daneben lag?«

»Das wäre Ausbilderin Aristea aufgefallen. Auf Strafarbeiten kann ich verzichten.«

Es dauerte nicht lange, da beendete Lekur sein Bad. Er zog sich an und setzte sich neben sie. »Na komm, ich helfe dir, sonst schaffst du es nicht mehr.«

Breit grinsend zückte sie ihren Stift. »Du bist einfach der Beste.«

»Ich mache das nur, damit ich mir nicht wochenlang dein Gejammer anhören muss, wenn du dich durch deine Strafarbeit quälst. Das ist also reiner Eigennutz.«

»Wie ich schon sagte, du bist der Beste.«

Gemeinsam waren sie im Nu fertig und sie seufzte erleichtert. »Eine Sorge weniger.«

Keine Sekunde später hörten sie Schritte und ein Bote tauchte auf.

»Norina Jahalwen, Meister Ramur ist von seiner Reise aus dem Königreich Maru zurück und will dich umgehend sprechen«, monoton betete er seine Nachricht herunter.

»Bin schon unterwegs.«

Kaum dass Norina die Worte ausgesprochen hatte, marschierte der Bote davon.

Lekur stand auf. »Was könnte er so dringend von dir wollen? Und was hatte er in Maru zu suchen?«

»Ich weiß es nicht, aber ich werde Ersteres sicherlich gleich erfahren.« Eilig packte Norina ihre Sachen zusammen. »Wir sehen uns morgen!«, rief sie ihm zu, während sie in die Richtung der Gilde sprintete.

Niemand ließ den Meister warten. Das war etwas, das er nicht ausstehen konnte.

Als Kind hatte sie einmal seinen Ruf ignoriert, da sie lieber mit Lekur hatte spielen wollen. Ramur Elsugor hätte ihr beinahe die übliche Strafe zukommen lassen: einen Peitschenhieb für jede Stunde, die sie zu spät war. Doch er hatte aufgrund ihres jungen Alters von acht Jahren Gnade gezeigt und ihr eine Ohrfeige verpasst. Die war so schwungvoll gewesen, dass Norina zu Boden gefallen war und sich die Knie aufgeschürft hatte. Die darauffolgenden Tage hatte ihre Wange immer noch gebrannt. Nie wieder hatte sie den Meister warten lassen und sie würde es auch zukünftig nicht tun.

Dadurch, dass die Schüler den See im Sommer regelmäßig nutzten, hatte sich im Wald ein Trampelpfad gebildet.

Sie rannte zurück und überholte sogar den Boten, der mit eiligen Schritten auf die Gilde zumarschierte.

Da fielen ihr wieder seine Worte ein, die er ihr überbracht hatte: Der Meister war im Königreich Maru unterwegs gewesen. Hin und wieder unternahm er Reisen, doch dieses Mal war er fast einen Monat fort gewesen. Das war für ihn äußerst ungewöhnlich. Normalerweise ließ er seine Gilde nicht so lange allein.

Plötzlich vernahm sie ein Knacken.

Norina fuhr herum und war sofort gewappnet. Sie verbarg sich hinter einer Eiche, um keine Angriffsfläche für einen potenziellen Feind zu bieten. Lauschend hielt sie inne.

Es war still. Viel zu still für einen Wald, der normalerweise vor Leben strotzte.

Ihre Muskeln waren angespannt, sie beobachtete ihre Umgebung mit wachsamen Augen.

Etwa dreißig Schritte weiter versteckte sich jemand hinter einem Gebüsch und sah direkt zu ihr. Das rote Tuch um seine Hüften verriet ihn. Der Körperbau des Jungen kam ihr bekannt vor.

Gespannt wartete sie ab, ob sie mit ihrer Vermutung richtig lag.

Er blieb, wo er war.

Da von ihm keine Reaktion kam, fragte sie: »Gohal?«

Fluchend stand er auf. Ihr Gegenüber war ein Schüler derselben Gilde wie sie. Er war zwei Jahre jünger als Norina. Eigenartigerweise trug er einen befüllten Beutel bei sich.

Die Erkenntnis jagte ihr einen Schauer über den Rücken.

Er floh vor der Gilde. Das galt unter den Mitgliedern als schlimmstes Verbrechen, denn der Kodex lautete: einmal Assassine – immer Assassine. Wenn jemand desertierte, musste man diese Person zu Meister Ramur zurückbringen. Anschließend entschied er über das Urteil, das nie gut für den Betroffenen ausging.

Norina rannte los, um Gohal zu fangen, denn falls herauskäme, dass sie ihn hatte laufen lassen, drohte ihr dieselbe Bestrafung wie ihm.

Er war schnell, aber sie war schon unzählige Male durch den Wald gesprintet und kannte diesen bis ins Detail. Dadurch wusste sie, an welchen Stellen das Moos bis zu ihren Knöcheln nachgab. Diese Wegpunkte mied sie und nutzte den festen Boden, um zügiger voranzukommen.

Hastig schaute Gohal immer wieder zu ihr. Er zog ein Messer und schleuderte es in Norinas Richtung. Direkt auf ihr Herz.

Sie sprang zur Seite. Mit einer fließenden Bewegung löste sie zwei Wurfmesser aus ihrem Waffengurt und rannte erneut hinter ihm her. Sie warf eines, aber Gohal parierte den Angriff mit seinem Schwert. Daraufhin schmiss sie ein weiteres.

In Windeseile rollte er sich ab und entkam so der Klinge. Jedoch hatte sie drei Sekunden nach dem zweiten Messer noch eins geworfen. Es traf Gohal zielsicher in die rechte Wade. Ein Schrei hallte durch die Stille des Waldes. Trotz seiner Wunde hielt er keinen Moment inne, sondern quälte sich weiter, um voranzukommen.

Norina holte ihn zügig ein und blieb vor ihm stehen. »Vielleicht haben sie dein Fehlen noch nicht bemerkt. Du solltest umkehren.«

Mit schmerzverzerrtem Gesicht umklammerte er sein Schwert. »Niemals werde ich zurückkehren. Entweder fliehst du mit mir oder du musst mich töten!« Seine Klinge schnellte in ihre Richtung.

Norina machte einen Schritt nach hinten und der Angriff ging ins Leere.

Er schlug erneut zu.

Sie zog ihre beiden Kurzschwerter von ihrem Rücken und parierte seinen halbherzigen Schlag, den ein Zehnjähriger besser hinbekommen hätte. »Bist du etwa so verzweifelt, dass du sogar die Lehren des Meisters vergessen hast? Oder möchtest du es mir leichter machen, dich zu besiegen?« Seufzend blockte sie einen weiteren Schlag, der für seine Verhältnisse viel zu schwach war. »Ich werde dich nicht töten, sondern zurück zu Meister Ramur bringen.«

Die Wut in Gohals Augen verwandelte sich in pure Verzweiflung. »Es ist vorbei«, flüsterte er. Seine Knie gaben unter ihm nach und er sackte zu Boden.

Sein Schwert fiel dumpf auf das Moos, das den gesamten Waldboden bedeckte.

Er presste seine Lippen fest aufeinander, ballte seine Hände zu Fäusten und starrte mit leerem Blick geradeaus. »Ich werde nicht zurückkehren. Dort halte ich es nicht mehr aus. Außerdem haben sie mein Fehlen bereits bemerkt.«

Bewundernd stellte sie fest, dass seine Stimme nicht einmal gezittert hatte, obwohl er Todesängste ausstehen musste.

Gohal zog seinen Dolch und zielte damit direkt auf sein Herz.

Norina ließ instinktiv ihre Waffen fallen und streckte ihre Hand nach ihm aus, um ihn aufzuhalten.

Vor sich sah sie nicht mehr den Jungen, sondern eine Frau, in deren Herz eine blutige Schwertklinge steckte. Der Blick der Sterbenden war nicht auf die Person gerichtet, die das Schwert geführt hatte, sie blickte zu Norina und ihrem Bruder, die das Szenario mit geweiteten Augen verfolgten.

Norinas Magen verkrampfte sich schmerzhaft. »Mutter …« Ihre eigene Stimme brachte sie in die Realität zurück.

Gohals Körper lag auf dem Boden. Er regte sich nicht. Seine Augen wurden glasig.

Norina hatte den Tod schon oft gesehen, wodurch es sie nicht mehr überraschen sollte, doch dieses Mal war es anders.

Er hatte die einzige Möglichkeit gewählt, von der Gilde zu entkommen.

Norinas Gefühle gerieten in ein Durcheinander. Zum einen hatte sie Mitleid mit Gohal und trauerte um seinen Verlust, zum anderen war da ein stechender Schmerz in ihrer Brust, da sie an den Tod ihrer Familie zurückdenken musste.

Doch plötzlich waren ihre Emotionen spurlos verschwunden.

Norina runzelte die Stirn. Das war nicht das erste Mal, dass das passiert war. Wenn ihre Gefühle zu gewaltig wurden, stahlen sie sich auf seltsame Art und Weise davon. Oft genug hatte sie sich den Kopf darüber zerbrochen, aber das hatte ihr nicht weitergeholfen. Wenigstens konnte sie es zu ihrem Vorteil nutzen, denn als Assassine musste sie immer bei klarem Verstand sein und durfte sich nicht von ihren Gefühlen ablenken lassen.

Da hörte sie Schritte und weitere Gildenmitglieder kamen auf sie zu.

»Wir haben ihn gefunden!«, kam es von den Ankömmlingen. Norina konnte die Stimme nicht zuordnen.

»Nehmt seine Leiche mit.« Thalion, ein enger Vertrauter des Meisters, zeigte auf Gohal. Dann wandte er sich Norina zu. »Und du wirst uns folgen. Ramur will sicherlich wissen, was geschehen ist.«

Norina nickte.

Niemand schien sich an dem Tod des Jungen zu stören. Vermutlich hatten sie ihn bereits abgeschrieben, da er ein Verräter war. Dennoch war er seit Jahren ein Bestandteil der Gemeinschaft gewesen. Er hatte Freunde und Familie gehabt und nun war alles fort. Und warum? Weil die Regeln eingehalten werden mussten. Diesen Schwur hatte jeder von ihnen ablegen müssen, als sie beigetreten waren. Gehörte man einmal zur Gilde, galt das für immer.

Von den Gedanken abgelenkt, folgte Norina den Männern. Nach ein paar Schritten schüttelte sie den Kopf. Sie musste bei klarem Verstand sein, wenn sie dem Meister gegenübertrat. Deswegen schob sie das soeben Erlebte beiseite und konzentrierte sich auf ihre Umgebung.

Schon von Weitem erkannte sie die bewachte Mauer, welche um die Gilde gebaut worden war.

Bei ihrer Ankunft öffneten Assassinen die Tore. Sie passierten die Schmiede, an der sie selbst zu dieser späten Abendstunde die Schläge des Hammers hörte. Unter ihren Füßen knirschten die Steine, als sie den Weg für ihre täglichen Runden betrat.

Der Trainingsplatz war um diese Zeit verwaist.

Sie schritt an den Pferdeställen, der Bibliothek und der Krankenstation vorbei, die sie nach ihrem Geschmack schon zu häufig besucht hatte.

Der Assassine, der Gohals Leiche mit sich trug, verschwand kommentarlos in dem Gebäude.

Mit den restlichen Männern ging Norina auf das Gildehaus zu, in dem auch Meister Ramurs Arbeitszimmer lag.

Dort angekommen blieben die meisten stehen, nur mit Thalion stieg sie die Treppen hinauf. Als sie den dritten Stock erreichten, klopfte ihr Begleiter an die Tür von Ramur Elsugor. Erst nachdem ein »Ja« von der anderen Seite zur hören war, traten sie ein.

Der Meister saß hinter einem Tisch, wie immer in Schwarz gekleidet. Er nickte ihnen zu, ohne sie eines Blickes zu würdigen.

Sie setzten sich auf die Sessel und warteten.

Norina vertrieb sich die Zeit, indem sie sich umschaute.

Die Einrichtung des Raumes war auf das Nötigste beschränkt: ein wuchtiger Schrank, drei bequeme Armsessel für seine Besucher, eine alte Holzkiste, ein Tisch, der mit Papieren und Büchern überladen war, und ein Stuhl, auf dem der Meister saß. Ein schlichter grauer Teppich bedeckte den Boden und dämpfte die Schritte, die sonst auf dem Marmorboden erklingen würden. Vereinzelt hingen Gemälde an den Wänden, die inspirierende Landschaften zeigten. Sie wunderte sich über die Bilder, denn Meister Ramur vermied Unnötiges.

Ramur Elsugor fuhr sich mit einer Hand über seinen blond-gelben Ziegenbart. Mit seinen braunen, stets wachsamen Augen musterte er sie.

In seinem Gesicht entdeckte Norina keine einzige Falte. Ausbilderin Aristea hatte in ihrer letzten Stunde erwähnt, dass die Rolle des Meisters nur Assassinen einnahmen, die sich über lange Zeit bewährt hatten und zu alt waren, um Aufträge auszuführen. Ramur war Mitte dreißig und hatte den Rang bereits innegehabt, als sie im Kindesalter von ihm gerettet und aufgenommen worden war. Wieso war er die Ausnahme?

»Ich habe nur nach Norina rufen lassen.« Der Meister lehnte sich zurück und sein Blick wanderte zu ihrem Begleiter. »Aber da sie so spät eingetroffen ist, gehe ich davon aus, dass etwas vorgefallen ist.«

»In der Tat.« Thalion deutete ein Kopfnicken an. »Gohal ist vor der Gilde geflohen. Wir haben ihn verfolgt, aber Norina ist uns zuvorgekommen und hat ihn getötet.«

Der Meister zog eine Augenbraue nach oben. »Ist das wahr?«

Norina schluckte, da die Erinnerungen und dementsprechend auch die Emotionen wieder hochkamen. Jedoch flauten Letztere prompt ab. »Nein, ich habe ihn nicht getötet. Ich habe gesehen, wie er floh. Also habe ich ihn verfolgt und geschnappt. Aber er hat sich umgebracht, da er nicht zurückkehren wollte.«

»Das ist bedauerlich.« Der Meister seufzte. »Wäre er zu mir gekommen, hätten wir sicherlich ein anderes Aufgabengebiet gefunden, das ihn nicht so sehr belastet. Er wäre ein hervorragender Spion geworden.«

Zwar war es ungerecht, dass die Mitglieder niemals austreten durften, aber Norina verstand den Meister. Jede kleine Information, die nach außen drang, konnte zu ihrem Nachteil sein. Es würde schon genügen, wenn jemand verriet, wann eine Großzahl der Gildenmitglieder fehlte, sobald sie für Aufträge ausgeschickt wurden, oder wann Ramur Elsugor einen längeren Ausritt plante. Das war der perfekte Zeitpunkt, um die Gilde anzugreifen.

Meister Ramurs Kopf zuckte zur Seite. »Wir besprechen das Thema später, Thalion. Zuerst sende ich Norina auf einen Auftrag.«

Seine Worte hatten sie aus ihren Gedanken gerissen. Der abrupte Themenwechsel verwirrte sie.

»Wir haben in Ashana einen Mörder, der wahllos Frauen verschleppt. Man findet nur noch ihre Leichen. Manchmal fehlt ein Arm oder der Kopf. Der Name des Verbrechers lautet Amir Ferjar und er wird des Öfteren in der Taverne Zum Hirsch gesehen.« Ramur gab Norina eine detaillierte Beschreibung seines Aussehens. »Ein Ratsmitglied des Königs ist so verzweifelt, dass er sich heimlich an uns gewandt hat. Die Bezahlung ist gut.«

»Wie viel Zeit habe ich?«

Er fixierte einen Papierbogen, auf dem er etwas notierte. Die Schreibfeder hielt er so krampfhaft in der Hand, dass sie seine Knochen knacken hörte. »Eine Woche. Das ist lange genug, um ihn auszukundschaften und auf einfachstem Weg zu töten.«
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Diamar folgte den geschlungenen Pfaden in Femon. Die Bewohner nickten ihm zur Begrüßung zu, was er jedes Mal erwiderte. Er überquerte die schmale Brücke und machte einen Umweg über den Trainingsplatz. Grund dafür war, dass er die Fortschritte der jungen Fyande gern im Blick behielt.

Sieben Kinder, die um die neun Jahre alt waren, lauschten den Worten ihres Ausbilders.

»Sucht euch für heute eine Gestalt aus, aber denkt daran, dass sie eure Kräfte nicht übersteigen darf. In eurem Alter sollte die Form nicht größer als eine Katze sein.« Sein Blick wanderte zu einem Jungen, der verlegen zur Seite schaute. »Ich möchte nicht, dass sich das vom letzten Mal wiederholt, Birdu.«

Das angesprochene Kind schabte mit einem Fuß über den sandigen Boden des Trainingsplatzes. »Tut mir leid, wird nicht mehr vorkommen.«

»Wunderbar. Außerdem sollt ihr heute lernen, das Verhalten eines Tieres zu imitieren. Ihr denkt vielleicht, dass das leicht ist, aber ihr müsst lernen, eure menschlichen Züge abzulegen und so zu handeln, wie es das Tier tun würde. Ansonsten erkennt selbst ein Blinder, dass ihr ein Fyande seid.«

Die Schüler nickten eifrig.

Ein Mädchen verwandelte sich in eine Katze, ein anderes in ein Eichhörnchen und ein Junge wurde zu einem Hundewelpen.

So ging es weiter, bis die verschiedensten Tiere um den Ausbilder herumstanden.

Diamar erinnerte sich, wie er mit dreizehn Jahren die Herausforderung gesucht und die Form eines Pferdes angenommen hatte. Sein Körper hatte sich nach wenigen Minuten zurückverwandelt und aufgehört zu funktionieren. Er hatte mit offenen Augen dagelegen und nicht einmal seinen kleinen Finger rühren können. Sein ganzer Körper hatte eine Woche lang gebrannt, als hätte er einen üblen Muskelkater gehabt. Zwar war er stolz gewesen, dass er es geschafft hatte, sich in ein so großes Tier verwandeln zu können, aber auf die Folgen hätte er verzichten können. Seitdem achtete er stets darauf, sein Limit nicht zu übersteigen.

Mit einem Grinsen eilte Diamar weiter, auch wenn er den älteren Schülern gern beim Kampftraining zugesehen hätte, aber er wurde erwartet. Er stieg die breite Treppe zum größten Gebäude in Femon hinauf, durchquerte die Eingangshalle, ging zielstrebig zum Besprechungszimmer und öffnete die Tür.

Soran, das Oberhaupt des Clans, stand vor dem Tisch und blickte zu ihm herüber. »Ah, da bist du ja. Setz dich. Jetzt, da wir vollzählig sind, können wir beginnen.«

Diamar ließ sich neben den anderen beiden nieder.

Einer davon war sein Bruder Gandri, der ihn schief angrinste. »Du bist zu spät. Stehst du seit Neuestem auf einen dramatischen Auftritt? Das ist doch sonst mein Part.«

Soran räusperte sich. »Wie ihr bestimmt mitbekommen habt, ist Wargon spurlos verschwunden, als er auf der Reise zu Verwandten war. Ich möchte, dass ihr ihn findet und sicher zurückbringt.«

»Und wo sollen wir mit unserer Suche beginnen?«, meldete sich der andere Fyande namens Faron zu Wort.

»Seine Tante und sein Onkel sind in einem kleinen Menschendorf sesshaft, das nördlich vom Sumpfgebiet Maldan liegt. Ihren Berichten zufolge hat sich Wargon drei Tage bei ihnen aufgehalten und wollte sich auf den Rückweg begeben.« Soran presste seine Lippen aufeinander, wodurch eine schmale Linie entstand. »Dieses Dorf befindet sich genau in der Mitte von Ashana, Karsum und Lanmeh. Ihr wisst, was das bedeutet.«

Faron erbleichte. »Wieso hat sich Wargons Verwandtschaft ausgerechnet zwischen den drei Assassinengilden niedergelassen? Das ist viel zu gefährlich.«

»Das wissen wir nicht. Auch wenn es mir nicht gefällt, sind sie alt genug, um über ihr eigenes Schicksal zu entscheiden.« Soran seufzte. »Ich traue den Gilden durchaus zu, dass sie einen von uns gefangen halten, um an Informationen zu kommen. Es ist riskant, aber ich möchte, dass ihr alle drei Standorte ausspioniert.«

»Ich übernehme Ashana«, meldete sich Gandri sofort zu Wort. »Das wird sicherlich ein Spaß, den Shasin ordentlich auf die Nerven zu gehen.«

»Das ist kein Spaß, Gandri.« Soran atmete tief durch. »Ein Fehltritt und du könntest getötet werden.«

Diamars Bruder verdrehte die Augen. »Es ist beinahe unmöglich, einen Fyande zu erwischen. Wir verwandeln uns einfach in etwas Kleines und schon sind wir verschwunden.«

»Und dennoch könnte es sein, dass Wargon gefangen gehalten wird.«

»An welche Aufteilung hast du gedacht?«, fragte Diamar.

Das Clanoberhaupt räusperte sich. »Faron wird sich in Lanmeh umsehen, Gandri in Karsum und Diamar in Ashana.« Gandri protestierte, aber Soran hob seine Hand. »Diamar ist der Älteste und damit auch der Erfahrenste. Deswegen kümmert er sich um die größte Gilde. Du bist erst siebzehn. Darum bekommst du den kleinsten Standort. Ich dulde keine Widerrede! Solltest du dich in dem Auftrag beweisen, werde ich dir beim nächsten Mal vielleicht etwas Schwereres zuteilen.« Soran stützte seine Handflächen auf den Tisch ab. »Ihr seid zwar meine besten Spione, aber seid vorsichtig.«

»Verstanden«, sagten alle drei im Chor, bevor sie sich erhoben und auf den Weg machten.

Norina war nach dem Gespräch mit dem Meister sofort aufgebrochen. Sie wollte keine Zeit verschwenden. Umso schneller sie Amir Ferjar fand, desto besser. Außerdem brachte dieser Auftrag sie auf andere Gedanken, wodurch sie nicht mehr an den Tod von Gohal denken musste.

An diesem Tag würde sie nur Ausschau nach ihrer Zielperson halten, weswegen sie keine Vorbereitungen brauchte. Ihre Kurzschwerter hatte sie in ihrem Zimmer zurückgelassen, um unbemerkt zu bleiben. Trotz alledem trug sie ihren Waffengurt mit den Dolchen und Wurfmessern, der von ihrem Mantel verborgen wurde.

Sie durchquerte den angrenzenden Wald, der die Gilde umschloss, binnen einer halben Stunde über einen Schleichweg.

Dort begegnete sie niemandem, denn die Stadtbewohner mieden diese Gegend. Ihnen war bekannt, dass die Assassinen und hin und wieder Dämonen zwischen den Bäumen hausten. Um den unerwünschten Besuch fernzuhalten, gab es eine dreimannsdicke Mauer, die die Stadt beschützte.

Ein Schutzwall in diesem Umfang kostete eine Menge Münzen, die kleinere Dörfer nicht aufbringen konnten. Schließlich brauchte die schützende Wand eine gewisse Dicke, um Angriffen standzuhalten. Hinzu kam, dass sie hoch sein und glatt geschliffen werden musste, um die Dämonen daran zu hindern, darüber hinwegzuklettern.

Auch waren die nötigen Materialien nicht in der Masse vorhanden, um jede Ortschaft schützen zu können. Die Berge waren zu weit entfernt, um genügend Gestein zu besorgen, und Zement gehörte ebenso zur Mangelware.

Deswegen heuerten die Dorfbewohner und umherstreifende Händler lieber selbst ernannte Dämonenjäger an. Diese Berufsgruppe war begehrt, wodurch es sie mittlerweile zur Genüge gab. Manche von ihnen waren starke Kämpfer, doch einige waren stümperhafte Bauern, die den Assassinen nacheiferten und kläglich scheiterten. In der Regel hetzten sie die Dämonen nur auf, sodass sie noch aggressiver wurden.

Darüber konnte Norina nur den Kopf schütteln. Sie schritt durch das gigantische Tor aus Stein.

Die Wachposten musterten sie skeptisch, ließen sie jedoch gewähren.

In der Stadt nahm sie den schnellsten Weg zu den Armenvierteln, denn dort lag die Taverne, in der Amir Ferjar gesichtet worden war. Dabei passierte sie eine der Hütten, die mit dem weißen Dolch gekennzeichnet waren und dafür genutzt wurden, Aufträge für ihre Gilde zu hinterlassen.

Je tiefer sie in das Armenviertel eindrang, desto schmaler und dreckiger waren die Straßen. Bei den Häusern war es ein Wunder, dass sie nicht in sich zusammenfielen. Sie wich dem Unrat und den undefinierbaren Massen aus, die sie nicht genauer erkunden wollte. Auch machte sie einen großen Bogen um die maroden Vorratskisten, die achtlos in eine Ecke geworfen worden waren.

In dieser Umgebung wusste man nie, was sich dahinter versteckte.

Der Geruch ließ ebenfalls zu wünschen übrig, weswegen sie die Nase rümpfte. Das Armenviertel musste ihrer Meinung nach grundlegend erneuert werden, damit das Leben hier wieder passabel sein würde.

Aber der König kümmerte sich nur um sein wohlhabendes Volk. Was mit den Armen passierte, interessierte ihn offenbar nicht. Selbst die Patrouillen umgingen das Viertel, wodurch regelmäßig ungestraft gemordet wurde.

In dieser Gegend hatte Norina immer eine Hand auf ihrem Dolchgriff liegen.

Die Nacht rückte näher, was zu ihrem Vorteil war, denn die Dunkelheit bot viele Möglichkeiten, sich zu verstecken.

Betrunkene torkelten durch die Straßen. Ein paar Männer betrachteten Norina lüstern.

Sie hatte schon oft gehört, dass sie ein hübsches Mädchen sei, auch wenn sie anderer Meinung war. An ihrem Körper war alles zu zierlich, sie wirkte viel zu schwach.

Ihr Blick wanderte zu einer Pfütze, die sich in einer Mulde angesammelt hatte. Darin sah sie ihr Spiegelbild, das von dem Schein einer Fackel erhellt wurde.

Große braune Augen starrten sie an. Ihre brünetten Haare waren glatt und reichten ihr bis zur Mitte des Rückens. Vereinzelte Sommersprossen sorgten dafür, dass ihr Gesicht unschuldig wirkte. Der zarte Körperbau und ihr junges Alter von siebzehn Jahren verstärkten diesen Eindruck.

Um unbemerkt voranzukommen und den Musterungen der lüsternen Männer zu entfliehen, zog Norina die Kapuze ihres Mantels tief in die Stirn. Sie fand die Taverne mit dem Namen Zum Hirsch ohne Probleme, da sie sich in Ashana auskannte. Oft genug war sie mit Lekur umhergeschlichen, hatte Besorgungen oder Aufträge für die Gilde erledigt.

Im Gasthof, der im hinteren Teil des Armenviertels lag, setzte sie sich in eine schattige Nische, in der kein Kerzenlicht brannte.

Mit Bedauern stellte Norina fest, dass das Schankmädchen sie entdeckte. Ihr wachsamer Blick ließ die Kunden kaum aus den Augen. Sie hätte eine gute Spionin abgeben können. »Was darf ich Euch zu trinken anbieten?«, fragte sie mit einem Lächeln auf dem Gesicht.

»Einen Humpen Bier.« Norina würde das Gesöff allerdings nicht anfassen, denn in dieser Gegend war es wässrig und schmeckte nicht im Geringsten. Außerdem konnte sie mit Alkohol ohnehin nichts anfangen. Es benebelte nur ihre Sinne, was sie sich bei ihrem Auftrag nicht leisten konnte.

Das Schankmädchen verschwand hinter dem Tresen.

Endlich ungestört, sah sich Norina um.

Es war eine typische Schankstube. Unzählige Tische mit Stühlen, die schon bessere Zeiten gesehen hatten, standen in dem Raum. An der hintersten Wand waren der Tresen und eine Tür, die vermutlich in die Küche führte.

Obwohl der Raum reichlich besetzt war, fand sie niemanden, auf den die Beschreibung von Amir Ferjar zutraf. Ihr Auftraggeber hatte der Gilde mitgeteilt, dass er so groß wie ein Schrank sei und rote Haare habe. Sie würde ihn sofort erkennen, sollte er auftauchen.

Ungeduldig ließ sie eines ihrer Wurfmesser über die Finger gleiten.

Sie musterte die Gäste und beachtete die Waffen, die sie bei sich trugen. In dieser Gegend musste man auf der Hut sein, da jeder eine Klinge bei sich hatte.

Ein Mann erweckte aufgrund seiner Rüstung ihr Interesse. Nur seinen Helm hatte er abgenommen und an seinem Tisch lehnte eine sensenartige Waffe, auf der das Wappen der Dämonenjäger eingraviert war: ein rotes Auge.

Seine Waffenwahl war interessant. Sie hatte noch nie jemanden mit einer Sense kämpfen sehen. Seine Körperhaltung verriet ihr, dass er durchtrainiert war. Er war keiner von diesen Möchtegern-Jägern. Gern wäre sie gegen ihn angetreten, doch genau in diesem Moment stand er auf und verließ die Taverne. Zu schade.

Das Schankmädchen stellte das Bier vor Norina ab.

Es stank abscheulich. Wie konnte jemand so etwas freiwillig trinken? Norina wandte sich von dem Getränk ab und lauschte den Gesprächen.

»Dieses Gesindel von Assassinen … Wusstet ihr, dass sie ihre Kinder von klein auf trainieren, damit sie zum Tod höchstpersönlich werden?«

»Das ist gruselig«, meinte ein anderer.

»Ich habe gehört, dass sich ein Adliger mit ihnen angelegt hat. Keiner von seinen Gefolgsleuten hat den nächsten Morgen erlebt. Die Gilde ist brutal. Am besten man hält sich fern von ihr.«

Norina lächelte müde und betrachtete die Gruppe aus drei Männern.

Es handelte sich um kein sinnloses Geschwätz unter Betrunkenen, denn jedes Wort, das sie gesagt hatten, war wahr.

Trotz ihrer Angst heuerten die Menschen die Assassinen an. Zwar konnten sich nur die Reicheren ihre Dienste leisten, aber das genügte, damit die Gilde sich finanzieren konnte.

Norinas Gedanken huschten zum Anfang des Gesprächs zurück. Es beschäftigte sie, dass sie aus der Sicht des Mannes der Tod höchstpersönlich war, aber er hatte recht. Sie war durch das harte Training stark und tödlich geworden. Ihr Ziel war es, nie wieder tatenlos zusehen zu müssen, wie geliebte Menschen starben. Deshalb war sie eine der stärksten Assassinen geworden und darauf war sie stolz.

»Und erst die Hexen!« Norina hatte das restliche Gespräch ausgeblendet, wurde aber durch den Ausruf wieder darauf aufmerksam.

»Sie verfluchen jeden, der ihnen krumm kommt, und töten sogar ihre Ehemänner. Die machen vor niemandem Halt.« Er beugte sich zu den anderen vor und sagte mit einer verschwörerischen Stimme: »Ich habe gehört, dass sie dazu in der Lage sein sollen, Monster heraufzubeschwören, die für sie kämpfen.«

»Das ist doch noch gar nichts! Denkt denn hier keiner an die Dämonen?«, sagte einer von ihnen. »Die sind unberechenbar und greifen jeden an, der ihnen über den Weg läuft. Ich habe sogar von einer neuen Sorte gehört, die noch blutrünstiger sein sollen. Sie ähneln einem Wolf und haben Schuppen.«

»Vergesst die Fyande nicht! Sie greifen regelmäßig unsere Dörfer ohne Grund an. Dabei plündern sie nicht einmal die Schätze oder nehmen sich die Frauen. Nein! Sie töten einfach nur zum Spaß und lassen kaum Überlebende übrig.«

Norina atmete tief durch und nahm einen Schluck von dem ekligen Bier. Sie bereute es sofort, aber es lenkte sie von ihren düsteren Gedanken an die Fyande ab. Wie sehr sie diese Gattung doch verabscheute. Norina hatte einen ihrer Angriffe einst miterlebt. An diesem Tag hatte sie alles und jeden verloren.

Um sich zu beschäftigen, ließ sie ihr Wurfmesser über ihre Finger gleiten.

Die Männer hatten das Thema gewechselt und prahlten nun mit ihren schönen Ehefrauen.

Die Glocke läutete zur Mitternachtsstunde.

Amir Ferjar war nicht aufgetaucht, weswegen Norina am nächsten Tag weiter nach ihm Ausschau halten würde.

Eine Gruppe von Gästen brüllte sich an und einer schubste den anderen vom Stuhl. Jeden Moment würde eine Schlägerei ausbrechen.

Die Verlockung zu bleiben, war groß, denn wenn Norina mitmischen würde, könnte sie ihrer Wut auf die Fyande freien Lauf lassen. Sie riss sich zusammen, da es nachteilig für ihren Auftrag wäre. Kurzerhand stand sie auf, ließ genügend Münzen auf dem Tisch liegen und eilte aus der Taverne, bevor sie ihre Meinung ändern könnte.

Tiefste Dunkelheit umschlang sie, als sie ins Freie trat.

Männer brüllten sich an und etwas krachte geräuschvoll auf den Boden.

Das Schankmädchen kam kreischend aus der Tür und blieb zitternd neben Norina stehen. Blut tropfte an ihrem Kopf herunter.

Wie viele Unschuldige würden durch die Schlägerei noch verletzt werden? Jemand musste sie stoppen, bevor die Betrunkenen ihre Waffen zückten und es Tote gab. »Warte hier, ich kümmere mich darum.« Seufzend krempelte sie ihre Ärmel hoch und stürzte sich in das Getümmel.

Norina war an wenige Stunden Schlaf gewöhnt, dennoch überkam sie am nächsten Morgen eine gewisse Trägheit. Ihr ganzer Körper, vor allem ihre Füße, schmerzten vom Training. Langsam setzte sie sich auf, wobei ihr Rücken wegen der durchgelegenen Matratze, die schon bessere Zeiten gesehen hatte, protestierte.

Von der Prügelei hatte sie an einigen Stellen blaue Flecken. Einerseits bereute sie es, dass sie mitgemischt hatte, da ihr Körper nun noch mehr Erholung benötigte. Andererseits war sie froh darüber, weil dadurch nur ein Gast etwas schwerer verletzt worden war. Ohne Norina wäre vermutlich jemand an einem Messerstich gestorben.

Außerdem mochte sie es, sich in einen Kampf zu stürzen und alles um sich herum zu vergessen. Die anschließende Müdigkeit ließ sie traumlos schlafen. Dadurch konnte sie den Bildern ihrer ermordeten Familie oder ihrer Opfer entfliehen, die sich immer wieder heimlich in ihren Kopf schlichen. Obendrein lag ihr das Kämpfen, was sie daran erinnerte, dass es Zeit war, aufzustehen. Zwar musste sie zuerst zwei Stunden bei Ausbilderin Aristea durchstehen, aber danach begann das Kampftraining.

Sie schlug ihre Decke zur Seite und starrte auf ihre Strümpfe, die doppelt so dick als normale waren. Lekur zog sie oft deswegen auf, aber für Norina war es eine Wohltat, sich die weiche Wolle nach den stundenlangen Übungen überzustreifen.

Gähnend stand sie auf. Mit einem Schritt war sie vor dem Kleiderschrank, der sich neben dem Schreibtisch und dem Stuhl befand.

Für mehr Möbel gab es keinen Platz, aber sie kam ohnehin nur zur Nachtruhe her.

Die Wunde an ihrem Oberarm hatte gestern zum Glück nichts abbekommen und schien allmählich zu heilen. Sie wechselte den Verband und machte sich für den Tag bereit.

Nach einem schnellen Frühstück schlurfte Norina zu ihrem Unterricht mit Aristea. Dafür musste sie im Gildehaus lediglich ein Stockwerk höher gehen. Sie setzte sich neben ihren Freund, der sie fragend musterte.

»Hast du bei deinem Auftrag Fortschritte gemacht?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe die Zielperson nicht gefunden, aber wenn sie sich in Ashana aufhält, kann sie sich nicht ewig vor mir verstecken.«

»Und wieso hast du dann einen blauen Fleck auf deinem Arm, der gestern noch nicht da war?«

Verlegen räusperte sie sich.

Er würde ihr Verhalten nicht gutheißen, da sie durch die gestrige Aufmerksamkeit ihren Auftrag gefährdete. Jemand hätte sie erkennen können.

»Ich habe im Training wohl einiges abbekommen«, schwindelte sie deshalb.

Lekur verdrehte seine Augen. »Und wieso glaube ich dir kein Wort?«

»Weil du mich zu gut kennst?«

»Und ich werde auch kein Wort aus dir herausbekommen, solange du nicht darüber reden willst.« Seufzend schaute ihr Freund aus dem Fenster.

Norina folgte seinem Blick und entdeckte jüngere Assassinen, die auf dem Trainingsplatz ihre Schwerthaltung verbesserten.

Lekur runzelte die Stirn. »Was hat eigentlich Meister Ramur dazu gesagt, dass du Gohal geschnappt hast?«

Ein Kloß bildete sich in Norinas Hals, den sie vergeblich versuchte herunterzuschlucken. Seit dem Vorfall vermied sie es, daran zu denken. Sie war es zwar gewohnt zu töten, einem Selbstmord hatte sie allerdings noch nie beigewohnt. Nach vorne gebeugt flüsterte sie ihrem Freund zu: »Er dachte, dass ich Gohal getötet habe, aber das habe ich nicht. Ich habe Meister Ramur alles erzählt … außer der Sache, dass ich ihm angeboten habe zurückzukehren, bevor es jemand bemerken würde.«

»Das will ich doch hoffen! Hättest du ihm von deinem Angebot erzählt, hätte er dich bestraft.« Lekur seufzte. »Es ist wirklich schade, dass wir ihn verloren haben. Er wäre ein guter Assassine geworden.«

Norina konnte die Verzweiflung in Gohals Augen nicht vergessen. Wieso hatte er seine Existenz weggeworfen, um von ihrer Gemeinschaft loszukommen?

Das Leben in der Gilde war zwar kein leichtes, aber sie hatten ein Dach über dem Kopf und bekamen Essen. Die Schüler kamen aus armen Verhältnissen oder von Ashanas Straßen. In der riesigen Stadt des Königs kämpften Waisen tagtäglich um ihr Leben, indem sie im Müll nach Essensresten suchten. Auch stahlen sie in der Mittelschicht Essen, denn dort gab es reichlich davon und auf den Märkten fiel es nicht so schnell auf, wenn ein Brot fehlte.

Wegen den erhöhten Diebstählen patrouillierten regelmäßig Wachen, die Bettler und Diebe aus den wohlhabenderen Gegenden vertrieben. Für Kinder glich das einem Todesurteil, da in den Armenvierteln für ein Stück Käse oder aus einer Laune heraus getötet wurde. Deshalb war die Sicherheit der Gilde ein Geschenk.

Auch Norina verdankte dem Meister ihr Leben, da er sie aufgenommen hatte, nachdem ihr Dorf … Nein, daran wollte sie nicht denken. Ihre Albträume erinnerten sie oft genug an den Tag, an dem sie alles und jeden verloren hatte.

Wäre sie auf sich allein gestellt gewesen, hätte sie zum Überleben früher oder später einen Mann heiraten und ihm gehorsam sein müssen. Denn als Frau würde sie niemals genug verdienen, um sich ein Haus und Essen leisten zu können.

Norina bevorzugte es, eine Assassine zu sein. Es dürstete sie, in ihren Entscheidungen frei zu sein. Zumindest in einer kleinen Art von Freiheit, da sie an die Befehle des Meisters gebunden war.

Aristea betrat den Raum, woraufhin sich alle Schüler aufrecht hinsetzten und verstummten.

In den zwei Stunden mit ihr langweilte sich Norina stets zu Tode. Lekur allerdings ging jedes Mal in voller Blüte auf. Sie verstand nicht, wie er die Theorie lieben konnte, wenn die Praxis so viel mehr Spaß machte. Wen interessierten schon Kriegsführung und Taktiken? Sie zogen in keine Schlacht, sondern waren Assassinen, die hinterrücks töteten.

Zugegebenermaßen waren ein paar wenige Themen dennoch notwendig. Dazu zählte die erfolgreiche Ausführung von Aufträgen, die Beschattung von Zielpersonen und die Positionierung der Palastwachen von König Hebald, der über das Königreich Lasuna herrschte.

Norina versuchte Aristeas Lehren zu folgen. Ohne Erfolg, ihre Gedanken drifteten sofort wieder ab. Sie achtete darauf, dass sie einen lernbegierigen Gesichtsausdruck aufsetzte. Keinesfalls wollte sie den Zorn der Ausbilderin auf sich ziehen.

Das letzte Mal hatte Aristea einen Schüler, der mit seinem Sitznachbarn geredet hatte, für drei Tage in den unterirdischen Kerker der Gilde gesperrt. Ohne Essen und nur mit einem Glas Wasser am Morgen. Seitdem wagte es keiner mehr, in ihrem Unterricht desinteressiert zu wirken.

»Und wieso benutzen die Fyande stets die Masken, sobald sie Menschendörfer angreifen?«

Bei dem Wort Maske horchte Norina auf.

»Es ist ihr Erkennungsmerkmal«, beantwortete ein blonder Schüler die Frage.

»Richtig. Damit verbreiten sie unter den Menschen Angst und Schrecken, denn ohne diese Verhüllung könnte man meinen, dass sie eine gewöhnliche Räuberbande wären. Zumindest wenn sie sich nicht verwandeln.«

Norinas Hirn schaltete wieder ab, denn das war nichts Neues für sie.

Die Zeit verging wie im Schneckentempo und Norina langweilte sich zu Tode.

Zum Ende des Unterrichts umrundete Aristea ihren eigenen Tisch. »Und nun werde ich eure Berichte einsammeln.«

Die Schüler gaben ihre Papierbögen ab.

Hektisch suchte Norina nach ihrer Arbeit, die sie am See geschrieben hatte, fand sie aber nicht. Ein ungutes Gefühl beschlich sie, weshalb sie einen Blick auf Rien warf.

Er grinste sie siegessicher an.

Er musste sich in ihr Zimmer geschlichen haben, während sie letzte Nacht nach Amir Ferjar Ausschau gehalten hatte.

Aber es wäre sinnlos zu behaupten, Rien hätte ihn gestohlen. Norina würde ohnehin niemand glauben und ihre Strafe würde verdoppelt werden, wenn sie nicht zu ihren Taten stünde.

Ungeduldig stand Aristea vor ihr und trommelte mit den Fingern auf ihren Oberarm. Dabei musterte sie jede von Norinas Bewegungen mit ihren eiskalten blauen Augen.

Mit zusammengepressten Lippen schüttelte Norina den Kopf. »Ich habe den Bericht vergessen.«

»Wenn du es nicht für nötig erachtest, etwas zum Unterricht beizutragen, habe ich eine bessere Beschäftigung für dich. Du wirst eine Woche lang nach dem Training die Pferdeställe ausmisten. Und zwar allein. Haben wir uns verstanden?«

Vor Scham und Wut glühten Norinas Wangen, aber sie nickte gehorsam. »Ich habe verstanden.« Zum Glück war die Strafe so mild ausgefallen. Auf einen Besuch im Kerker konnte sie verzichten.

Lekur sah zuerst zu Rien, dann zu ihr und zog eine Augenbraue in die Höhe.

Die anderen Schüler grinsten schadenfroh und ihre Blicke ruhten auf Norina.

Egal, wie sehr sie sich anstrengte, im Endeffekt gewann ihr Erzrivale. Am liebsten hätte sie ihm dafür eine reingehauen.
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Fünf lange und anstrengende Tage waren vergangen, in denen Norina kaum geschlafen hatte. Ihr Ablauf war schonungslos getaktet: Unterricht bei Aristea, Ausdauer- und Krafttraining, Kampfübungen, Pferdeställe ausmisten und zum Schluss die Suche nach Amir Ferjar.

Bisher hatte sie ihre Zielperson nicht gefunden. Wenn sie es in zwei Tagen nicht geschafft hatte, musste der Auftraggeber nichts mehr bezahlen, aber dennoch wäre die Gilde dazu verpflichtet, den Mord auszuführen. Allerdings würde Meister Ramur einen anderen Assassinen losschicken, um zu beenden, was Norina nicht fertiggebracht hatte. Es wäre eine Demütigung für sie, wenn sie solch eine simple Aufgabe nicht vollenden könnte. Außerdem würde der Meister seine Peitsche zücken und sie bestrafen.

Sie entsann sich, wie sie bei ihrer ersten Mission gescheitert war. Es war nur noch ein Tag übrig gewesen und aufgrund des Zeitdrucks war sie auf den Botschafter losgegangen, obwohl dieser in Gesellschaft von sieben Männern gewesen war. Er war im Kampfgetümmel entkommen und Norina hatte sich am Bein schwer verletzt, weswegen sie auf der Krankenstation gelandet war.

Lekur hatte den Botschafter jedoch ausfindig gemacht und heimlich getötet, was zum Glück niemand herausgefunden hatte. Ansonsten hätte ihr Freund ebenfalls eine Strafe erhalten.

Zwar war der Auftrag einen Tag zu spät erledigt worden, aber sie war nicht komplett gescheitert, wodurch sie nur drei Peitschenhiebe und nicht zehn einkassiert hatte. Erfreulicherweise waren durch die Heilsalben keine Narbe zurückgeblieben.

Norina atmete tief durch. Sie würde Amir Ferjar rechtzeitig finden und ihn ausschalten.

Da sie vor der stinkenden Schankstube keinen Erfolg hatte – drinnen war sie nicht mehr erwünscht –, drang sie tiefer in das Armenviertel ein.

Dort passierten die meisten Verbrechen und dort wurden auch die meisten Leichen gefunden. Dementsprechend wunderte sie sich nicht, dass Amir Ferjars Opfer ebenfalls hier zurückgelassen worden waren.

Norina mied die überfüllten Straßen und hielt sich in den Seitengassen auf, ihre Kapuze hing tief über ihrem Gesicht.

Bettler knieten oder schliefen auf dem kühlen Boden.

Kleine neugierige Augen musterten sie. Die Straßenkinder waren dürr und abgemagert. Sie stahlen gern Geldbeutel, indem sie die Schnur am Gürtel durchtrennten.

Mitleid durchfuhr Norina.

Es waren zu viele von ihnen, um sie alle in der Gilde aufzunehmen. Außerdem entschied der Meister, wer dafür geeignet war, ein Assassine zu werden.

Hin und wieder sah Norina Ratten vorbeihuschen. Sie hielt sich von den Nagetieren fern, da sie unberechenbar waren und gern in großer Zahl erschienen.

Sie hatten rote Augen, was ihre dämonische Herkunft verriet. Am liebsten ernährten sie sich von Menschenfleisch. Aufgrund dessen war die Königspatrouille dazu verpflichtet, das Ungeziefer zu töten, sobald sie auf ihrer Patrouille in den wohlhabenderen Gegenden auf sie trafen.

Die verdreckten Straßen sorgten dafür, dass es nicht besser als in der Schankstube roch. Im Gegenteil: Es stank bestialisch. Die steigende Hitze durch den herannahenden Sommer verschlimmerte es nur noch.

Angewidert rümpfte sie die Nase und versuchte, durch den Mund zu atmen.

Nachdem sie auch hier nicht fündig geworden war, kletterte sie auf ein Lagerhaus, um das rege Treiben der Stadt zu beobachten.

Die Überdachung war morsch und hatte Löcher.

Mit wohlüberlegten Schritten suchte sie sich eine Stelle, die stabil genug aussah, um ihr Gewicht zu tragen.

In der Ferne erspähte sie das gigantische Schloss, das durch seinen Prunk herausstach. Es war in Weiß gehalten und auf den seitlichen Türmen waren Wachen positioniert. Ihr Blick schweifte weiter und sie beobachtete die Menschen, die umherstreiften.

Je länger sie regungslos auf dem Dach verharrte, desto weniger Leute waren auf den Straßen unterwegs. Sie langweilte sich zu Tode, aber zumindest roch es hier oben einladender als in den Gassen.

Immer wieder schweiften ihre Gedanken ab. Es ärgerte sie immer noch, dass Rien in ihr Zimmer eingedrungen war. Die Tür war zwar abgesperrt und das Fenster verschlossen gewesen, aber das war für einen Assassinen kein Problem. Nichts konnte ihren Erzrivalen daran hindern, ihre Schlafunterkunft zu betreten. Sie würde zukünftig alles bei sich tragen müssen, was ihr wichtig war.

Gelangweilt ließ sie den Dolch über ihre Finger gleiten. Nachdem sie das wahrscheinlich schon zum hundertsten Mal gemacht und immer noch niemanden gefunden hatte, auf den die Beschreibung passte, stand sie stöhnend auf und umging die morschen Stellen. Ihre Muskeln waren schon ganz steif.

Sie würde sich für den nächsten Tag eine andere Taktik überlegen müssen. Seufzend kletterte sie nach unten und sprang das letzte Stück auf die unebenen Steine der Gasse.

Da hörte sie etwas.

Ruckartig hielt sie inne und zückte ihren Dolch.

Das Geräusch kam aus der Nähe, verstummte aber wieder.

Mit lautlosen Schritten pirschte sie sich an.

Das Schlurfen ertönte erneut. Es hörte sich an, als würde jemand einen Sandsack hinter sich herziehen.

Sie bog in eine Seitenstraße ein. Auf dem Boden lag ein Leichnam. Er war derart verschandelt und mit Blut verschmiert, dass es schwer war, das Geschlecht des Opfers festzustellen. Sie tippte dennoch auf eine Frau. Die Arme standen in einem unnormalen Winkel ab. Eine Blutspur ließ darauf schließen, dass der Körper nach dem Mord hierher geschleift worden war. Der Mörder konnte nicht weit sein.

Sie bog um eine Ecke und noch eine.

Niemand war zu sehen. Wo war er abgeblieben?

Norina durfte ihn nicht verlieren. Sie war sich sicher, dass es sich um Amir Ferjar handelte. Womöglich war das ihre einzige Chance, ihn rechtzeitig aufzuspüren.

Erfolglos suchte sie Straße um Straße ab. Sie verließ das Armenviertel und kam in der Mittelschicht an. Eine Seitengasse führte sie direkt in das Einkaufsviertel. Sie passierte Bäcker, Schneider, Brauer, Schuhmacher, Kannengießer, Heiler, Gasthöfe, Tavernen, Schmiede und viele andere Läden. Zum Schluss entdeckte sie die Schankstube Die Jäger. Dorthin ging man, wenn man einen Dämonenjäger beauftragen wollte.

Von ihrer Zielperson war allerdings nichts zu sehen.

Zu dieser nächtlichen Stunde war niemand mehr unterwegs, weswegen die Straßen verwaist waren.

Nur ein Straßenkind huschte vorbei, das schnell wieder in den Schatten der Seitengassen verschwand.

Beinahe hätte sie aufgegeben, da entdeckte sie eine Bewegung aus dem Augenwinkel. Sie folgte der Silhouette, ließ aber genügend Abstand, damit sie unbemerkt blieb.

Der Hüne schlenderte die Straße entlang, als hätte er nichts zu verbergen. Nach einer Weile bummelte er an einer Schankstube vorbei, in der Licht brannte.

Der Schein der Fackel fiel auf ihn und enthüllte sein Aussehen.

Flammend rotes Haar. Seine Hände waren blutverschmiert.

Lautlos verfolgte sie ihn bis zu einem mickrigen Haus, an dem er stehen blieb und sich umsah, bevor er sich durch den dünnen Spalt der Tür quetschte.

Kurz darauf brannte drinnen ein Licht.

Es glich einer Bruchbude, die so aussah, als würde sie bei der kleinsten Berührung auseinanderfallen. Unzählige Löcher waren mit Holzbrettern zugenagelt, die Farbe blätterte ab, das Dach war voller Moos und die meisten Fensterläden hingen schief aus der Angel.

Norina versteckte sich hinter einem Steinbrunnen. Sie verharrte so lange, bis sie sich sicher war, dass dieses Haus seine Unterkunft war. Als die Lichter ausgingen und er das Gebäude immer noch nicht verlassen hatte, war sie sich sicher. Mit einem Lächeln auf den Lippen schlich sie sich heran. Sie umrundete seine Bleibe und suchte nach der besten Möglichkeit einzusteigen.

Die Fenster waren morsch, aber intakt.

Deswegen erklomm sie die Bruchbude und entdeckte im Dach ein Loch, das mit Stroh verdeckt war. Skeptisch musterte sie ihren Fund. Zwar passte sie hindurch, doch diese Aktion würde ihre Ankunft verraten, da sie zu viele Geräusche verursachte. Also würde sie die Hintertür nehmen, die sie bei ihrem Rundgang bemerkt hatte.

Mit Leichtigkeit kletterte sie nach unten und zog einen Dietrich aus ihrem Stiefel. Es dauerte nur drei Sekunden, bis sie ein Klicken hörte. Zufrieden steckte sie ihr Werkzeug wieder weg und drückte gegen das Holz.

Sie spähte in das stockfinstere Zimmer. Darin erkannte sie lediglich Umrisse, aber das Schnarchen war nicht zu überhören. Norina öffnete die Tür nur so weit, dass sie hindurchpasste.

Etwas bewegte sich über ihr.

Plötzlich durchbrach ein Klirren die Stille.

Das Schnarchen brach abrupt ab.

Innerlich fluchte sie. Hastig trat Norina ein, schloss die Tür und verbarg sich hinter einer Kiste, die am Eingang stand. Durch einen Spalt zwischen der Kiste und der Wand sah sie, wie ihre Zielperson aus seinem Bett wirbelte.

»Wer ist da?« Er entzündete ein Streichholz.

In nur wenigen Sekunden nahm Norina mehr von ihrer Umgebung wahr. Neben ihr baumelte ein Faden herunter, an dem vermutlich das Glasgefäß befestigt gewesen war, das heruntergeworfen wurde, sobald jemand eintrat.

Norinas Blick schweifte weiter.

Überall waren Vorratskisten und auf einem Tisch standen leere Weinflaschen. Mehrere Kisten, auf die eine Matratze gelegt wurde, ergaben sein Bett.

Während Amir Ferjar noch mit dem Streichholz die Kerze entfachte, schlich sie sich lautlos an und zog ihre beiden Dolche. Sie holte aus.

Da drehte er sich ruckartig um.

Folglich verfehlte sie sein Herz und traf ihn stattdessen am rechten Arm.

Blut quoll hervor. Amir Ferjar sah sie mit schmalen Augen an und wich zurück. »Endlich zeigt sich das Mädchen, das bei der Schlägerei mitgemischt hat. Wieso beschattest du mich?«

Seine Wunde ließ sie stutzen.

Der Schnitt schloss sich, als hätte sie ihn nie mit ihrem Dolch getroffen.

»Was bist du?«

Ihr Gegenüber gackerte amüsiert. »Du jagst mich und weißt nicht einmal, was ich bin? Du törichtes Mädchen wirst die Antwort aber nicht mehr brauchen, da du ohnehin gleich sterben wirst.« Er hob sein Schwert.

Mit einer geschmeidigen Bewegung steckte Norina die Dolche in ihren Waffengurt und zückte ihre beiden Kurzschwerter. Sie wirbelte nach vorne, um den Auftrag schleunigst zu beenden. Denn es wäre unvorteilhaft, wenn jemand die Wachen rief, bevor sie ihre Pflicht erfüllt hatte.

Norina schlug schnell zu, aber ihr Gegner parierte sie dennoch. Er drängte sie mit seinen kräftigen Angriffen zurück.

Norina duckte sich und trat mit voller Wucht gegen sein Knie.

Ein Knirschen ertönte und er humpelte mit schweren Schritten von ihr weg. Dabei stieß er an den Tisch mit den leeren Weinflaschen.

Zwei davon fielen klirrend auf den Boden.

Norina griff erneut an und erwischte ihn am Bauch.

Sein Hemd verfärbte sich rot.

Nach ein paar Sekunden stand Amir Ferjar wieder fest auf seinen Beinen, als wäre sein Knie nie beschädigt worden. Sie sah die Bauchwunde zwar nicht, aber sie war sich sicher, dass sie ebenfalls verheilt war.

Sie musste ihn mit einem Schlag erledigen.

»Na? Bekommst du es langsam mit der Angst zu tun, Mädchen?« Sein Grinsen war voller Hass, aber sie entdeckte auch einen Funken Heiterkeit.

Sie würde sich nicht auf seine Worte einlassen, denn sie musste sich auf den Kampf konzentrieren.

Erneut griff Norina an. Schnell und tödlich, aber Amir Ferjar war ebenso geschwind.

Mühelos wehrte er ihre Angriffe ab und ging in die Offensive.

Sie vernahm ein Geräusch, das nicht zu den Gesten ihres Gegenübers passte. Instinktiv wich sie zur Seite aus und verbarg sich hinter einer Kiste.

Im selben Moment rauschte ein Schwert auf die Stelle zu, an der sie vor einer halben Sekunde noch gestanden hatte.

Amir Ferjar war auf ihrer rechten Seite, links von ihr ein Fremder. Wer war er? Teilten sie sich das Lagerhaus oder waren sie sogar befreundet? Heilten seine Wunden ebenfalls so schnell wie Amirs?

Norina schob die Gedanken beiseite, als der Fremde mit seinem Schwert ausholte. Während sie ihm auswich und angriff, umkreiste sie ihn. Dabei sprang sie auf die eine oder andere Kiste, da der Raum zu wenig Platz bot. Dadurch fiel Amir Ferjar zurück, weil der Fremde nun zwischen ihnen stand. So konnte er sie nicht mehr angreifen.

Norina nutzte diesen Umstand und griff den Mann vor ihr an.

Er parierte den Schlag mit dem einen Kurzschwert. Das zweite traf seine Hüfte, was eine klaffende Wunde hinterließ. Er zog sich zurück. Norina jubelte innerlich, als sie sah, dass seine Verletzung nicht verheilte.

Im nächsten Moment wich sie zur Seite aus.

Amirs Klinge sauste an ihr vorbei.

Norina ließ sich von ihrem Gegner zurücktreiben, um ihn dort hinzubekommen, wo sie ihn haben wollte.

Er setzte zum Schlag an und holte dabei weit aus.

Sie sprang auf eine Vorratskiste hinter sich, wodurch sein Schwert aufgrund der Wucht im Holz stecken blieb. Von der erhöhten Position aus schwang sie ihr Kurzschwert. Es schnitt glatt durch Haut, Sehnen sowie Kochen und schlug ihm den Kopf ab.

Sein Körper fiel reglos zu Boden.

Im selben Moment verspürte sie einen stechenden Schmerz in ihrer linken Schulter. Verdrossen grummelte Norina über ihre Achtlosigkeit und zog das Wurfmesser aus ihrem Leib. Klirrend ließ sie es zu Boden fallen. Sie rannte auf den Fremden zu, der sich wieder aufgerappelt hatte. Mühelos wich sie seinem Angriff aus und rammte ihm ihr Schwert direkt ins Herz.

Menschen waren keine Herausforderung. Sie waren verletzlich und schwach.

Im hinteren Bereich des Lagerhauses entdeckte sie ein weiteres improvisiertes Bett. Der Fremde hatte offenbar ebenfalls in diesem Gebäude Unterschlupf gesucht.

Wäre er ruhig liegen geblieben und hätte sich nicht eingemischt, hätte sie ihn verschont. So hatte er sein Leben vergeudet.

Sie zog die Klinge aus seinem Körper, woraufhin er zu Boden sackte. Dann säuberte sie ihre Kurzschwerter an der Kleidung des Toten und überkreuzte sie auf dem Rücken. Bei der Bewegung blutete ihre Wunde noch mehr, woraufhin sie eine Hand darauf presste und sich auf den Heimweg machte. Dabei passierte sie die Leiche von Amir Ferjar.

Sie konnte ihn nicht zuordnen. Weder Dämonen noch Fyande heilten so schnell wie er. Was war er?

Die Sonne war kurz davor aufzugehen. Sie musste sich beeilen, um ungesehen durch Ashana zu kommen. Mit schwankenden Schritten und blutverschmierter Kleidung schlich sie sich durch die fast menschenleeren Straßen.

Lediglich ein Straßenkind warf einen Blick auf Norina, huschte aber wieder davon.

Bei der Gilde angekommen, schleppte sie sich in die Krankenstation.

Heilerin Emmea kam sofort auf sie zu. »Ah, meine Stammkundin ist wieder da.« Die Frau band ihre rötlichen Haare, die ihr bis über die Schultern reichten, zu einem Pferdeschwanz.

Ein Assassine, der an ihnen vorbeilief, konnte die Augen kaum von der schönen Emmea lassen und rempelte einen Türbogen an. Mit geröteten Wangen räusperte er sich und verschwand um die nächste Ecke.

Norina brachte ein Grinsen zustande. »Ich kümmere mich darum, dass dir die Arbeit nicht ausgeht.«

»Ich glaube, darüber muss ich mir in einer Gilde voller Assassinen keine Gedanken machen. Ihr verletzt euch schneller, als mir lieb ist. Eure Missionen sind zu gefährlich.«

»Man muss nur hart genug trainieren, um zu überleben und unverletzt zurückzukommen.«

Mit einem Stirnrunzeln reinigte sie Norinas Wunde und trug eine betäubende Salbe auf.

Seufzend lehnte sich Norina zurück und wartete, bis Emmea den Verband angebracht hatte.

Anschließend eilte Norina ins Gildehaus. Sie versuchte, ihre Schulter zu bewegen, die nun fest bandagiert war, hielt aber sofort inne, als ein stechender Schmerz durch ihren Körper fuhr. Unangekündigt platzte sie in das Arbeitszimmer von Meister Ramur.

Er saß an seinem Schreibtisch und blätterte in einem Papierstapel. Mit hochgezogener Augenbraue sah er zu ihr auf und musterte ihre blutverschmierte Kleidung, die sie nicht gewechselt hatte. »Wie ich sehe, warst du erfolgreich. Gab es Komplikationen?« Er widmete sich erneut seinen Unterlagen und verzog das Gesicht, als hätte er etwas Unangenehmes gelesen.

Schnaubend ballte Norina ihre Hände zu Fäusten. »Ob es Komplikationen gab? Wusstest Ihr, dass Amir Ferjar kein Mensch war?«

Die Stirn des Meisters legte sich in Falten, aber er blickte immer noch nicht zu ihr auf, sondern notierte etwas mit seiner Schreibfeder. »Was sollte er denn sonst gewesen sein?«

»Ich weiß es nicht, aber seine Wunden heilten innerhalb von Sekunden. Außerdem war er sehr schnell und stark.«

»Darüber hat der Auftraggeber kein Wort verloren. Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich natürlich einen Shasin geschickt, der schon mit der Ausbildung fertig ist.« Der Meister griff nach einem leeren Papierbogen, tunkte seine Feder in die Tinte und schrieb erneut los.

Neid und Furcht durchzuckte Norina zugleich. Sie hatte nie geahnt, dass sie eine Shasin war, da die Fähigkeiten vererbt wurden und ihre Eltern menschlich gewesen waren. Die Gene übersprangen häufig mehrere Generationen, weswegen Norinas Fall kein Einzelfall war. Dem Meister war jedoch aufgefallen, dass ihr Schatten hin und wieder unregelmäßig zuckte.

Ihre Verwandlung zur Shasin stand kurz bevor, da diese stets am achtzehnten Geburtstag passierte. Nur noch wenige Tage trennten sie von ihren neuen Kräften. Zwar sehnte sie es herbei, eine voll ausgebildete Shasin zu werden, aber die Sache konnte tödlich enden und sie war nicht bereit zu sterben.

Lekur und Rien standen vor demselben Dilemma wie Norina, wobei sie nur mit ihrem Freund darüber gesprochen hatte.

Meister Ramur und vierzig weitere Shasin hatten ihre Verwandlung bereits geschafft. Obwohl die Opfer hoch waren, war es nicht unmöglich. Norina hoffte inständig, dass sie und Lekur diese Sache heil überstehen würden.

Das Klimpern von Münzen ließ sie aufschauen.

Der Meister hielt einen prall gefüllten Beutel in seiner Hand und notierte das letzte Wort auf seinem Papierbogen. »Ich werde jemanden auf den Fall ansetzen, der herausfinden wird, was Amir Ferjar für ein Wesen war.« Er warf ihr den Münzbeutel zu. »Dein Lohn für die getane Arbeit. Du bist entlassen.«

Mit schmalen Augen musterte sie ihren Gegenüber, bevor sie sein Arbeitszimmer verließ. Sie kaufte ihm seine Ahnungslosigkeit, dass Amir Ferjar kein Mensch war, nicht ab. Der Meister war immer informiert. Warum also hatte sie als Schülerin den Auftrag erhalten?
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»Es hat sich so angefühlt, als würde ich Aristeas Strafe nie abarbeiten. Endlich muss ich keine Pferdeställe mehr ausmisten.« Norina warf ihr Messer auf ein vorgefertigtes Ziel, von denen es auf dem Trainingsplatz zur Genüge gab. »Und dann hat sie sogar noch ihre Lektionen frühzeitig beendet. Heute ist ein guter Tag.«

»Das müssen wir genießen.« Lekur saß neben ihr auf einem Stapel Sandsäcke und blätterte in einem Buch. »Aber zurück zu dem Thema von vorhin. Ich kann es nicht fassen, dass deine Zielperson kein Mensch war. Wieso bekommst du eigentlich immer die abgefahrenen Aufträge, während ich nur die Laufburschenarbeit erledigen muss? Gestern erst hat mich der Meister wieder losgeschickt, um unsere Hütten mit dem weißen Dolch abzuklappern.«

In diesem Moment schlenderte Rien mit einem spöttischen Grinsen auf sie zu. »Tja, du bist einfach zu schlecht für die wichtigen Aufträge, Lekur. Aber erzähl mal, wie fühlt es sich so an, die guten Missionen an Land zu bringen, nur um dann zu sehen, dass jemand anderes sie ausführen darf?«

Boran und Esmer, die hinter Rien standen, lachten.

»Denn die erhalten nur erstklassige Assassinen, zu denen du definitiv nicht gehörst.«

Norina schnellte nach vorne und verpasste Rien einen Magenschwinger. »Verzieh dich. Keiner will dein sinnloses Geschwätz hören.«

Ihr Erzrivale keuchte auf. »Das wirst du noch bereuen.« Er zischte mit seinen Freunden ab.

Lekurs Schultern hingen nach unten und sein Blick war auf den Boden gerichtet.

Norina legte eine Hand auf seinen Rücken. »Hör nicht auf ihn. Er ist ein Narr und er weiß nicht zu schätzen, wie oft du uns schon durch deinen genialen Verstand geholfen hast.«

Ein verlegenes Grinsen zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. »Du hast recht. Boran und Esmer haben auch noch nie wichtige Aufgaben erhalten.«

»Eben! Die brauchen gar nicht so zu lachen, denn die beiden haben bisher nicht einmal eine Kurierarbeit bekommen. Sie sind nur dazu gut, schwere Sachen zu tragen und die Pferdeställe auszumisten.« Norina seufzte. »Mich ärgert es immer noch, dass ich durch Aristea ihre Arbeit machen musste.«

Lekur grinste nun über beide Ohren. »Danke. Jetzt geht es mir schon wieder besser.« Dann sah er sich um, als ob er sehen wollte, ob sie allein waren. »Was hat Meister Ramur eigentlich dazu gesagt, dass Amir Ferjar kein Mensch war?«

Gedankenverloren warf Norina ihr Messer direkt ins Schwarze. »Du kennst ihn doch. Besorgt war er nicht, aber er will herausfinden, was das für ein Wesen war.«

»Denkst du, es war ein Dämon? Obwohl … Für diese Gattung ist es so gut wie unmöglich, an den Toren von Ashana vorbeizukommen, für einen Fyande allerdings nicht.«

Norina schüttelte den Kopf. »Falls Amir Ferjar ein Fyande war, hätte er sich in ein kleines Tier verwandelt. Dadurch wäre er meiner Klinge entkommen.« Sie sammelte ihre Wurfmesser ein. »Außerdem heilen nicht einmal die Fyande so schnell wie dieses Wesen. Ich habe noch nie gesehen, dass sich eine Wunde binnen Sekunden verschließt. Wir wissen nur, dass bei Amir Ferjar das Köpfen funktioniert hat, ein Stich ins Herz hätte vermutlich auch geklappt. Das könnte seine Art sehr gefährlich machen.«

»Wir können nur hoffen, dass Meister Ramur bald etwas herausfindet.«

»Es könnte jeder aus der Stadt so sein wie Amir Ferjar. Äußerlich gab es keine Auffälligkeiten, die darauf hindeuteten, dass er nicht menschlich war. Wenn wir mehr Anhaltspunkte hätten, würde ich mich selbst auf die Suche nach seiner Art machen, aber wir wissen nichts über sie.«

»Ich kann mich in der Bibliothek umsehen, ob ich etwas herausfinde.« Lekur seufzte. »Übrigens, hast du mitbekommen, dass ein paar Assassinen ausgeschickt wurden, um die Dämonen zu töten, die um unsere Gilde herumgeschlichen sind?«

»Nein, habe ich nicht.« Norina runzelte die Stirn. »Früher haben sie sich den Städten kaum genähert. Sie werden immer dreister.«

Ein leichter Regen setzte ein.

»Die Schüler tuscheln darüber, dass ein Narghos unter ihnen gewesen sein soll.« In Lekurs Gesicht spiegelte sich Furcht wider.

Norinas Augen weiteten sich. »Aber das wäre ziemlich untypisch. Sie sind doch eher Einzelgänger.«

»Ich glaube auch, dass das Gerüchte sind. Außerdem hat die Gilde die umherstreunenden Dämonen bereits beseitigt. Es herrscht also wieder Ruhe. Schade nur, dass sie mich nicht gefragt haben. Ich hätte gern geholfen, diese Biester zu erle–«

»Rennt eine Runde mit den Sandsäcken!«, brüllte Ausbilder Ionmor.

Zu ihrem Leidwesen regnete es nun in Strömen, wodurch sie innerhalb von Sekunden klatschnass wurden.

Doch der Ausbilder ließ sie täglich im Freien trainieren und daran änderte auch das Wetter nichts.

Lekur keuchte auf und verbarg sein Buch unter dem schützenden Dach der Hütte. »Das ist nicht sein Ernst. Nasser Sand ist viel zu schwer.«

Norina hatte Probleme, sich den durchnässten Sack mit ihrer Wunde auf die Schultern zu hieven, schaffte es aber dennoch. »Wenn du dich noch länger beschwerst, musst du eine zusätzliche Runde in Kauf nehmen.« Ihr Laufen glich eher einem schnellen Gehen. Das schwere Gewicht drückte sie tief in den Schlamm, bevor sie den Kiesweg erreichte. Ihre Schuhe waren nicht mehr schwarz, sondern braun. Nun war sie dankbar für die Stiefel, die ihr bis zu den Knien reichten.

»Fünfzig Liegestützen! Sofort!«, hörten sie den Ausbilder brüllen, obwohl sie ihre Runde erst beendet hatten.

Norina kniete sich auf den schlammigen Boden nieder und befolgte seine Anweisung. Ihre Verletzung protestierte, dennoch drückte sie ihren Körper erneut nach oben. Ohne Emmeas Kräutersalbe wäre Norina nicht imstande gewesen, am Training teilzunehmen. »Es würde auch reichen, wenn wir die Übungen drinnen machen würden. Manchmal habe ich das Gefühl, dass es ihm Spaß macht, seine Schüler zu demütigen.« Mit zitternden Armen drückte sie sich erneut nach oben.

»Manchmal?« Lekurs Atem ging stoßweise. »Jeden Tag!«

»Du wirst ihm dankbar sein, wenn du bei einem Auftrag nur knapp dem Tod entkommst, weil du schnell und lange genug rennen konntest. Durch ihn sind wir in Topform.«

Lekur keuchte empört auf. »Stellst du dich etwa gerade auf seine Seite? Ich glaube, ich muss unsere Freundschaft noch einmal überdenken.«

Ausbilder Ionmor hatte im Laufe des Trainings jeden von ihnen an seine Grenzen gebracht, wodurch drei Schüler zusammengebrochen waren. Als sie einzeln auf die Krankenstation gebracht worden waren, hatte er sie mit schmalen Augen gemustert und sie als Schwächlinge bezeichnet.

Die Glocke schlug zu Mittag.

Norina sackte erschöpft zu Boden, obwohl ihre Hose dadurch noch dreckiger wurde, als sie es ohnehin schon war.

»Denkt nicht, dass ihr so einfach davonkommt. Dafür, dass drei von euch versagt haben, werden wir morgen doppelt so hart trainieren«, verkündete Ausbilder Ionmor.

Lekur verzog das Gesicht. »Das ist einfach nur ungerecht. Dieses Mal habe ich sogar alle Übungen geschafft und es macht trotzdem keinen Unterschied!«

Nach einer kurzen Verschnaufpause schlurften sie gemeinsam auf das Gildehaus zu. Sie stiegen die Treppe zur Halle hinauf, da zerrte etwas kräftig an Norinas Kleidung. Durch ihre müden Beine verlor sie das Gleichgewicht und fiel seitlich zu Boden – direkt in eine Schlammpfütze. Ihre Haare verklebten sich zu einer einzigen Masse und ihr Gesicht war verdreckt. Es überraschte sie nicht, Rien zu sehen, als sie aufblickte.

Lekur, der neben ihr stand, knurrte ihren Rivalen an, sein Blick sprach Bände. Selten hatte sie ihn so wütend erlebt. »Was soll das? Heute ist es auch ohne deine Spielchen schon anstrengend genug.«

»Ich dachte mir, dass unser Prinzesschen nach dem harten Training ein angemessenes Bad nehmen möchte. Dabei wollte ich nur behilflich sein.« Rien grinste schadenfroh und ließ sie im Regen stehen.

Die anderen Schüler tuschelten hinter vorgehaltenen Händen und liefen an ihnen vorbei.

Norina störte sich nicht an der Teilnahmslosigkeit ihrer Mitschüler, da sie es nicht anders gewohnt war.

Lekur verzog angewidert das Gesicht. »Wenn die wüssten, was du letzte Nacht getötet hast, würden sie dir mehr Respekt zollen.«

Norina schüttelte den Kopf, denn Assassinen posaunten ihre Aufträge nie heraus, da sie im Geheimen ausgeführt wurden. Sie rappelte sich auf und streifte den Schlamm von ihrem Gesicht. Zugegebenermaßen verbesserte das ihre Lage nicht, da ihre Hände und Kleidung ebenfalls mit der bräunlichen Substanz überzogen waren. Ihr Körper war zu müde, um ihrem Erzrivalen hinterherzujagen und es ihm heimzuzahlen. Sie verschob es auf ein andermal.

Nachdem sie sich frisch gemacht und saubere Kleidung angezogen hatte, aß Norina ihr Mittagessen. Dabei starrte sie mit schmalen Augen zu ihrem Erzrivalen, der am anderen Ende des Raumes saß. »Wenn ich ihn umbringen dürfte, würde ich es sofort tun.«

»Und ich würde dir dabei helfen, ohne zu zögern«, antwortete Lekur.

»Nur schade, dass wir die ersten Verdächtigen wären, sollte Rien etwas zustoßen.« Sie grinste. »Weißt du noch, wie du Rien als Kind verprügelt hast, weil er mir einen Stein an den Kopf geworfen hat?«

Ihr Freund verzog das Gesicht. »Ja, er hatte damals schon einen festen Schlag und dass ich wegen der Rauferei drei Tage lang eingesperrt wurde, war auch nicht gerade toll.«

Die Erinnerung entlockte ihr ein Grinsen. »Dafür bin ich jede Nacht bei dir geblieben und habe dich durch den Belüftungsschacht unterhalten.«

Norina nahm gerade den letzten Bissen von ihrem Essen, da stand Ausbilder Ionmor von seinem Mittagstisch auf und verkündete die Trainingspaare für die Kampfübungen.

Ein diebisches Funkeln stahl sich auf Norinas Gesicht, als ihr Name aufgerufen wurde. Endlich hatte sie die Gelegenheit, Rien alles heimzuzahlen, was er ihr angetan hatte.

Lekur grinste breit. »Bring ihn zum Heulen, Schwesterchen.«

Heilerin Emmea betrat das Krankenzimmer, raffte ihr Baumwollkleid und setzte sich auf Norinas Bettkante. »Zieh deine Tunika aus. Ich muss mir das genauer ansehen.«

Norina tat wie geheißen. Vorsichtig streifte sie ihr Oberteil ab und achtete darauf, ihre Wunde an der Hüfte nicht zu berühren. Auch war im Kampf ihre alte Verletzung an der linken Schulter wieder aufgegangen.

»Es sollte mich nicht überraschen, dass der Schnitt tief ist. Du warst noch nie wegen leichten Verletzungen hier.« Dennoch zeigte sich ein Lächeln auf ihrem hübschen Gesicht. »Du solltest wirklich mehr auf dich aufpassen.«

Norinas Lippen bildeten ein schiefes Grinsen, denn sie genoss die Fürsorge. Zwar waren sie keine Freunde, aber Emmea war eine der wenigen, die mit ihr sprach, ohne sie zu verspotten. »Das nächste Mal. Versprochen.«

Die Heilerin schüttelte den Kopf, wobei sich eine Haarsträhne aus ihrem Zopf löste. Sie säuberte Norinas Wunden. »Das sagst du jedes Mal und doch treffe ich dich wenige Tage später wieder hier.«

Norina zuckte entschuldigend mit den Schultern. Ein stechender Schmerz erinnerte sie an ihre Verletzung.

»Nicht bewegen! Oder willst du noch länger hierbleiben?« Emmea drückte ein sauberes Tuch auf die Wunde, bis die Blutung gestoppt war. Dann strich sie eine Salbe, die nach Kräutern roch, auf ihre beiden Verletzungen und verband sie. »So, jetzt ist es besser. Bleib ruhig liegen, damit sich dein Körper erholen kann.«

»Das brauche ich doch gar nicht. Deine Salben wirken jedes Mal Wunder. Bei den anderen Heilern genesen meine Blessuren nie so schnell.«

Emmeas Blick wich dem ihren aus. »Meine Familie kennt sich gut mit Kräutern aus. Dieses Wissen habe ich über viele Jahre von ihnen gelernt.« Sie packte ihre Sachen zusammen und stand auf. »Du darfst übrigens eine Woche lang nicht am Training teilnehmen.«

Bevor sich Norina versah, war die Heilerin verschwunden. Deren letzte Worte trieben sie schier in den Wahnsinn. Sie hasste es, untätig herumzusitzen. Der einzige Trost war, dass Rien in einem anderen Zimmer lag.

Sie schrubbte sich den Dreck vom Körper. Zwischendurch sah sie aus dem Fenster, das eine gute Aussicht auf den Trainingsplatz bot. Die späte Nachmittagssonne blendete sie, wodurch sie die Augen zusammenkneifen musste, um etwas zu erkennen. Der Anblick war eine willkommene Ablenkung, machte sie jedoch neidisch, da sie ebenfalls trainieren wollte.

Es war wichtig, dass sie ihren Körper in Bewegung hielt, damit sich ihre mühsam antrainierten Muskeln nicht wieder abbauten. Obendrein vertrieb es die Zeit. Emmea würde sie dafür tadeln, doch Norina achtete bei ihren Übungen darauf, dass sie ihre Wunden nicht belastete.

Nach einer Stunde öffnete sich die Tür.

Norina hielt mitten in ihrer Bewegung inne und hoffte, dass es nicht die Heilerin war.

Lekur kam mit einem Buch in ihr Zimmer und lümmelte sich auf das Bett, das neben ihrem stand. »Jetzt weißt du, warum Ausbilder Ionmor dir fast nie Rien als Trainingspartner gibt. Danach liegt ihr nämlich immer auf der Krankenstation.«

Sie setzte sich auf die Matratze, die herrlich weich war. »Ich habe verloren.« Das Bild, wie Rien ihr seine Speerspitze an die Kehle gehalten hatte, huschte durch ihren Kopf.

Dabei hatte er sein gehässiges Grinsen gezeigt, das sie über alles hasste.

Stöhnend vergrub sie ihr Gesicht in den Händen.

»Dafür hast du ihn im vorletzten Kampf vernichtend geschlagen, weil er ihn zu schnell als gewonnen angesehen hatte und unvorsichtig wurde. Außerdem hattest du dieses Mal eine Wunde an der Schulter.«

»Das nächste Mal werde ich ihn besiegen. Ich muss einfach noch härter trainieren.«

»Noch härter? Falls du vorhast, deshalb weniger zu schlafen, werde ich dich finden und persönlich in dein Zimmer schleifen.«

Ein Grinsen huschte über Norinas Gesicht. »Schon gut, schon gut. Ich werde meinen Schlaf nicht für das Training opfern.«

»Bevor ich es vergesse …« Lekur zog ein weiteres Buch aus seiner Tasche. »Ich habe dir etwas gegen die Langeweile mitgebracht.«

Mit gerümpfter Nase nahm sie es entgegen.

»Ich weiß. Du liest nicht gern, aber ich dachte mir, dass die Heiler ganz froh wären, wenn du sie nicht permanent nervst.«

Das entlockte ihr ein Lachen. »Zu gütig von dir, dass du an die Heiler und nicht an mich denkst.«

»Natürlich habe ich dir auch noch etwas anderes mitgebracht.« Er zog ein Paar ihrer flauschigen Strümpfe aus der Tasche.

Norina sprang begeistert auf. »Ich nehme alles zurück. Du bist der Beste!«

»Gern geschehen.« Mit einem Grinsen verschränkte er seine Arme hinter dem Kopf und machte es sich wieder auf dem Bett bequem.

Sie streifte ihre Strümpfe über, betrachtete dann ihren Freund mit schmalen Augen. »Wie bist du überhaupt in mein Zimmer gekommen? Ich habe es abgesperrt. Und sag jetzt nicht, ich hätte es vergessen. Seit Rien sich reingeschlichen und den Bericht für Aristea gestohlen hat, achte ich akribisch darauf.«

Lekur zog seine Augenbrauen in die Höhe. »Denkst du etwa, ich weiß nicht, wie man einen Dietrich benutzt?«

Norina verschränkte die Arme. »Du hättest mich auch einfach nach meinem Schlüssel fragen können.«

»Dann wäre es keine Überraschung gewesen.«

Ein Bote kam ins Zimmer, überreichte Lekur wortlos einen kleinen Zettel und verschwand aus der Tür.

Ihr Freund öffnete die Botschaft und las sie. »Och, jetzt muss ich heute Nacht schon wieder zu der Hütte und schauen, ob da ein Stück Papier liegt. Ich war doch erst gestern dort!« Seufzend steckte er den Brief weg und sah zu ihr auf. »Übrigens habe ich herausgefunden, warum Gohal vor der Gilde fliehen wollte.«

Mit geweiteten Augen sah sie ihn an. Bei der Erinnerung an dessen Selbstmord krampfte sich ihr Magen zusammen. Gohal war zu jung gewesen, um zu sterben. Er hätte noch sein ganzes Leben vor sich gehabt, wenn er bei der Gilde geblieben wäre. »Warum ist er geflohen?«

»Sein älterer Bruder hat die Verwandlung zum Shasin nicht gescha–«

Heilerin Emmea kam herein. »Ab mit dir, Lekur. Du weißt, dass ab Sonnenuntergang Nachtruhe herrscht.«

»Ach, komm schon, Emmea. Nur noch eine Stunde. Wir sind auch ganz leise und niemand wird bemerken, dass ich da bin. Wenn du möchtest, kann ich mich aus dem Fenster rausschleichen.« Er zwinkerte ihr zu.

Sie schnaubte und stemmte ihre Hände in die Hüften.

Das Blickduell zwischen den beiden zog sich in die Länge.

Dabei bildete sich eine leichte Röte auf Lekurs Wangen und er sah zur Seite. »Na gut, du hast gewonnen. Wir sehen uns, Norina!« Ihr Freund winkte ihr zu und stürmte nach draußen.

Emmea prüfte noch mal Norinas Verbände. »Mach keinen Unsinn und ruh dich aus.« Die Tür fiel hinter der Heilerin ins Schloss.

Gedankenverloren starrte Norina aus dem Fenster.

Eine Eule saß auf der Eiche neben ihrem Zimmer und drehte den Kopf in ihre Richtung.

Kurze Zeit beobachtete sie den Vogel, kehrte dann aber gedanklich wieder zu dem Fakt zurück, den Lekur ihr offenbart hatte. Gohals Bruder war also bei der Umwandlung zum Shasin gestorben. Das passierte ab und zu, dennoch verspürte sie jedes Mal einen Stich im Herzen, wenn es geschah.

Obwohl in der Gilde um die zweihundert Personen lebten und sich dadurch Neuigkeiten schnell verbreiteten, wunderte sie sich nicht, dass sie nichts über den Tod von Gohals Bruder erfahren hatte. Solche Informationen wurden nicht an die große Glocke gehängt, da es als Schande galt, seine Prüfung nicht zu bestehen.

Traurigerweise war ihr nicht aufgefallen, dass sie Gohals Bruder seit Längerem nicht mehr gesehen hatte. Schließlich wurden die Assassinen ständig auf Missionen geschickt und manche davon zogen sich über Monate.

Außerdem hatte sie nicht gewusst, dass er achtzehn Jahre alt geworden war und dementsprechend seine Verwandlung stattgefunden hatte. Offensichtlich hatte Gohals Bruder wie einige andere Schüler das Datum seines Geburtstages geheim gehalten. Sie wollten dem Druck von den anderen nicht ausgesetzt werden, die ständig nachfragten, ob man bereit sei.

Norina fragte sich wie so oft, ob sie die Gabe der Shasin als Fluch oder Segen ansehen sollte. Ihr eigener Verwandlungsprozess rückte immer näher, aber sie hatte sich mittlerweile damit abgefunden. Dennoch beschlich sie ein ungutes Gefühl dabei, dass es immer weniger Tage wurden, bis es so weit war.

Um sich abzulenken, sah sie zu dem Buch, das Lekur ihr mitgebracht hatte. Sie verzog das Gesicht, während sie es durchblätterte. Offensichtlich wollte selbst ihr einziger Freund dafür sorgen, dass sie vor Langeweile starb.

Es handelte davon, wie die ewige Feindschaft zwischen den Shasin und den Fyande entstanden war. Sie war mit den Ereignissen bestens vertraut, da Aristea sich darum gekümmert hatte, dass jeder Schüler dieser Gilde sie auswendig kannte.

Trotz des Friedens hatten die Fyande vor einhundertdreißig Jahren ein Dorf der Shasin angegriffen, da diese zu mächtig und zu zahlreich geworden waren. Damit hatten sie einen Krieg heraufbeschworen, der immer noch andauerte.

Ihre Feinde durften nicht unterschätzt werden, weil sie sich in jedes Geschöpf verwandeln konnten. Dabei spielte es keine Rolle, ob sie das Aussehen eines Menschen, eines Tieres oder eines Wesens annahmen. Die Körpergröße hing von der Stärke des Fyandes ab. Gerüchten zufolge gab es einen, der sich in einen berggroßen Drachen wandeln konnte.

Norina war noch nie einem so mächtigen Geschöpf begegnet.

Schon seit Stunden saß Diamar als Eule auf diesem Baum, aber die Gilde war totenstill und niemand rührte sich. Sein Blick wanderte durch ein Fenster in der Krankenstation, in dem eine braunhaarige Assassine schlief. Er hatte sie in letzter Zeit beobachtet, da er nicht verstand, wie eine zierliche Frau wie sie es hier aushalten konnte. Die Gildenmitglieder waren skrupellose Auftragsmörder, die vor nichts zurückschreckten. Das hatte er schmerzlich erfahren, als seine Schwester getötet worden war.

Diamar atmete tief durch und schob die Vergangenheit beiseite. Er betrachtete die Schlafende ausgiebiger.

Sie sah wie eine normale Bürgerin aus, der er niemals einen Mord zutrauen würde. Er hatte sie beim Kämpfen beobachtet. Ihre Schritte und Angriffe waren perfekt, weswegen er davon ausging, dass sie in jungen Jahren aufgenommen worden war.

Diamar wandte den Blick ab und konzentrierte sich auf seine Aufgabe. Bisher hatte er nichts über Wargons Verbleib herausgefunden, was ihn zunehmend frustrierte. Er hatte vermutet, dass Ramur Elsugor seine krummen Geschäfte bei Nacht umsetzen würde, weswegen er eine Nachtschicht einlegte.

Allerdings saß der Meister immer noch in seinem Arbeitszimmer und blätterte durch ein Buch.

Bei einem Gespräch hatte er herausgehört, dass um die zweihundert Personen an diesem Standort lebten. Das war beängstigend, denn bei ihrem letzten Spionagebesuch vor fünf Jahren waren es fünfzig weniger gewesen. Auch waren es nicht mehr dreißig Shasin, sondern vierzig. Sollten die Zahlen in den anderen beiden Gilden genauso schnell angestiegen sein, waren die Fyande deutlich in der Unterzahl.

Da seit langem kein Angriff auf sein Volk stattgefunden hatte, gingen sie davon aus, dass die Assassinen die Standorte ihrer versteckten Dörfer nicht kannten. Dadurch wussten sie die genaue Größe seines Volkes nicht, das in Lasuna lebte. Wenn sie von ihrem Vorteil wüssten, würden sie ohne Zögern angreifen.

In diesen Zeiten zählte jeder Fyande, weswegen er Wargon finden musste.

Seit seinem Verschwinden waren zwei Wochen vergangen. Was sie wohl alles mit ihm angestellt hatten? Ramur Elsugor war für seine Foltermethoden bekannt.

Nein, daran wollte Diamar nicht denken.

Zwar hatte Soran seinen Spionen aufgetragen, bei der Suche behutsam vorzugehen, aber ihm lief die Zeit davon. Er konnte nicht länger auf Ästen herumsitzen und hoffen, dass jemand von einem Gefangenen erzählte. Noch in dieser Nacht würde er in den Kerker der Gilde eindringen und nach Wargon suchen.

Bei dem Gedanken daran, das Gildehaus zu betreten, lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken. Er schüttelte seine Federn, wodurch sie sich aufplusterten. Bei seinen Erkundungen war ihm aufgefallen, dass in jedem Gebäude Titan eingearbeitet worden war. Bisher war das kein Problem gewesen, da er draußen geblieben war. Sobald er sich jedoch in das Gildehaus wagte, war er auf die Gestalt angewiesen, in der er das Gebäude betreten hatte. Denn sobald er mit dem Metall in Berührung kam, konnte er sich nicht verwandeln.

Welche Tierform sollte er für sein Vorhaben nutzen? Der Weg als Spinne war weit, wenn er seine Gestalt schon jetzt wechselte. Allerdings konnte er sich so die Beine vertreten, weswegen er sich verwandelte. Die Welt wuchs im Sekundentakt, während er immer kleiner wurde.

»Fyande!«, rief jemand.

Diamar lief es eiskalt den Rücken hinunter.

Ein Gildenmitglied im mittleren Alter stand am Fenster und starrte mit geweiteten Augen auf die Stelle, wo er eben noch als Eule gesessen hatte. Dann stürmte der Mann davon.

Verflucht! Wo hatte er nur seinen Kopf gelassen? Er hätte zurück in den Wald fliegen und sich dort verwandeln sollen.

Eilig seilte er sich als Spinne vom Baum ab und krabbelte in Richtung Wald davon.

Schritte hallten auf dem Boden wider, die schnell näher kamen.

»Ich habe ihn genau hier gesehen. Er hat sich in irgendetwas Kleines verwandelt. Ich glaube, es war eine Spinne.«

Diamar schlussfolgerte, dass dieser Mann ein Shasin war, denn nur sie besaßen die Fähigkeit, im Dunkeln zu sehen.

Die Schritte kamen noch näher.

Diamar verwandelte sich in einen winzigen Käfer und versteckte sich unter einem Grashalm.

»Seht ihr eine Spinne?«, fragte der eine.

»Nein, aber er könnte mittlerweile schon wieder etwas anderes sein. Diese Fyande sind wirklich schwer zu erwischen.«

Die Gruppe aus vier Männern näherte sich.

Einer von ihnen war direkt bei Diamar, hob seinen Fuß und machte einen Schritt nach vorne. Die Sohle ragte bedrohlich über ihm auf, landete aber einen Fingerbreit neben ihm.

Er spürte den Luftzug. Das war knapp gewesen. Er wagte es nicht, sich zu bewegen, da es die Aufmerksamkeit der Shasin auf sich lenken würde.

Die Gruppe suchte den Boden ab. Einer von ihnen hob sogar ein Baumblatt auf und schaute sich die Rückseite an.

Nach einer Weile seufzte ein anderer auf. »Keine Chance, der ist bereits über alle Berge. Wir müssen den Meister informieren.«

Ein Rascheln war zu hören und die Shasin sahen alarmiert auf.

»Dort bewegt sich etwas!«

Die Gruppe hastete dem armen Tier nach, das nur zur falschen Zeit am falschen Ort war.

»Es ist ein Fuchs! Lasst ihn nicht entkommen!«

Diamar nutzte die Gelegenheit und schlich tiefer in den Wald hinein. Er würde abwarten, bis sich die Situation gelegt hatte. Sobald die Shasin den Fuchs töteten, würde ihnen auffallen, dass es ein Tier war, denn ein Fyande nahm nach seinem Tod seine menschliche Form an.

Als Diamar sich weit genug entfernt hatte, versteckte er sich unter einer Baumwurzel und verharrte dort.

Nichts geschah.

Wie es aussah, hatten die Shasin nicht die ganze Gilde in Alarmbereitschaft versetzt. Das war gut, denn wenn alle Mitglieder nach ihm suchen würden, könnte er unmöglich in den Kerker eindringen. Er würde totgetrampelt werden, bevor er in die Nähe seines Ziels kam.

Auch wenn es gefährlich war, sein Vorhaben noch heute Nacht fortzusetzen, durfte er keine Zeit mehr verlieren. Jeder Tag, den er vergeudete, könnte Wargons Tod bedeuten.

Er krabbelte als Käfer auf die Gilde zu. Seine Lieblingsgestalt was die Spionage betraf, konnte er nicht nutzen, da der Shasin ihn bereits in seiner Spinnenform gesehen hatte. Sie würden vermehrt auf dieses Tier achten.

Zwar waren mehr Wachen aufgestellt worden, aber das hinderte ihn nicht daran, sich an ihnen vorbeizuschleichen. Er achtete allerdings darauf, sich nicht zu bewegen, sobald einer von ihnen in seine Richtung blickte.

Am Gildehaus verwandelte er sich im Schutz eines Blattes in eine winzige Laus. So kam er noch langsamer voran, aber nachdem er entdeckt worden war, musste er vorsichtiger sein.

Diamar krabbelte unter dem Türspalt hindurch. Das Titan, das in den Wänden und im Boden eingearbeitet war, hinterließ eine eisige Kälte in seinem Körper. Es legte seine Fähigkeiten zur Wandlung lahm. Jedoch gab es immer Steine, die von Schuhsohlen hereingetragen worden waren. So konnte er den direkten Kontakt mit dem Metall abbrechen und sich erneut verwandeln.

Er kroch auf die Kerkertreppe zu, die eine Meile entfernt zu sein schien. Zum Glück bot der Marmorboden genügend Ritzen, in denen er sich verstecken konnte, sollte jemand auftauchen.

Er brauchte den ganzen Tag, um den Kerker zu durchforsten.

Die Zellen waren leer.

Nach fünf endlosen Tagen hielt Norina es in diesem Bett nicht länger aus. Ihre Geschmacksnerven hatten die Krankenkost reichlich satt. Auch war sie stutzig geworden, da die Anzahl der Wachen erhöht worden war. Ging etwas vor sich?

Deswegen schlich sie am späten Vormittag in Richtung Gildehaus. Hinter dem Rücken des Kochs lud sie sich einen Teller mit Kartoffeln, Eiern und Speck voll. Mit einem zufriedenen Grinsen huschte sie ein Stockwerk höher und setzte sich in einer abgelegenen Abstellkammer auf eine Holzkiste. Dort würde sie niemand finden. Als sie den ersten Bissen nahm, schloss sie genüsslich die Augen. Das Essen war köstlich.

Schritte ertönten.

Dem Geräusch nach handelte es sich um zwei Personen.

Mitten in der Bewegung hielt Norina inne, ihr Mund war weit geöffnet und die Gabel schwebte in der Luft.

Die Schritte verlangsamten sich.

»… haben letzte Nacht versucht, ihn ausfindig zu machen, aber es ist unmöglich.« Bei der Stimme handelte es sich um Lagan, ein enger Vertrauter des Meisters. »Er wechselt ständig seine Gestalt, um unerkannt zu bleiben. Und wenn wir denken, wir haben ihn erwischt, verwandelt er sich erneut und ist unauffindbar oder wir stellen fest, dass es nur ein normales Tier war.«

»Sorg dafür, dass er gefangen wird.« Die eisige Stimme gehörte zu Meister Ramur. »Am besten lebend, damit wir ihn befragen können, warum die Fyande uns ausspionieren. Falls es sich allerdings nicht vermeiden lässt, tötet ihn.«

Der Meister schnalzte mit der Zunge. »Niemand wird davon erfahren, dass sich ein Fyande herumtreibt. Das würde die Gilde nur in unnötigen Aufruhr bringen. Wir sind so stark wie noch nie. Sie können uns nicht bezwingen. Außerdem würden sie es nicht riskieren, uns in der Nähe der Königsstadt anzugreifen. Hier gibt es zu viele Soldaten, die sich auf die verhassten Fyande stürzen könnten, weil diese ein paar Dörfer zerstört haben.«

»Jawohl, Meister.«

»Sehr gut. Ich möchte, dass alle Assassinen und Shasin zur Gilde zurückbeordert werden, die zur Verfügung stehen. Sollte der unwahrscheinliche Fall eintreten, dass unsere Feinde einen Angriff planen, möchte ich vorbereitet sein. Wir erhöhen die Anzahl der Wachen auf …« Die Schritte und das Gespräch waren leiser geworden, sodass Norina nichts mehr verstand.

Furcht, Wut und Hass gegenüber den Fyande strömte durch ihren Körper. Seit wann war der Feind unter ihnen? Einen Tag, eine Woche oder gar einen Monat? Und was wollte er?

Wegen dieser Neuigkeiten bekam sie keinen weiteren Bissen herunter. Sie öffnete die Tür und sah sich um.

Niemand war zu sehen.

Mit lautlosen Schritten hastete sie nach unten. Den fast vollen Teller stellte sie im Speisesaal ab, bevor sie das Gildehaus verließ.

Wind rauschte durch ihr langes braunes Haar und sie sah sich um, betrachtete jeden Vogel, jeden Schmetterling, jede Hummel. Ihr war nicht wohl bei dem Gedanken, dass ihr Feind sie hinterrücks angreifen könnte. Sie wäre tot, bevor sie ihn bemerken würde. Deswegen wäre es besser, wenn jeder seine Augen und Ohren offen hielt. Warum also verschwieg der Meister, dass sich ein Fyande auf dem Gildegelände aufgehalten hatte? Seufzend schüttelte sie den Kopf. Ramur hatte sicherlich seine Gründe. Schließlich hatte er sie all die Jahre erfolgreich vor den Fyande und den Dämonen beschützt.

Norina beschloss kurzerhand, sich aus der Krankenstation zu entlassen und zum Training zu gehen. Keinen weiteren Tag würde sie es in diesem stickigen Zimmer aushalten. Nicht, wenn sie dazu beitragen konnte, Ausschau nach dem Feind zu halten. Außerdem hatte sie gesehen, dass Rien die Station verlassen hatte. Sie gönnte es ihm nicht, dass er mehr trainieren durfte als sie.
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In ein paar Minuten war Mitternacht und somit Norinas achtzehnter Geburtstag.

Am Abend hatte sie kaum still sitzen können. Lekur hatte ihr Gesellschaft geleistet und ihre Ängste wegen der Prüfung geteilt. Nachdem sie bemerkt hatten, dass das Reden nicht half, hatte sie sich bestmöglich abgelenkt, indem sie in Ashana über die Dächer gesprungen waren und ein Wettrennen veranstaltet hatten.

Bei der Verabschiedung hatte Lekur sie nicht mehr losgelassen. Sie hatte seine Umarmung erwidert und ihm versichert, dass sie sich bald wiedersehen würden. Obwohl sich ihre Beine wie Pudding anfühlten, hatte sie zuversichtlich und stark wirken wollen.

Nun befand sie sich in einem frei stehenden Gebäude, das sich abseits der Gilde befand. Norina hatte diese Gegend stets gemieden, da hier zu viele Shasin gestorben waren, als diese ihre Prüfung abgelegt hatten.

Eine pompöse Kuppel, die anthrazitfarben schimmerte, bildete das Dach. Schwarze Säulen, die mit Maserungen in Form von Schatten verziert waren, stützten das Konstrukt. Wände gab es keine.

Bei dem Anblick kamen ihre Ängste und Zweifel mit voller Wucht zurück, verschwanden aber sofort wieder spurlos. Erleichtert atmete sie auf, da es ihr so leichter fallen würde, diese Prozedur zu überstehen. Manchmal war sie froh darüber, dass ihre negativen Emotionen grundlos abflauten.

Ihre Gedanken verstummten jedoch nicht. Einerseits wollte sie eine Shasin werden, andererseits war der Preis hoch, sollte es schiefgehen. Allerdings hatte sie ohnehin keine Wahl.

Norina stand mit Aristea vor sieben hölzernen Kisten, die Särgen glichen und auf einer Art Podest abgestellt worden waren. Sie hatte keine Platzangst, aber ihr wurde mulmig zumute, weil sie für Stunden oder Tage in diesem Behälter gefangen sein würde.

Die Lehrmeisterin würde zwar bleiben, da sie über Norina wachen würde, aber anderen war es verboten, der Wandlung beizuwohnen – so wollte es die Tradition. Deswegen konnte auch Lekur nicht bei ihr sein.

»Hinein mit dir«, blaffte Aristea. Ihre kühlen Augen zeigten kein Mitleid.

Mit erhobenem Kopf stieg Norina in die Holzkiste und legte sich auf den Rücken. Dabei fragte sie sich, ob das ihr Sarg sein würde, falls ihre Verwandlung nicht erfolgreich sein sollte oder sie zu lange brauchte. Denn ein angehender Shasin starb nach vier Tagen, sollte er es bis dahin nicht geschafft haben. Kopfschüttelnd schob sie den Gedanken, dass sie versagen könnte, beiseite.

Aristea schloss den Deckel und Dunkelheit umfing sie.

»Enttäusche den Meister nicht. Er hat hohe Erwartungen an dich.«

Norina schluckte. Der Raum bot ihr kaum Platz, sich zu bewegen.

Sie hörte, wie Aristea von außen Ketten und Schlösser anbrachte, damit niemand ihre Verwandlung unterbrechen konnte. Nicht einmal Norina selbst, falls sie es nicht mehr ertragen sollte.

Erzählungen zufolge ging der Geist bei dem Prozess auf Reisen, wodurch er getestet wurde, ob er stark genug war. Der Körper bewegte sich trotzdem unterbewusst, was schon öfter tödlich geendet hatte, wenn keine Vorkehrungen getroffen worden waren. So war es in einer anderen Gilde passiert, dass ein Shasin umhergewandert und eine Klippe hinabgestürzt war.

Auch hatte es Neider gegeben, die einen angehenden Shasin ermordet hatten, als er wehrlos gewesen war.

Deswegen war Norina froh um die Sicherheitsvorkehrungen.

Sie starrte an die Decke der Kiste, deren Umrisse sie in der Dunkelheit nur erahnen konnte. Glücklicherweise waren ihre negativen Emotionen immer noch verschwunden. Ansonsten hätte sie bestimmt schon schweißnasse Hände und Herzrasen gehabt.

Eine Ewigkeit verging, ohne dass etwas geschah. Wie viel Zeit war vergangen? Den Überblick hatte sie längst verloren.

Als Norina drohte einzuschlafen, schlich sich eine eigenartige Kälte von ihren Füßen bis hinauf zur Brust. Sie nistete sich in ihrem Oberkörper ein und umhüllte ihr Herz, das daraufhin schneller und unregelmäßiger schlug.

Die undurchdringliche Schwärze umschlang sie. Es machte keinen Unterschied mehr, ob sie ihre Augen öffnete oder schloss.

Plötzlich stand sie im angrenzenden Wald und sah, wie Gohal floh. War sie eingeschlafen? Verwundert stellte sie fest, dass sie den Wind in ihren Haaren spürte. Sie versuchte, sich in den Arm zu zwicken, um zu erkennen, ob sie schlief, doch ihr Körper gehorchte nicht. Nein, das konnte kein Traum sein, denn es fühlte sich zu real an.

Ihre Beine rannten ihrem ehemaligen Mitschüler hinterher. Norina durchlebte die Jagd und den Kampf aber nur als stummer Zuschauer. Danach folgte das Gespräch und sie beobachtete, wie er sich seinen Dolch ins Herz stieß.

Gohals Augen wurden glasig und sein Leib sackte regungslos auf den Waldboden.

Noch immer plagten sie Gewissensbisse und Schuldgefühle. Hätte er es geschafft, zu fliehen, wenn sie ihn nicht aufgehalten hätte? War sie für seinen Tod verantwortlich? Nein, nichts hätte sich verändert, denn die Gilde war ihm bereits auf den Fersen gewesen. Er wäre ohnehin gestorben.

Das Bild verschwamm und sie war im Kerker.

Vor ihr saß ein gefesselter Mann auf einem Stuhl. Sein ganzer Körper zitterte und er sah sie aus geweiteten Augen an. »Bitte! Lasst mich gehen! Ich weiß wirklich nichts!« Ein dunkler Fleck breitete sich auf seiner Hose aus und es stank nach Urin.

»Das sagen sie jedes Mal, doch am Ende singen sie wie die Vögel.« Der Meister drehte sich gelangweilt zu Norina um. »Heute werde ich dir die effektivsten Foltermethoden zeigen und du darfst sie an ihm ausprobieren.«

Ihr dreizehnjähriges Ich wich kopfschüttelnd vor ihm zurück. Norina wollte schreien und wegrennen, weil sie wusste, was geschehen würde. Aber auch in diesem Moment gehorchte ihr Körper nicht. »Ich … Ich möchte das nicht, Meister.« Ihre Augen huschten zu dem Mann, der vielleicht wirklich keine Informationen hatte und unschuldig hier festsaß. Jemanden zu töten, dauerte nur ein paar Sekunden, aber eine Folter konnte sich über Stunden ziehen. Es war grauenvoll, jemandem so etwas anzutun.

Meister Ramur legte den Kopf schief. »Wie bitte?«

»Kann ich nicht anders behilflich sein? Ich könnte eine Zielperson beschatten oder in Eurem Auftrag töten.«

»Du widersetzt dich meinem Befehl? Ich biete dir an, etwas Neues zu lernen, und du lehnst einfach ab?«

Sie senkte ihren Blick auf den steinigen Boden. »Bitte, Meister. Ich kann das noch nicht. Vielleicht in ein paar Jahren, aber … nicht jetzt.«

»Komm mit.« Er packte sie am Kragen und schleifte sie davon.

Damals hatte sie gedacht, dass die Sache damit erledigt wäre, doch da hatte sie sich getäuscht.

Der Meister ging mit ihr in einen anderen Kerkerraum und setzte sie auf einen Stuhl.

Da hatte sie gewusst, dass irgendetwas nicht stimmte. Ein kalter Schauer überlief Norina. »Was machen wir hier?«

»Für deinen Ungehorsam verpasst du dir zehn Schnitte auf deinen Unterarmen.« Er reichte ihr ein Skalpell. »Und denk nicht, du kommst hier mit kleinen Kratzern raus. Die Wunden müssen nicht bis zum Knochen gehen, aber sie sollten tief genug sein, damit du zukünftig gehorchst.«

Mit zitternden Händen nahm sie die Klinge entgegen. Sie hatte sich gefragt, warum sie solch ein Schicksal verdient hatte. Nichtsdestotrotz hatte sie ihre Strafe angenommen, denn sollte sie sich die Schnitte nicht selbst zufügen, würde es der Meister tun, was wesentlich schmerzhafter ausfallen würde.

»Na los! Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit«, fauchte der Meister.

Norina schluckte und hielt die zitternde Klinge über ihren Unterarm. Nicht dort, wo die Adern verliefen, sondern an einer ungefährlichen Stelle setzte sie das Metall auf ihre Haut an. Die leichte Berührung genügte, dass das Blut an ihrem Arm hinunterlief.

Mit zusammengekniffenen Augen atmete Norina tief durch. Niemals hätte sie gedacht, dass es so schwer sein würde, sich selbst zu verletzen. Am liebsten hätte sie den Kopf weggedreht, um es nicht mit ansehen zu müssen. Doch ihr Körper tat das, was er in der Vergangenheit getan hatte: Er öffnete die Augenlider und starrte auf den Arm.

Sie drückte die Klinge ins Fleisch. Der Schmerz war brachial. Tränen sammelten sich in ihren Augen, aber sie wollte keine Schwäche vor dem Meister zeigen, weswegen sie erneut tief durchatmete und zum nächsten Schnitt ansetzte.

Norina durchlebte jede einzelne Sekunde und spürte den Schmerz und die Verzweiflung, die sie damals gepackt hatte. Das war real.

Ihr linker Arm war nach den ersten fünf Schnitten blutüberströmt. Ihr wurde schwummrig, aber sie durfte nicht aufhören, sonst würde der Meister weitermachen.

Er blickte von oben auf sie herab. Ihm entging keine einzige Regung, die sie machte.

Also nahm sie die Klinge in ihre linke Hand, die kaum noch Kraft hatte, und drückte das Metall in ihren rechten Arm. Der Schmerz brachte ihr damaliges Ich zum Wimmern, aber sie setzte zum nächsten Schnitt an. Und zum nächsten. Beim letzten Mal war sie so kraftlos, dass sie kaum in ihr Fleisch eindrang. Doch dann kippte sie seitlich um und die willkommene Dunkelheit umfing sie.

Von dem Punkt an hatte sie gelernt, dass man dem Meister bedingungslos gehorchen musste.

Im nächsten Moment war sie in einer finsteren Kammer – angekettet an einen Stuhl. Die Schmerzen waren fort.

Der Raum schien leer. Raue Steine bedeckten den Boden und die Wände. Wasser tropfte von der Decke. Sie hielt sich erneut in den Kerkern unterhalb der Gilde auf.

Die Handfesseln waren aus Metall und mit einem Schloss versehen. Ihre Füße waren mit einem Seil festgebunden.

Da erinnerte sie sich, welche Situation sie erneut durchlebte.

Vor drei Jahren hatte sie lernen sollen, sich zu befreien. Meister Ramur hatte sie ohne Vorwarnung bewusstlos geschlagen und sie war in diesem Raum zu sich gekommen. Auch damals hatte sie gewusst, was auf sie zukam. Norina würde so lange in diesem Raum festsitzen, bis sie sich befreite. Weder Essen noch Trinken wurden ihr gebracht.

Ihr fünfzehnjähriges Ich versuchte sich erfolglos zu befreien. Nach einer gefühlten Ewigkeit legte es eine Pause ein. Zu diesem Zeitpunkt hatte sie gedacht, dass der Meister sie dort unten sterben lassen würde, sollte sie es nicht schaffen.

Sie saß eine Ewigkeit auf diesem Stuhl, in der sie es nicht schaffte, freizukommen. Ihr Hals schrie nach Wasser. Er war ausgetrocknet. Ihr Magen rumorte und verlangte nach etwas zu essen. Die Hautfetzen an ihren Lippen kratzten, sobald sie ihren Mund bewegte. Sie fuhr mit der Zunge darüber, doch selbst diese war zu trocken.

Ihr Kopf hing schlaff auf ihrer Brust.

Die Zeit verging.

Dann nahm sie ihren ganzen Mut zusammen und brach sich mit zitternden Fingern beide Daumen. Ein scharfer Schmerz durchfuhr ihren Körper und ein Wimmern kroch aus ihrer Kehle. Sie atmete tief ein. Nun waren ihre Hände schmaler, wodurch sie die Fesseln behutsam abstreifen konnte.

Doch war es eine Herausforderung, ihre Fußfesseln loszuwerden. Zum Glück bestanden sie aus einem Seil und nicht aus Metall. Jedoch konnte sie nur acht ihrer Finger benutzen, um die Knoten zu öffnen. Dementsprechend dauerte es, bis Norinas Füße frei waren. Sie sackte zu Boden und kroch auf allen Vieren aus dem Kerker.

Schwärze umhüllte sie.

Da befand sie sich in einem Haus. Sie würde es zu jeder Zeit wiedererkennen.

Schlichte Möbel aus Holz, bunte Blumen in Vasen, selbstgezeichnete Bilder an der Wand und Spielsachen auf dem Boden.

Norina lag auf dem weichen beigefarbenen Teppich und malte mit einem Kohlestift eine Blume. Sie wusste, welcher Tag ihr bevorstand. Diesen Vorfall hatte sie bereits unzählige Male in ihren Albträumen erlebt, aus denen sie stets schweißgebadet erwachte.

Der Schrei ihrer Mutter hallte durch das Haus.

Norina konnte ihre kurzen Beine nicht aufhalten, die im eiligen Tempo die Treppe nach unten rannten. Was sie dort sah, versetzte sie in Grauen.

Ihr Vater lag mit dem Rücken auf dem Boden. Seine Brust war blutverschmiert und seine glasigen Augen starrten in ihre Richtung.

Ihre Mutter wehrte sich mit einer Bratpfanne gegen einen Mann in Schwarz.

Der Fremde trug eine weiße Holzmaske, auf der ein verzerrt grinsender Mund abgebildet war. Sein Schwert glänzte durch das viele Blut rot.

Die Erinnerungen zogen Norina mit sich und ertränkten sie förmlich.

»Lauft!« Unmittelbar nach dem Ausruf steckte das Schwert des Maskierten im Herz ihrer Mutter. Keuchend sank diese zu Boden. Ihr letzter Blick galt ihren Kindern und nicht ihrem Mörder.

Rhuk, ihr Bruder, der alles mit angesehen hatte, packte Norina an der Hand und floh mit ihr aus dem Haus.

Tränen flossen über ihr Gesicht. »Mama.« Sie schluchzte. »Papa …«

Ein Flüchtender rempelte sie an, wodurch sie beinahe zu Boden geworfen wurde. Im Dorf herrschte Chaos. Es hatte sich in kürzester Zeit in ein Schlachtfeld verwandelt. An einigen Stellen brannte Feuer, das ganze Häuser verschluckte.

Die Dorfbewohner rannten um ihr Leben oder kämpften gegen die Eindringlinge, die überall zu sein schienen.

Sie trugen alle die gleiche Maske.

Norina und ihr Bruder kamen nicht weit, denn ihr Verfolger hatte sie rasch eingeholt.

Rhuks Körper stürzte neben ihr zu Boden. Ein Wurfmesser steckte in seinem Rücken. Sein Atem ging röchelnd.

Norina ließ sich auf die Knie fallen und rüttelte ihren Bruder. »Bleib bei mir!« Sie wusste nicht, wie lange sie ihn anflehte.

Doch dann hörten Rhuks Atemzüge auf und sein Blick wurde starr.

Ihr Verfolger beobachtete sie und legte seinen Kopf schief. »Wo sind Mami und Papi? Na sowas! Die sind ja tot. Genauso wie dein Bruder.« Mit langsamen Schritten kam er auf sie zu.

Norina ließ ihrem Schmerz freien Lauf, indem sie schrie. Es fühlte sich so an, als würde ihr Körper in Flammen stehen. Dunkelheit umfing sie, die sie gern willkommen hieß. Die Düsternis breitete sich weiter aus und schien das ganze Dorf zu umschließen.

Als ihr sechsjähriges Ich die Umgebung wieder wahrnahm, die Kehle rau vom endlosen Schreien, war niemand in der Nähe. Norina kniete völlig ausgelaugt auf dem Boden ihres Heimatdorfes, aber um sie herum war nichts mehr.

Keine Eindringlinge, keine Leichen, keine Dorfbewohner, kein Feuer, keine Trümmer. Nicht einmal Häuser waren zu sehen.

Die leere Ebene war mit schwarzem Ruß bedeckt.

Norina erlebte die schlimmste Zeit ihres Lebens immer wieder und wieder. Dabei stieg ihre Angst stetig an. Genau in diesem Moment, in dem sie es gebrauchen könnte, dass ihre Emotionen ausgeschalten wurden, ließ der seltsame Mechanismus sie im Stich.

Sie ertrug es nicht mehr. Egal, wie sehr sie sich gegen die Bilder wehrte, sie konnte sich ihrem größten Albtraum nicht entziehen.

Als sich vor ihren Augen der vielleicht hundertste Tod ihres Bruders abspielte, empfand sie nichts mehr. Doch es war nicht der seltsame Mechanismus, sondern Gleichgültigkeit. So war es erträglicher, weil ihr Herz nicht mehr in tausend Stücke zersprang.

In ihrem Kopf herrschte Leere.

Ihre Tränen waren längst versiegt.

Ihre Körpertemperatur sank rapide ab. Die seltsame Schwärze verzehrte ihre letzten Kraftreserven. Der Tod rückte näher, doch Norina hieß ihn willkommen. Sie hatte ihre Prüfung nicht bestanden. Mit geschlossenen Augen zählte sie die Sekunden, die ihr noch blieben. Sie war bereit, denn endlich konnte sie ihre Familie wiedersehen.

Plötzlich schoss ihr eine Erinnerung durch den Kopf. Ihre Mutter hatte sich zu ihr gekniet und sie ausgeschimpft. »Du darfst niemals aufgeben, egal, wie aussichtslos die Lage ist. Hast du mich verstanden, Kleines?«

Norina hatte ihre Mutter nicht retten können, als das Schwert durch ihr Herz gestoßen worden war, aber Norina würde dieses Versprechen nicht brechen.

Mit tiefen Atemzügen widmete sie sich erneut den grauenvollen Bildern, die sich vor ihr abspielten. Sie nahm alles in sich auf.

Egal, wie sehr sie sich dagegen sträubte, es war geschehen und konnte nicht mehr rückgängig gemacht werden. Norina musste sich dieser Tatsache stellen. Vielleicht würde es dadurch leichter werden.

Sie musste loslassen.

Die undurchdringliche Schwärze verschwand. Die Kälte legte sich und ihr Körper kribbelte. Erleichterung durchflutete sie. Hatte sie es geschafft? War es ihre Aufgabe gewesen, ihre größten Ängste zu bezwingen?

Keine Bilder tauchten mehr vor ihrem inneren Auge auf, weswegen sie davon ausging, dass es endlich vorbei war.

Mit den Fäusten hämmerte sie gegen das Holz und hoffte inständig, dass es jemand hörte und sie befreite. Ihre Knöchel brannten von den Schlägen, aber sie wollte keine weitere Minute mehr in diesem Gefängnis sein.

Von draußen vernahm sie Schritte, dann ein Klirren. Jemand entfernte die Ketten, die um die Holzkiste gelegen hatten.

Ihr Herz raste vor Freude.

Der Deckel hob sich und Tageslicht fiel auf sie.

Norina kniff die Augen zusammen. Das Licht war zu grell und schmerzte. Zudem brummte ihr Schädel wie verrückt. Hastig stand sie auf, um den Sonnenstrahlen zu entkommen. Ihre Muskeln jedoch brannten wie Feuer, weswegen sie mitten in der Bewegung innehielt. Nach einer kurzen Pause rappelte sie sich auf und floh in den Schatten, den das kuppelförmige Dach spendete.

Aristea kam auf sie zu. »Du hast die Verwandlung erfolgreich überstanden.« Ihr Blick war argwöhnisch auf Norina gerichtet.

»Was ist? Sehe ich etwa so schrecklich aus, wie ich mich fühle?« Ihre Kehle war ganz rau.

»Das ist es nicht.« Die Stirn der Ausbilderin legte sich in Falten. »Es passiert nur sehr selten, dass sich ein Shasin nach seiner Verwandlung körperlich verändert. Auch ist es ungewöhnlich, dass ein Verwandlungsprozess so lange dauert. Wir hatten schon die Hoffnung aufgegeben.«

Norina sah an sich herab, aber es war alles beim Alten.

»Wenn du in den Spiegel sieht, weißt du, was ich meine. Du solltest dir eher Gedanken darüber machen, dass du zwei Wochen in dieser Kiste warst.«

Fassungslos schnappte Norina nach Luft. »Wie ist das möglich?«

»Ich weiß es nicht, aber Ramur Elsugor möchte dich sprechen. Zuvor sollte allerdings ein Heiler einen Blick auf dich werfen.«

Ein Gespräch mit dem Meister war das Letzte, worauf Norina im Moment Lust hatte. Sie wollte nur Ruhe.

Bevor sie irgendetwas tat, musste sie jedoch ihr Gesicht sehen. Diese Ungewissheit, wie sie sich verändert hatte, trieb sie in den Wahnsinn. Norina stürmte in Richtung Krankenstation, denn dort gab es genügend Spiegel. Ihre Beine fühlten sich wie Pudding an, aber sie hielt keine Sekunde inne.

Auf dem Weg trafen sie die skeptischen Blicke der Schüler.

Norina riss die Tür zur Krankenstation auf und suchte nach einer Möglichkeit, sich zu betrachten.

Emmea kam auf sie zu. »Ich bin froh, dass du deine Verwandlung überstanden hast.« Erleichterung spiegelte sich auf ihrem hübschen Gesicht wider. »Aber du siehst fürchterlich aus. Du brauchst etwas zu trinken und ein Bett.«

Norina folgte ihr widerstandslos und ließ sich auf die weiche Matratze sinken. Gierig trank sie die Flüssigkeit, die Emmea ihr reichte. Nachdem sie den ganzen Krug geleert hatte, verlangte sie nach mehr.

Die Heilerin schüttelte den Kopf. »Zu viel Wasser auf einmal würde dir schaden.«

Norina war zwar immer noch durstig, aber sie musste wissen, wie sie aussah. Da fiel ihr ein, dass Emmea sich normal verhalten hatte, als sie Norina erblickt hatte. Zweifel überkamen sie. Hatte sie sich überhaupt verändert? »Einen Spiegel«, krächzte sie.

Die Heilerin nickte und stand auf.

Wenn sie so ausgesehen hätte wie früher, hätte Emmea nachgefragt, warum Norina ihr Antlitz betrachten wollte, obwohl sie gerade zur Shasin geworden war und sich erholen musste. Also gab es eine Veränderung.

Die Heilerin kam zurück und reichte ihr einen hölzernen Handspiegel. »Erschrick dich nicht. Es zeigt nur, dass du etwas Besonderes bist.«

Die Worte trugen nicht gerade zu Norinas Beruhigung bei.

»Ich lasse dich jetzt allein. Ruh dich aus.« Emmea verließ das Zimmer.

Mit zitternden Händen hob sie den Spiegel. Der Anblick ihres Gesichts verschlug ihr den Atem. Fremde Augen starrten sie an. Norina blinzelte etliche Male, bis sie verstand, dass es ihre eigenen waren.

Ihre Iris war nicht mehr braun, sondern grau. Die Pupillen hatten eine anthrazitfarbene Umrahmung, die von einem Silbergrau abgelöst wurde, das schimmerte. Ein schwarzer Ring bildete den äußeren Rand.

Diese Veränderung war zwar ansprechend, aber ihr Blick verströmte Unruhe. Norina wusste nicht, ob es an der ungewohnten Augenfarbe lag oder daran, dass sie ihre braunen Augen schon immer gemocht hatte.

Seufzend senkte sie ihren Kopf auf das Kissen, da die Erschöpfung so stark wurde, dass sie nicht mehr dagegen ankam. Erst in diesem Moment realisierte sie, dass sie es geschafft hatte. Sie hatte überlebt. Sie war eine Shasin. Bevor sie die Gedanken weiterverfolgen konnte, schlief sie ein.

Stirnrunzelnd starrte Norina an die Decke. Sie erkannte jede Kleinigkeit im Krankenzimmer, als wäre es helllichter Tag. Eine Sache ließ sie jedoch stutzen: Sie sah alles in einem gräulichen Ton.

Dann fiel ihr wieder ein, was geschehen war. Als Shasin besaß sie nun die Fähigkeit, im Dunkeln zu sehen. Ein Blick durchs Fenster bestätigte ihre Vermutung. Sie brauchte mehrere Sekunden, um zu verarbeiten, dass der Mond am Himmel thronte, es für sie aber hell war.

Es fiel ihr schwer, im Bett liegen zu bleiben, da ihre innere Unruhe sie drängte, sich zu bewegen.

Irgendjemand hatte eine gefüllte Waschschüssel auf den Tisch gestellt.

Norina stand auf und wusch sich den alten Schweiß von ihrem Körper. Danach zog sie sich frische Kleidung an. Es war ein einfaches Leinenhemd und eine Hose. Sie schnappte sich den Wasserschlauch, den sie in großen Schlucken leerte. Am liebsten hätte sie noch mehr getrunken. Ihr Magen knurrte ausgiebig. Daraufhin verließ sie das Zimmer und klaute sich ein Stück Brot und einen Apfel aus der verwaisten Küche. Auf dem Weg zum Wald biss sie in das saftige Obst. Durch den Waldspaziergang würde sie ihren Kopf freibekommen.

Sie genoss es, jedes Detail erkennen zu können, obwohl es tiefste Nacht war. Endlich war sie eine Shasin! Sie konnte es kaum erwarten, vor aller Augen in den Schatten zu verschwinden.

Auch hatte sie mit ihrer Vergangenheit abgeschlossen. Sie würde die schönen Erinnerungen in sich aufbewahren und hüten wie einen Schatz. Wenn sie eine Aufmunterung bräuchte, würde sie daran denken, auf welche Weise ihr Bruder Rhuk sie aufgezogen hatte. Wenn sie kurz davor wäre aufzugeben, würde sie sich an das Versprechen erinnern, das sie ihrer Mutter gegeben hatte. Wenn sie nervös wäre, würde sie tief durchatmen, so wie ihr Vater es ihr beigebracht hatte.

Da kam ihr Lekur in den Sinn. Er sorgte sich bestimmt um sie, da sie so lange für ihre Verwandlung gebraucht hatte. Sie setzte an, zu seinem Zimmer zu eilen, hielt aber kurz darauf inne.

Lekur war dreizehn Tage jünger als sie. Das bedeutete, dass er seit Kurzem im Verwandlungsprozess steckte.

Schuldgefühle breiteten sich in ihr aus, da sie ihm nicht einmal Glück hatte wünschen können. Was wäre, wenn sie ihn nie wiedersehen würde? Ihr Magen verkrampfte sich. Falls er es nicht schaffen sollte, würde sie ihren einzigen Freund verlieren.

Energisch schüttelte sie den Kopf und verdrängte den Gedanken.

Lekur war stark und er würde es schaffen.

Ihre Beine führten sie automatischen an ihren Lieblingsort, an dem sie in Ruhe nachdenken konnte.

Ein schmaler Fluss verlief mitten durch den Wald. Sein Plätschern beruhigte sie. Die Bäume standen nicht allzu dicht, sodass sich das Mondlicht auf dem Wasser spiegelte.

Sie atmete tief durch und setzte sich auf den moosbedeckten Boden. Ihre Muskeln entspannten sich.

In der Ferne entdeckte sie Lichter, die durch den Wald tanzten und auf sie zukamen. Durch ihre verbesserte Sicht erkannte sie bereits von Weitem, worum es sich handelte: Feuerdämonen.

Einer von ihnen erreichte sie nach wenigen Minuten und umrundete sie mehrere Male. Sein daumengroßer Körper bestand aus einer einzigen Flamme, zwei rote Augen beobachteten sie neugierig. Dabei gab er klackernde Geräusche von sich.

Glücklicherweise setzten sie den Wald nicht mit ihrer bloßen Anwesenheit in Brand. Sie waren friedlich, solange sie in Ruhe gelassen wurden, jedoch waren sie äußerst schreckhaft.

Deswegen wagte Norina es nicht, sich zu bewegen.

Nachdem die acht Dämonen sie mehrere Male umkreist hatten, wanderten sie weiter, bis nur noch ein Hauch ihrer Flammen zu sehen war.

Norina mochte die Feuerdämonen, auch wenn die Menschen sich vor ihnen fürchteten. Sie verstanden nicht, dass sie in ihrer Gegenwart ruhig bleiben mussten. Grundsätzlich schienen sie sich bei jedem Dämon oder Wesen falsch zu verhalten, als würden sie es mit Absicht tun. Oft bezahlten sie mit ihrem Leben.

Ein kaum wahrnehmbares Geräusch ließ sie aufschrecken. Es war direkt hinter ihr. Das waren keine Feuerdämonen, denn von ihnen vernahm man stets nur ihr Klackern.

Norina stand auf, wirbelte herum und griff nach ihren Schwertern. Dabei fasste sie ins Leere. Bei der Verwandlung zur Shasin hatte sie alle Waffen ablegen müssen, danach war sie todmüde in den Schlaf gefallen. Als sie aufgewacht war, war sie so durch den Wind gewesen, dass sie nicht daran gedacht hatte, zumindest einen Dolch mitzunehmen. Innerlich verfluchte sie ihren Leichtsinn.

Zehn Schritte von ihr entfernt lehnte ein Mann an einer Eiche.

Kühle Augen, die golden schimmerten, betrachteten sie. Es fühlte sich so an, als würden sie sich bis in Norinas Seele bohren. Der Fremde sah aus wie ein Krieger. Sein muskulöser Körperbau und sein Schwert an der Hüfte unterstrichen diesen Eindruck. Er war zwei Handbreit größer als sie und vermutlich Anfang zwanzig. Seine kinnlangen Haare waren dunkelbraun und standen in alle Richtungen ab. Durch seine dunklen Augenbrauen und das markante Gesicht sah er bedrohlich aus.

Wieso hatte sie ihn nicht früher bemerkt? War sie so vertieft in ihre Gedanken gewesen, dass sie nicht einmal einen potenziellen Feind entdeckt hatte? Sie wich einen Schritt zurück, ohne ihn aus den Augen zu lassen.

Ein schelmisches Grinsen, das nichts Gutes verhieß, spiegelte sich auf seinem Gesicht wider. Er richtete sich auf.

»Bleib, wo du bist.« Sie ging in Angriffsstellung.

Der Fremde drehte ab und verschwand im Wald, bis sie ihn nicht mehr sehen konnte.

Erleichtert sackte sie in sich zusammen, drehte sich aber um und rannte zurück zur Gilde. Sie würde bewaffnet sein, falls dieser Fremde erneut hier auftauchen sollte. In ihrem Zimmer angekommen schnappte sie sich ihre beiden Kurzschwerter und schloss die Tür.

Er war kein gewöhnlicher Fremder, sondern ein Kämpfer, so viel stand fest. Ihre Gedanken huschten automatisch zu dem Fyande, der die Gilde ausspioniert hatte. Falls er der besagte Feind wäre, wüsste er durch seine Erkundungen, dass sie den Shasin angehörte. Er hätte nicht gezögert und sie getötet, als sie unbewaffnet vor ihm gestanden hatte. Jedoch hatte er sie gehen lassen. Daraus schlussfolgerte sie, dass er keiner von ihnen war.

Vermutlich war der Fyande längst verschwunden, da er die Informationen bekommen hatte, die er gesucht hatte. Denn es wäre unplausibel, wenn er nach zwei Wochen nicht gefunden hätte, wonach er Ausschau hielt.

Wahrscheinlich war der Fremde also nur eine Wache aus dem Palast gewesen.

Sie seufzte und ließ sich in das Bett fallen. Ihre Kopfschmerzen waren zurückgekehrt.

Norina bemerkte erst, dass sie eingeschlafen war, als jemand an ihre Tür klopfte. Hastig griff sie nach ihrem Dolch, der unter dem Kissen lag. Die Sonne blendete sie durch das Fenster.

Ihre Tür öffnete sich, obwohl sie kein Zeichen zum Einlass gegeben hatte.

Ein Bote gab ihr eine Nachricht, dass sie sich unverzüglich bei Meister Ramur melden solle.

Dessen Verärgerung spürte sie bis in ihr Zimmer, da sie nicht sofort zu ihm geeilt war, nachdem sie zu einer Shasin geworden war. Würde er sie für ihren Ungehorsam bestrafen?

Norina wagte es nicht, Meister Ramur noch länger warten zu lassen. Sie versicherte dem Boten, dass sie sich auf den Weg machen würde, woraufhin er zufrieden verschwand.

Wenige Minuten später stand sie in Ramurs Arbeitszimmer. Um ihre Hände zu beschäftigen, griff sie nach ihrem Wurfmesser, das sie durch ihre Finger gleiten ließ.

Meister Ramur musterte sie von Kopf bis Fuß und nickte mehrmals. Am längsten blieb sein Blick an ihren grauen Augen haften. »Ich bin froh, dass wir dich nicht verloren haben. Wir hatten alle Hoffnung aufgegeben, nachdem die zweite Woche anbrach.«

Erleichtert atmete sie auf. »Wie ist es möglich, dass ich so lange gebraucht und es überlebt habe? Ich hätte tot sein müssen.« Ihr Hals war trocken.

Der Meister stand auf und tigerte durch den Raum. »Von so etwas Eigenartigem hatte ich noch nicht gehört. Nachdem du zehn Tage in der Verwandlung warst, habe ich Nachforschungen angestellt.«

Norina ließ ihr Wurfmesser erneut über die Finger gleiten.

»In der Vergangenheit gab es tatsächlich Verwandlungsprozesse, die länger dauerten als gewöhnlich.« Er schnappte sich ein Buch, klappte es auf und reichte es Norina. »Dabei handelte es sich um weibliche Shasin, die besondere Fähigkeiten entwickelten. Das würde auch erklären, warum deine Augenfarbe nun grau ist, denn äußerliche Veränderungen treten nur bei den Stärksten auf.«

Norina überflog die Seite in dem Buch, die genau das wiedergab, was der Meister soeben gesagt hatte. »Welche Fähigkeiten?«, fragte sie atemlos.

»Das wird sich herausstellen.« Er räusperte sich. »Du hast zwei Wochen Zeit, um die Schattenverschmelzung zu erlernen. Dann beginnt deine Abschlussprüfung.«

Norina wurde entlassen, woraufhin sie sich auf den Weg zum Training machte. Sie hatte lange auf diese letzte Prüfung gewartet. Sie erwartete, dass der Meister ihr eine harte Prüfung geben würde, da sie zu seinen Favoriten gehörte. Bei erfolgreichem Abschluss wäre sie keine Schülerin mehr, sondern eine vollwertige Shasin, die zu größeren Aufträgen ausgeschickt würde. Sie genossen in der Gilde hohes Ansehen und standen im Rang direkt unter Meister Ramur. Außerdem würde sie endlich ein Zimmer im Gildehaus bekommen und musste nicht mehr in den Schülerunterkünften schlafen.

Am Trainingsplatz angekommen blaffte Ausbilder Ionmor sie an, dass sie sich auf ihre neuen Fähigkeiten konzentrieren solle, und schickte sie fort.

Das nutzte sie als Chance, um in Lekurs Nähe zu gehen. Sie würde bei ihm sein, wenn er aus der Kiste stieg. Es war sein zweiter Tag und sie wusste, wie beängstigend das war.

Nach wenigen Minuten erreichte sie den Platz. Zu Norinas Leidwesen war Aristea an der Reihe über die Verwandlung zu wachen. Dadurch war sie gezwungen, Abstand zu halten, denn sie wollte den Zorn der Furie nicht auf sich ziehen.

Aus diesem Grund trainierte sie abseits, direkt am Rand des Waldes. Von hier aus hatte sie einen guten Blick in das frei stehende Gebäude mit dem kuppelförmigen Dach. Dort sah sie die Kiste, in der sie vor Kurzem selbst noch hatte ausharren müssen.

In einer anderen lag nun ihr Freund, umgeben von Metallketten und schwarzem Rauch. Die Wolke kreiste um den Behälter.

Aristea starrte mit harter Miene auf das Schattenspiel und wich keinen Schritt von seiner Seite.

Norina tat es ihr gleich und die sanften Bewegungen der Schatten beruhigte sie. Sobald sie sich bewusst machte, dass es die freigesetzten Kräfte eines Shasin waren, die testeten, ob derjenige würdig war, lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken. Entweder würden die Schatten Macht verleihen oder töten.

Am liebsten hätte Norina Lekurs Hand gehalten und ihm gut zugeredet, in der Hoffnung, dass er sie hörte.

Stattdessen konzentrierte sie sich auf ihre Fähigkeiten. Der Wald war nun von Vorteil, da die Bäume genügend Schatten spendeten. Als Erstes würde sie versuchen, mit der Dunkelheit zu verschmelzen.

Seit geschlagenen Stunden stand Norina im Halbdunkeln und versuchte, irgendetwas zu erreichen. Ohne Erfolg. Sie hatte es sich leichter vorgestellt. Niemand hatte ihr gesagt, wie es funktionierte. Mit zusammengepressten Lippen stellte sie sich vor, dass sie mit den Schatten verschmolz, aber das bereitete ihr nur Kopfschmerzen. Ihre Hoffnung schwand.

Da geschah etwas Eigenartiges. Die Dunkelheit zog Norina zu sich. Zögernd gab sie dem Sog nach. Ihr Körper kribbelte vor Aufregung und im nächsten Moment war er verschwunden. Es war lediglich ein dunkler Fleck zu erkennen, der in den helleren Schatten der Bäume verborgen lag. Sie rührte sich und der Schemen bewegte sich mit ihr.

Ein breites Grinsen umspielte ihre Lippen. Das musste sie mit Lekur ausprobieren.

Sie trat aus dem Schatten, woraufhin sie ihren Körper wieder sah.

Die Nacht brach herein und Norina verschmolz unzählige Male mit der Dunkelheit, indem sie dem Sog nachgab. Je öfter sie das tat, desto leichter fiel es ihr.

Zur späten Stunde vernahm sie ein Geräusch. Es kam aus dem frei stehenden Gebäude, in dem Lekur lag.

Hoffnung keimte in ihr auf. Norina rannte darauf zu.

Aristea öffnete eine Kiste.

Wankend stieg ihr Freund daraus hervor, wobei er sich mit beiden Händen an der Kiste festhielt. Er wirkte mitgenommen.

Sie kreischte vor Freude auf, rannte auf Lekur zu und umarmte ihn stürmisch, was ihn beinahe umwarf.

Diese Aktion brachte ihr einen feindseligen Blick von Aristea ein.

Norina klammerte sich trotzdem an ihren Freund.

Ein müdes Lachen erklang. Er umarmte sie ebenfalls, legte sein Kinn auf ihre Schulter und stützte sich an ihr ab. »Du hast es also geschafft, Schwesterchen. Ich hatte schon mit dem Schlimmsten gerechnet.«

Norina hielt die Tränen zurück. »Ich habe mir auch Sorgen um dich gemacht, aber wir haben es endlich geschafft.«
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Mit ihrer neuen Wundheilung ließ es sich wesentlich besser trainieren und Norina musste keine Angst mehr haben, durch ihre Verletzungen tagelang beim Training aussetzen zu müssen. Erst gestern hatte sie sich im Trainingskampf mit Lekur eine Wunde zugezogen. Es war ein oberflächlicher Schnitt an ihrer Wade gewesen. Lediglich ein zierlicher rosa Strich zeigte ihr, dass sie verletzt worden war. Heilerin Emmea würde definitiv weniger zu tun bekommen.

Nachdem sie einige Tage zusammen ihre neuen Fähigkeiten trainiert hatten, machten sie sich in der Dämmerung auf nach Ashana. Dort gab es viele Schatten, die sie als weitere Übung nutzen konnten, um zu sehen, ob sie es schaffen würden, den ganzen Abend unentdeckt zu bleiben.

Auf dem Weg zur Stadt passierten sie den Wald.

Norina hielt Ausschau nach Dämonen, die sich an sie heranschleichen könnten.

Lekur schlenderte voraus, ohne sich umzuschauen. »Weißt du, was das Beste ist? Der Meister hat mich seit meiner Verwandlung nicht mehr in die Hütten geschickt, um nach Aufträgen zu suchen. Vorhin hat er mir gesagt, dass ich das ab sofort auch nicht mehr machen muss. Als Shasin sei ich zu wichtig.« Sein Kinn war hoch erhoben. »Ich gehöre jetzt zur Elite.«

»Das ist ja der Wahnsinn! Herzlichen Glückwunsch! Und wer hat deine Aufgabe bekommen?«

Er grinste breit. »Rien muss es machen! Allerdings nur aushilfsweise bis zu seiner Verwandlung.«

Die beiden lachten lauthals los.

Norina prustete: »Das geschieht ihm recht.«

»Ich vermute, dass er den Meister auf irgendeine Weise erzürnt hat, denn sonst hätte er die Aufgabe niemals bekommen.«

»Das würde Sinn ergeben. Rien wird stinksauer sein.«

Lekur lachte erneut aus voller Kehle. »Eigentlich hatte ich gedacht, dass Boran oder Esmer die Laufburschenarbeit übernehmen müssen. Aber du hattest wohl recht, der Meister vertraut ihnen nicht einmal das an.«

»Meister Ramur hat schon seine Gründe, warum er die Aufgaben so verteilt, wie er es tut. Auf dich war eben Verlass.«

Lekur stolzierte den Weg entlang. So selbstbewusst hatte sie ihn seit Langem nicht mehr gesehen. »Ich bin echt gespannt, was für Abschlussprüfungen wir bekommen.«

»Ja, hoffentlich ist meine schwer genug, damit ich Rien schlagen kann, aber nicht so kompliziert, dass ich versage.«

»Da würde ich mir an deiner Stelle keine Sorgen machen. Es dauert noch eine Weile, bis Rien seinen Verwandlungsprozess abschließt. Bis dahin sind die guten Aufträge bereits vergeben, und zwar an uns.« Lekur hatte seinen Rücken durchgedrückt.

Norina grinste.

Dann fiel ihr aber ein entscheidender Punkt ein, der ihre Laune dämpfte. »Sollte der Auftrag schwer sein, werde ich auch viel vorausdenken müssen. Das wird eine Katastrophe!«

»Ach was, das ist doch leicht. Die Praxis ist das Problem! Was, wenn ich den besten Plan entwerfe, und dann scheitert es an der Umsetzung?«

Sie lachte auf. »Wir sind schon ein komisches Gespann. Gemeinsam sind wir unschlagbar, aber allein sind wir aufgeschmissen.«

Lekur grinste. »Uns gibt es eben nur im Doppelpack, auch wenn wir bei der Abschlussprüfung uns selbst überlassen sind.«

»Wehe, ich falle durch, weil ich mich an die Regel halte, dass ich mit niemandem über meine Prüfung sprechen darf. Denn deine Vorschläge wären äußerst hilfreich.«

»Du solltest dich öfter in der Bibliothek blicken lassen. Da habe ich schon viele Theorien gelernt, die ich jederzeit anpassen kann, wenn es notwendig ist.«

Norina verdrehte die Augen. Sie passierte mit Lekur das Tor zu Ashana.

Beide gaben sich der Dunkelheit hin, woraufhin sie für die Stadtbewohner verschwunden waren. Trotz alledem war Vorsicht geboten. Wenn der Schatten zu hell war, bestand das Risiko, dass die eigene Silhouette selbst für Menschen sichtbar war. Auch mussten sie darauf achten, sich lautlos zu bewegen, denn ihre Fähigkeiten unterdrückten keine Geräusche.

Als die Menschen seelenruhig an ihnen vorbeischlenderten, durchfuhr Norina ein triumphierendes Gefühl. Sie grinste breit.

Gemeinsam schlichen sie die Straßen entlang.

Lekurs dunkle Silhouette überholte sie.

Zwischen ihr und Lekur entwickelte sich ein Wettrennen. Jeder versuchte, schneller als der andere zu sein. Dennoch achtete sie darauf, keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, denn ihre Offenbarung würde Panik auslösen.

Lekur stieß sie nach vorne, wodurch sie ins Straucheln geriet.

Norina gab ein warnendes Zischen von sich.

Ihr Freund schlich sich in eine Schankstube und hielt sich am Rand auf.

Sie heftete sich an seine Fersen, obwohl es riskant war. Durch ihre verbesserte Nachtsicht, entdeckte sie rechtzeitig eine Glasscherbe, die im Dunkeln auf dem Boden lag. Mit geschmeidigen Schritten umging sie die Stelle.

Der Gestank nach Bier war unerträglich, weswegen sie von hier verschwinden wollte. Sie zog an Lekurs Ärmel.

Ohne Widerworte folgte er ihr in Richtung Ausgang. Sie umrundeten einen Tisch, an dem vier betrunkene Männer saßen.

»Wisst ihr, was ich aus’m Palast gehört habe? Die soll’n so ’ne neue Medizin hab’n, die Wunden innerhalb kurzer Zeit heilt«, posaunte einer laut heraus.

Norina blieb stehen und lauschte.

»Du spinnst wohl! So was gibt’s nich’. Da hat dich jemand angeschwindelt oder du hast zu viel getrunken. Wobei …« Der Mann legte seinen Kopf schief. »Zu wenig trinken geht nich’. Noch ’ne Runde!«

Daraufhin ertönte zustimmendes Gejohle.

Angewidert verzog Norina das Gesicht und ging auf den Ausgang zu. Dabei stieß sie beinahe mit dem Schankmädchen zusammen. Rechtzeitig wich sie nach hinten aus, wobei sie Lekur auf den Fuß trat, der wiederum protestierend fluchte.

Norina blieb wie angewurzelt stehen, aber niemand schien sie zu beachten.

Die Worte der Betrunkenen hallten in ihrem Kopf wider. Eine Medizin, die für eine schnelle Heilung sorgte. Automatisch wanderten ihre Gedanken zu Amir Ferjar. War etwas Wahres an der Geschichte des Betrunkenen oder war es sinnloses Geschwätz? Allerdings hatte Amir Ferjar keine Medizin getrunken und keine Salbe auf seine Wunde aufgetragen, nachdem sie ihn verletzt hatte. Nein, das war keine Erklärung für die sonderbare Wundheilung.

Dennoch beschlich sie das Gefühl, etwas Wichtiges übersehen zu haben.

Schlagartig wachte Norina auf. Sie hatte erneut davon geträumt, wie ihr Dorf Minda angegriffen wurde und ihre Familie starb. Jedoch war sie dieses Mal nicht schweißgebadet und die Albträume jagten ihr keine Angst mehr ein. Schließlich hatte sie die Szene bei ihrer Verwandlung unzählige Male mit ansehen müssen.

Ihr Traum hatte nicht mit dem Tod ihres Bruders und der Zerstörung des Dorfes geendet. Auf der leeren verrußten Ebene verlor sie ihr Bewusstsein. Als Norina wieder zu sich kam, hörte sie Schritte. Sie war noch zu benebelt, weshalb sie sich nicht umdrehte, um nachzusehen, wer es war. Eine männliche Stimme sprach zu ihr, aber sie schenkte ihr keine weitere Beachtung. Eine warme Hand legte sich auf ihre Schulter. Jemand nahm Norina in seine Arme und trug sie fort von ihrer Heimat, die nicht mehr existierte. Vor ihrem inneren Auge sah sie immer wieder die Gräueltaten und hörte die Schreie der Menschen, die gnadenlos abgeschlachtet worden waren.

Nach einem langen Pferderitt setzte sie der Fremde in ein weiches Bett. Er stellte sich als Meister Ramur Elsugor vor, kümmerte sich um sie und sorgte dafür, dass sie regelmäßig aß und trank.

Mit der Zeit öffnete sich Norina und fing an, den Gildenmitgliedern zu vertrauen. Niemand hatte sie nach ihrer Herkunft gefragt, was sie erleichtert hatte.

Sie hatte ein neues Zuhause, in dem sie lernte zu kämpfen, damit sie sich wehren konnte, denn sie wollte nie wieder hilflos sein.

Norina schüttelte den Traum ab, indem sie ihre Augen rieb.

Sie hatte die Fyande bereits gehasst, bevor sie durch Meister Ramur erfahren hatte, dass sie eines Tages eine Shasin sein würde. Denn sie waren es, die sich hinter den grauenvollen Masken versteckten und ihr Dorf niedergemetzelt hatten. Norina würde keine Sekunde zögern, wenn sie einem Fyande begegnete. Sie würde ihn töten.

Schwungvoll stand sie auf und schlüpfte aus ihren flauschigen Strümpfen und in frische Kleidung. Gleich würde sie erfahren, worin ihre Abschlussprüfung bestand. Sie verfluchte die Regeln der Geheimhaltung, da sie seit ihrer Freundschaft mit Lekur alles mit ihm teilte. Es würde ihr schwerfallen, nicht mit ihrem Freund darüber reden zu dürfen.

Norina überquerte den Trainingsplatz.

Ausbilder Ionmor trieb seine Schüler unerbittlich an, erfahrene Gildenmitglieder kämpften gegeneinander, aber auch Kinder schlugen mit Holzschwertern auf vorgefertigte Strohpuppen ein, um die richtige Haltung zu erlernen.

Norina hatte später mit ihrem Training begonnen, da sie erst mit sechs Jahren zur Gilde gestoßen war. Unermüdlich hatten die Ausbilder sie dazu angetrieben, mit den Kindern in ihrem Alter mitzuhalten, was sie täglich an ihre Grenzen gebracht hatte.

Über elf Jahre später stand sie hier und war eine Shasin, die nur noch ihre Abschlussprüfung vollenden musste.

Da sie ganz in Gedanken versunken gewesen war, bemerkte sie erst in diesem Moment, dass sie bereits vor dem Arbeitszimmer des Meisters stand. Sie klopfte an und kurz darauf setzte sie sich in den gewohnten Sessel.

Er musterte sie, während sein Kinn auf seinen zusammengefalteten Händen ruhte.

Norina wollte nach ihrem Wurfmesser greifen, um es durch die Finger gleiten zu lassen, aber sie hielt sich zurück. Als ihr sein Schweigen zu lange dauerte, fragte sie: »Ist alles in Ordnung oder gibt es Schwierigkeiten?«

Meister Ramurs Stirn lag in Falten und sein Kopf zuckte zur Seite, als hätte er eine unwillkürliche Muskelzuckung. »Wir haben herausgefunden, dass im Palast ein neues Heilmittel kursiert.«

Norina schnappte nach Luft, da der Betrunkene doch die Wahrheit gesagt hatte. »Und ich soll es stehlen?«

»Nein. Ich habe zwei Shasin ausgesandt, damit sie herausfinden, was das für ein Arzneimittel ist.« Er fuhr sich mit einer Hand über seinen Ziegenbart. »Allerdings kam nur Thalion zurück. Lagan wurde im Palast gefangen genommen. Das verstößt gegen das Friedensabkommen, das unsere Gilde mit dem König geschlossen hat, aber die Berichte von Thalion sind der Grund dafür, dass wir handeln müssen.«

Norinas Hände ballten sich vor Wut zu Fäusten. »Was hat er berichtet?«

»Er hat durch die Beschattung des Kronprinzen erfahren, dass im Kerker sonderbare Versuche durchgeführt werden. Dort hat er einen weiteren Shasin entdeckt. Der Prinz experimentiert offenbar mit unserer Art und wir gehen schwer davon aus, dass dadurch das Heilmittel entstanden ist. Lagan hält nun höchstwahrscheinlich als Testobjekt her. Das ist inakzeptabel.« Er sah sie mit ernstem Blick an. Sein Kopf zuckte erneut und Norina fragte sich, ob er krank war oder ob es sich um eine Marotte handelte, die er entwickelt hatte. »Deine Abschlussprüfung besteht darin, dass du den Kronprinzen tötest.«

Ein Keuchen entschlüpfte Norinas Kehle. Sie starrte ihren Meister mit offenem Mund an und konnte kaum glauben, was er gesagt hatte. Was sollte sie darauf antworten?

Den Palast zu infiltrieren war eine Sache, aber Kronprinz Fridan zu töten eine ganz andere. Der König würde die Shasin jagen, sobald er herausfände, wer für den Mord verantwortlich war. Es würde Krieg herrschen.

Jedoch war der Meister im Recht. Es war inakzeptabel, dass mit ihrem Volk experimentiert wurde. Wenn sie der Königsfamilie keine Grenzen aufzeigten, würde es nie enden. Der König setzte den Frieden durch die Gefangennahme von Lagan aufs Spiel.

Nach ein paar tiefen Atemzügen beruhigte sie sich so weit, dass sie wieder imstande war, zu sprechen. »Was ist mit dem Friedensabkommen, wenn wir den Kronprinzen töten?«

Der Meister verzog verächtlich das Gesicht. »Der König hat es zuerst gebrochen, indem er unsere Art gefangen hält und sogar an ihr experimentiert. Der Frieden gehört der Vergangenheit an.«

»Verstehe. Wie ist es möglich, dass ein Shasin festgenommen und an ihm Versuche durchgeführt wurden, ohne dass wir davon wissen?«

»Es ist niemand von uns. Er muss aus einer anderen Gilde stammen.« Seine Hand war zu einer Faust geballt und er verzog den Mund. Es war befremdlich, den Meister so außer sich zu sehen.

»Ich gehe davon aus, dass meine Aufgabe nicht nur darin besteht, den Prinzen zu töten. Vermutlich soll ich auch herausfinden, wie das Heilmittel hergestellt wird, und die Shasin retten, die noch leben, nicht wahr?«

»Das wäre der ideale Ausgang. Allerdings bin ich schon zufrieden, wenn du den Prinzen umbringst und alles vernichtest, was mit den Experimenten zu tun hat, damit diese Sache ein Ende nimmt. Auch dann hast du deine Prüfung bestanden.«

Die Abschlussprüfung würde schwer werden, geradezu unmöglich. Kronprinz Fridan war alles andere als schlecht bewacht und es gab unzählige Möglichkeiten, wie sie erwischt werden könnte. Allein der Gedanke, was die Königsfamilie mit ihr anstellen würde, ließ sie erschaudern. Wahrscheinlich würden sie ihre perfiden Experimente an ihr weiterführen und sie besonders schmerzvoll gestalten.

Norina schloss ihre Augen. Sie hatte stets darum gebeten, eine schwere Abschlussprüfung zu erhalten, damit sie Rien schlagen könnte. Doch das sprengte den Rahmen. Es war eine schier unmögliche Herausforderung, aber Norina Jahalwen würde sie annehmen, denn sie wollte die beiden Shasin befreien. Sie öffnete die Augen und sah ihren Meister mit festem Blick an. »Wie viel Zeit habe ich?«

Ein zufriedenes Grinsen breitete sich auf Ramurs Gesicht aus. »Achtzehn Tage. Mehr kann ich dir nicht geben, da der Kronprinz am neunzehnten Tag wieder Besuch von der Prinzessin aus dem südlichen Königreich Maru bekommt. Sie wird zusätzliche Wachen mitbringen, was den Auftrag erschweren würde.« Der Meister lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Laut Thalion besitzt der Kerker nur einen Eingang, durch den du hinein und wieder hinausgelangst. Du solltest also schlau vorgehen.«

In Norinas Kopf formten sich die ersten Pläne, doch diese mussten perfekt sein. Ein belangloser Fehler und sie wäre tot.

In der brütenden Sommerhitze lief Norina direkt auf den Königspalast zu.

Die letzten zehn Tage hatte sie damit verbracht, auf Dächern zu kauern und den Palast zu beobachten, wodurch sie sich einen Sonnenbrand eingefangen hatte. So hatte sie herausgefunden, wann sich die Wachen ablösten. Dabei entstanden winzige Zeitfenster, die sie nutzen konnte. Auch hatte sie die täglichen Routinen der Diener ausspioniert. Sie kannte jeden Eingang, der ins Innere führte, egal, wie versteckt er war.

In der Gilde hatte sie unzählige Stunden über ihrem Schreibtisch gebrütet und eine Vorgehensweise nach der anderen verworfen, was sich in den vielen zerknüllten Papierbögen widergespiegelt hatte. Das hatte sie schier in den Wahnsinn getrieben. Wieso musste Planen so schwer sein?

Irgendwann hatte sie sich dazu entschieden, den Palast in der Nacht auszukundschaften, um in den Schatten ungesehen voranzukommen. Doch dann war ihr eingefallen, dass die Sicherheitsvorkehrungen im Palast vermutlich verstärkt worden waren, nachdem Lagan und Thalion eingedrungen waren. Wenn der König klug war, hatte er mehr Fackeln aufstellen lassen, um Schatten zu vermeiden, in denen sie sich verstecken konnten. Deswegen hatte sie beschlossen, tagsüber in den Palast einzusteigen.

Zuerst würde sie das Gebäude von innen begutachten, um Fluchtrouten auszukundschaften. Auch würde sie den Weg in den Kerker ausfindig machen. Deswegen hatte sie an diesem Morgen am Fluss gewartet, bis eine Wäscherin aus dem Palast gekommen war. Dort hatte Norina der Bediensteten Kleidung gestohlen, die auf dem schmutzigen Stapel gelegen hatte.

Norina trug nun ein langes graues Kleid und eine weiße Schürze um ihre Hüfte. Dolche und Wurfmesser hatte sie an ihre Beine geschnallt. Um nicht weiter aufzufallen, band sie ihre Haare zu einem Dutt, wie es die meisten Dienerinnen zu tun pflegten. Ein Korb mit frischen Lebensmitteln sollte den Eindruck erwecken, als hätte sie auf dem Markt neue Zutaten für den Koch besorgt.

Mit festen Schritten betrat sie den gigantischen Vorgarten, der zum Haupttor führte.

Die dort positionierte Wache, die eine rote Uniform trug, schenkte ihr kaum einen Blick und ließ sie passieren.

Aus der Nähe betrachtet war der Königsgarten noch atemberaubender als aus der Ferne. Die Hecken waren in spezielle Formen geschnitten. Norina bewunderte die Blumen im Vorgarten, die in allen möglichen Farben erblühten. Ein Springbrunnen plätscherte beruhigend und Diener arbeiteten eifrig an der Schönheit des Gartens.

Überall standen Marmorskulpturen, die die Herrscher der sieben Länder abbildeten. König Hebald hatte sie vor zehn Jahren als Zeichen des Friedens errichten lassen.

Es herrschte reger Handel zwischen den Ländern. So erhielten sie auf dem Marktplatz Orangen und Bananen, was zuvor niemand gekannt hatte.

Bei dem Gedanken an das frische Obst lief Norina das Wasser im Mund zusammen.

Als die nächste Wache in ihre Richtung schaute, starrte sie hastig auf den Boden und schritt weiter voran. Allerdings warf sie hin und wieder einen Blick zur Seite.

Der Palast war prunkvoll und in Weiß gehalten. Gigantische Fenster ragten aus den Außenwänden hervor und schmale Ranken wuchsen an der Mauer hinauf. An jeder Ecke ragte ein Turm in die Höhe, in denen Wache gehalten wurde.

Die Fenster, die eine direkte Einstiegsmöglichkeit zum Kronprinzen darstellten, waren eine Herausforderung. Die Ranken waren zu zierlich, um ihr Körpergewicht zu tragen. Keine Bäume oder angrenzende Mauern reichten an die Glasfenster heran. Eine schlaue Wahl. Das würde ihr Eindringen erschweren, aber nicht unmöglich machen. Schließlich gab es passendes Werkzeug, um solche Wände zu erklimmen.

Norina nahm einen tiefen Atemzug und steuerte auf den bewachten Dienstboteneingang zu. Mit gesenktem Blick, wie sie es bei Dienern beobachtet hatte, marschierte sie direkt auf den dort postierten Soldaten zu. Ihr Herz hämmerte wie verrückt.

Die rot bekleidete Wache musterte Norina. Nach vier endlosen Sekunden sah der Mann wieder mit starrem Blick geradeaus.

Erleichterung überkam sie. Jedoch würde es kein Kinderspiel werden, unbemerkt durch die Flure zu schleichen, vor allem in den Gängen, in denen sie als Bedienstete nichts zu suchen hatte.

Norina huschte an den marmorierten Säulen und prachtvollen Statuen vorbei, die alle in Weiß gehalten waren. Dabei entdeckte sie die mit Blumen gefüllten Vasen und farbenfrohe Bilder. Ein roter Teppich, der vermutlich ein Vermögen gekostet hatte, war über die grauen Flure ausgebreitet, ohne dass ein Ende in Sicht war. Dieser würde ihre Schritte dämpfen, sollte sie den Palast fluchtartig verlassen müssen.

Rechts von ihr hing ein mannshoher Gobelin an der Wand. Er war von bester Qualität. Seine feinen Nadelstiche zeigten Adelige, die auf einer Wiese lagen. Ein Fluss plätscherte an ihnen vorbei und ein gigantischer Baum sorgte an dem sonnigen Tag für den gewünschten Schatten. Überall blühten wunderschöne Blumen, die Norina nicht kannte. Sie hätte diesen Gobelin eine Ewigkeit anstarren können, aber in dem Moment kam ihr ein Diener entgegen.

Norina huschte den Flur entlang und mied die Blicke der Bediensteten, die eilig durch den Gang hetzten. Dabei prägte sie sich jeden Weg ein und entwarf in ihrem Kopf eine Karte.

In manchen Fluren standen Wachen, die sie aber kaum eines Blickes würdigten. Dennoch spannte sich ihr Körper bei jeder Begegnung mit einer Palastwache an und sie atmete erleichtert aus, wenn sie unbemerkt an ihnen vorbeigekommen war.

Sie würde sich nur im Erdgeschoss umsehen, da sie den Eingang zum Kerker finden musste. Schließlich wusste sie bereits, an welchem Fenster der Kronprinz auftauchte, sobald er zu Bett ging.

Überall hingen Fackeln an den Wänden. Aristea hatte den Schülern beigebracht, dass auf beiden Seiten alle fünf Meter eine davon angebracht war. Doch sobald sie die Dienstbotengänge verließ, gab es Sondervorrichtungen mit weiteren Fackeln.

Norina verzog das Gesicht. Ein Glück hatte sie daran gedacht, dass der König die Sicherheitsmaßnahmen verschärfen könnte, und ihre Erkundung auf den Tag verlegt.

Nachdem sie endlose Flure entlanggelaufen war, fand sie endlich den Eingang zum Kerker. Zwei Palastwachen versperrten den Zugang, wodurch Norina keine Chance bekam, sich genauer umzusehen.

Sie erinnerte sich an die Worte des Meisters, dass der Durchgang der einzige war, der zu ihrem Ziel führte. Wenn sie dort unten erwischt würde, säße sie in der Falle. Das gefiel ihr ganz und gar nicht.

»Was machst du denn hier?«

Norina wirbelte instinktiv zu der Person herum, die sie angesprochen hatte. Ihre Tarnung war aufgeflogen. Sie machte sich auf einen Kampf gefasst und griff nach ihrem versteckten Dolch.

Eine ältere Dame in einem grauen Kleid stemmte ihre Fäuste in die Hüften. »Du sollst die Lebensmittel direkt zum Koch bringen. Wenn du noch länger trödelst, wird er wütend und verdonnert dich zu einer Strafarbeit. Also hopp, hopp, ab mit dir!«

Erleichtert stieß sie den Atem aus und brachte ein verlegenes Lächeln zustande, als ob sie beim Trödeln erwischt worden wäre. »Tut mir leid. Wird nicht mehr vorkommen.« Sie eilte in die Richtung, aus der sie vorhin die Gerüche von gekochtem Essen wahrgenommen hatte, in der Hoffnung, dass dort die Küche und nicht der Speisesaal war.

Außerhalb der Sichtweite der alten Dame versteckte Norina ihren Korb in einer Nische. Erst dann kundschaftete sie weiter die Gegend aus. Den Eingang zum Kerker hatte sie zwar gefunden, aber es konnte nicht schaden, sich besser auszukennen und mehr als einen Fluchtweg zu haben.

Bisher war sie noch niemandem aus dem Adel begegnet, aber das lag vermutlich daran, dass es noch früh am Morgen war und sie sich wohl erst für den Tag frisch machen mussten.

Sie durchstreifte die Gänge und merkte sich alle Wege. Es war schon immer ihre Spezialität, die Gegend auszukundschaften, ohne sich Notizen zu machen. Später würde sie es auf Papier festhalten, um den besten Plan auszuarbeiten.

Im abgeschiedenen Teil des Palastes öffnete sie einen Raum.

Dort standen ein riesiger ovaler Tisch und rundherum Stühle. Hier hielten sie wohl ihre Ratssitzungen ab.

Das Zimmer war für sie uninteressant, weshalb sie die Tür wieder schließen wollte. Jedoch hörte sie in diesem Moment Schritte auf sie zukommen. Hastig wich sie in den Raum und sah sich um, fand aber keine Möglichkeit, sich zu verstecken. In diesem Abschnitt des Palastes hatte sie bisher keine Diener gesehen, eine Ausrede wäre also keine Lösung. Da erspähte sie einen Schatten, der von einem wuchtigen Vorhang kam. Er würde nicht reichen, um sich darin vollständig zu verbergen, denn er war zu hell. Falls jemand aufmerksam in ihre Richtung sehen sollte, würde er eine dunkle Silhouette erkennen. Da sie keine andere Wahl hatte, verschmolz sie mit dem Schatten. Zum Glück hatte sie so viel mit Lekur geübt, wodurch es ihr leicht fiel. Zur Sicherheit versteckte sie den größten Teil ihres Körpers hinter dem Vorhang. Leider reichte die Stoffbahn nicht bis zum Boden, wodurch die Silhouette ihrer Füße hervorragte.

Die Tür öffnete sich und zwei Männer traten ein.

Der Dunkelhaarige war von kleinem Wuchs und sah gewöhnlich aus. Er musste zu der anderen Person aufsehen, deren goldene Locken bis zu den Schultern reichten.

Dieser Mann trug edle Kleidung, die sicherlich ein Vermögen gekostet hatte. Sein weißes Hemd steckte ordentlich in seiner cremefarbenen Hose. Braune Stiefel, die an seinen Knien endeten, und ein blauer Mantel mit roten Verzierungen gehörten ebenfalls zu seiner Garderobe.

Der Blonde drehte sich ein Stück zu Norina. Ihre Augen weiteten sich.

Vor ihr stand niemand anderes als Kronprinz Fridan – der Mann, den Norina töten sollte.

Der Prinz erfasste den Raum mit einem aufmerksamen Blick und näherte sich der Ecke mit dem Vorhang. Nur noch ein paar Sekunden und er würde sie entdecken. Dann wäre alles vorbei.

Sein Begleiter räusperte sich. »Eure Hoheit, die Experimente verlaufen gut, aber die Testobjekte weisen jedes Mal einen Hang zur Gewalttätigkeit auf. Ich weiß beim besten Willen nicht, wie ich das unterbinden kann.«

Der Blick des Prinzen hatte sich erneut seinem Begleiter zugewandt. »Ich dachte, du hättest eine Lösung für dieses Problem gefunden.«

»Meine Vermutung war leider ein Fehlschlag. Selbst wenn ich die Dosierungen anpasse, kommt es auf dasselbe hinaus.«

Kronprinz Fridan seufzte und entfernte ein imaginäres Staubkorn von seiner makellosen Kleidung. »Mir bringt das Heilmittel nichts, wenn es solche Nebenwirkungen aufweist. Sieh also zu, dass die nächsten Ergebnisse besser sind.«

Sein Begleiter hüpfte von einem Bein auf das andere. »Gewiss, Eure Hoheit. Ich werde alles daransetzen, dass wir die unerwünschte Begleiterscheinung vermeiden. Allerdings brauche ich eine neue Testperson. Die alte ist gestern verstorben.«

»Du sollst noch heute jemand Neuen bekommen, aber sorg dafür, dass ich nicht mehr allzu lange warten muss.«

Der Begleiter verbeugte sich und der Kronprinz verschwand aus dem Zimmer. Kurz darauf verließ auch sein Untertan den Raum.

Norina wischte sich erleichtert den Schweiß von der Stirn. Diese Gelegenheit war einmalig gewesen. Sie hätte den Prinzen unbemerkt töten können. Ihr Dolch hatte schon in ihren Händen gelegen, bereit zuzustoßen, doch zum Schluss hatte ihre Vernunft gesiegt. Hätte sie den Kronprinzen getötet, wäre der Aufruhr im Palast so groß gewesen, dass sie keine Zeit gehabt hätte, im Kerker mehr über die Experimente zu erfahren. Zudem wollte Norina die gefangenen Shasin befreien – vorausgesetzt sie lebten noch.

Ihre Gedanken schweiften zu Amir Ferjar. War er aus dem Kerker entkommen oder freigelassen worden? Konnte das Heilmittel nur eine bestimmte Zeit lang wirken, solange der Wirkstoff im Blut zirkulierte, oder war dieser Zustand dauerhaft? Falls es sich als permanent herausstellen sollte, hätten sie ein ernsthaftes Problem, denn Menschen neigten zur Gier und strebten nach Macht. Es war nicht schwer, sich vorzustellen, was der Kronprinz mit unverwundbaren Soldaten anstellen würde. Er würde den Krieg gegen die anderen Länder eröffnen, den er unmöglich verlieren konnte. Dadurch würde er ein Königreich nach dem anderen erobern.

Ein Geräusch, das von draußen kam, ließ sie zusammenzucken. Bevor sie noch mehr Besuch bekam, beschloss Norina, dass es Zeit war, den Palast zu verlassen. Sie hatte ohnehin alle Informationen bekommen, die sie brauchte. Vorsichtig öffnete sie die Tür einen Spaltbreit und spähte in den Flur. Keine Menschenseele war zu sehen, weswegen sie hinausschlüpfte und auf den nächstbesten Dienstboteneingang zusteuerte.

Gerade, als sie durch die Tür ins Freie trat, versperrte ihr eine Palastwache mit seiner Hellebarde den Weg.

Die Wache grinste sie an und beugte sich zu ihr vor. »Hab dich noch nie gesehen. Normalerweise fallen mir hübsche Mädchen sofort auf.«

Norina wusste nicht, ob er sie durchschaut hatte oder wirklich an ihr interessiert war. »Ich bin neu hier. Wenn ich mich nicht beeile, bekomme ich bestimmt wieder Ärger.« Sie machte einen höfischen Knicks und senkte den Blick, um überzeugend zu wirken. »Es wäre sehr nett, wenn du mich vorbeilassen würdest.«

»Na schön, aber das nächste Mal gehen wir beide was trinken.« Seine Hellebarde wich zur Seite.

Norina nutzte die Gelegenheit und eilte ins Freie. Sie sah sich nicht um, obwohl sie den Blick der Wache in ihrem Rücken spürte, und machte sich auf den Weg zurück zur Gilde.

Zufrieden mit ihrem Fortschritt atmete sie tief durch. Wie es wohl Lekur erging? Mittlerweile hatte auch er die Aufgabe für seine Abschlussprüfung erhalten und arbeitete sicherlich genauso erbittert daran wie sie selbst. Sein Auftrag musste außerhalb von Ashana sein, da er seit einigen Tagen die Stadt verlassen hatte. Er würde sein Bestes geben, das wusste sie.

Zurück in ihrem Zimmer zeichnete sie eine Karte von den Wegen innerhalb des Palastes auf. Nun war es an der Zeit, die Details auszuarbeiten. Es durften keine Fehler enthalten sein und sie würde sich um Notfallpläne kümmern müssen, denn mit Sicherheit würde etwas schiefgehen.

Trotz der Gefährlichkeit ihres Auftrags würde Norina nicht zögern. Es war ihre Abschlussprüfung.

Hinzu kam, dass sie die Experimente an ihrem Volk genauso wenig tolerierte, wie Meister Ramur es tat. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es war, gefangen gehalten und dabei Tag für Tag gefoltert zu werden.

Sie würde dem Ganzen ein Ende bereiten.
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In dieser Nacht würde sie zuschlagen. Sie hatte noch drei Tage zur Verfügung, aber ihre Vorbereitungen waren abgeschlossen.

Schwarze Kleidung umhüllte Norina, bestehend aus einer eng anliegenden Hose, einer kurzärmligen Tunika und kniehohen Stiefeln. So würde sie selbst unentdeckt bleiben, sollte sie sich nicht in den Schatten verbergen können.

Sie sicherte noch einmal ihren Waffengurt aus Leder, obwohl sie das auf dem Hinweg schon unzählige Male getan hatte. Die langen braunen Haare hatte sie sich zu einem Pferdeschwanz gebunden, damit sie nicht störten.

Norina atmete tief ein und verschmolz mit der Finsternis. In der Dunkelheit der Nacht schlich sie sich an die Palastmauern.

Sie umging die Fackeln, die den Weg erhellten. Verstohlen blickte sie zu dem Fenster im dritten Stock, durch das sie einsteigen würde. Sie hatte beobachtet, dass diese in den oberen Stockwerken gern über Nacht offen gelassen wurden. Allem Anschein nach befürchteten die Diener keinen Einbruch.

Zwar hatte sie nur das Erdgeschoss ausgekundschaftet, aber durch ihre Beobachtung wusste sie, an welchem Fenster der Kronprinz zu später Stunde auftauchte, wenn er seine Schlafkleidung trug. In diesem Stockwerk musste sein Gemach sein und das war ihr erstes Ziel. Ihre Hoffnung lag darin, dass er tief und fest schlief, wenn sie in das Nebenzimmer eindrang.

Ihr erster Plan hatte darin bestanden, die Shasin zu befreien, den Kerker zu zerstören und anschließend den Prinzen zu töten. Allerdings war ihr schnell aufgefallen, dass es so nicht funktionieren würde. Nach ihrem Aufruhr wären die Wachen alarmiert und der Kronprinz sicher verschanzt. So wäre es unmöglich, an ihn heranzukommen.

Nun konnte sie nur noch hoffen, dass ihr neuer Plan funktionierte.

Aus ihrem Beutel am Waffengurt holte sie die Kletterkrallen. Sie streifte die Leder-Armringe über ihre Hände. Ihre Handflächen waren nun mit spitzen Eisenzacken übersät, mit denen sie Halt an den glatten Wänden finden würde. Für ihre Füße hatte sie eine ähnliche Vorrichtung, die sie ebenso festzurrte. Damit konnte sie ihre Arme etwas entlasten.

Der Aufstieg begann, nachdem sich Norina versichert hatte, dass keine Wachen in Sicht waren.

Ihre Arme und Beine schmerzten bereits auf halbem Weg, aber das ließ sie nicht innehalten. Im Gegenteil, sie beschleunigte ihren Aufstieg.

Das Glasfenster war wie erwartet einen Spaltbreit geöffnet.

Norina stieg lautlos in das Zimmer und sah sich um.

Niemand war dort.

Es handelte sich um eine bescheidene Abstellkammer. Überall stapelten sich Kisten, Putzutensilien und Decken. Ein modriger Geruch lag in der Luft. Die Diener hatten zu Recht das Fenster offen gelassen, doch würden sie ihren Leichtsinn bald bereuen.

Norina verstaute ihr Kletterzubehör in ihrem Beutel. Mit einem Ohr an der Tür lauschte sie, ob jemand auf dem Flur war. Sie wartete länger als nötig.

Es blieb totenstill.

Behutsam öffnete sie die Tür und trat in den Gang. Das kaum vernehmliche Knarren der Diele kam Norina wie ein Donnergrollen vor. Allerdings waren keine eiligen Schritte zu hören, weswegen sie ihren Weg fortsetzte.

Zwar gab es vermehrte Fackeln, aber die Flure waren so breit, dass in der Mitte genügend Schatten übrig blieben, damit Norina sich verbergen konnte.

Norina blickte um die nächste Ecke. Lediglich ein Mann stand vor den Gemächern des Prinzen. Neben ihm brannte eine Fackel.

Auf Norinas Gesicht breitete sich ein Grinsen aus.

Wie leichtsinnig die Königsfamilie doch war. Dachten sie ernsthaft, dass eine Palastwache genügen würde? Zwar stellte das Licht der Flamme ein Problem dar, aber damit konnte sie arbeiten.

Norina schlich sich im Schatten an.

Erst als sie in den Schein der Flamme trat, schreckte ihr Gegenüber auf.

Bevor er seine Waffe zücken oder einen Schrei loslassen konnte, schlitzte sie seine Kehle auf.

Er sank stumm gen Boden.

Um das Geräusch eines fallenden Körpers zu vermeiden, fing Norina ihn auf. Anschließend packte sie die Wache unter den Armen und schleifte die Leiche in ein leeres Zimmer, um diese zu verstecken.

Daraufhin legte sie ihr Ohr an die Tür der Gemächer des Kronprinzen.

Kein Geräusch war zu hören.

Im Handumdrehen war Norina in seinen Räumlichkeiten.

Sie waren viel zu prunkvoll für eine einzelne Person. Seine Gemächer bestanden aus vier Zimmern. Es gab Unmengen an Verzierungen aus Gold und Diamanten. Selbst die Möbel besaßen unzählige Schnörkel und Bilder schmückten die Wände.

Tagtäglich verhungerten Menschen im Armenviertel. Ein einziger dieser funkelnden Steine würde ausreichen, um sie monatelang zu sättigen. Stattdessen verwendete die Königsfamilie die Steine, um einen Raum zu verschönern, den ohnehin kaum jemand sah.

Wut keimte in ihr auf und Norina schlich sich an das Bett des Kronprinzen.

Seine Haare standen in alle Richtungen ab, ein Fuß ragte unter der Decke heraus und er schlummerte friedlich vor sich hin.

Norina verabscheute es, jemanden zu töten, der sich nicht wehren konnten. Doch dann erinnerte sie sich daran, wen sie vor sich hatte. Er war dafür verantwortlich, dass so manche Shasin und Menschen zu Experimenten wurden. Sie würde nicht zulassen, dass er sich eine Armee aus unverwundbaren Soldaten erschuf.

Also zückte sie ihren Dolch und bereitete dem Prinzen ein lautloses Ende.

Als sich Norina wieder in den Flur begeben wollte, hörte sie Schritte.

Plötzlich hielt das Geräusch inne, dann kam es auf sie zu. Vermutlich handelte es sich um eine weitere Wache, die sich wunderte, warum die Gemächer des Prinzen unbeaufsichtigt waren.

Sie presste sich an die Wand neben der Tür und wartete.

Es dauerte nicht lange, bis ein Mann zögernd die Tür öffnete und sich umsah.

Durch die Fackel verschwand die Dunkelheit, in der Norina sich versteckt hatte.

Er griff nach seiner Waffe. Dabei holte er Luft, um Alarm zu schlagen.

Norinas Schwert zuckte nach vorne und auch er sackte eine Sekunde später reglos zu Boden. Er war zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen. Ein Seufzen entrang Norinas Kehle, da ein weiteres Leben sinnlos beendet worden war.

Nun war Eile geboten.

Norina packte den Leichnam der zweiten Wache und versteckte ihn in den Räumlichkeiten des Kronprinzen. Daraufhin verließ sie die Gemächer, schloss die Tür hinter sich und verschmolz erneut mit den Schatten. Lautlos hastete sie nach unten.

Auf dem Weg begegnete Norina hin und wieder Wachen, die sie trotz der zusätzlichen Fackeln mühelos umging. Irgendwo fand sie immer einen Schatten, den sie nutzen konnte. Es war fast schon zu leicht. Sie fragte sich, ob König Hebald ernsthaft davon ausging, dass nach Lagan kein weiterer Shasin seinen Palast infiltrieren würde. Vielleicht verließ er sich zu sehr auf das Friedensabkommen zwischen ihm und der Gilde. Wie naiv. Dachte er wirklich, dass sie nichts unternehmen würden, wenn sein Sohn jemanden aus ihrem Volk gefangen hielt und an ihnen experimentierte?

Norina schüttelte den Kopf.

Vor ihr befand sich der Eingang zum Kerker, doch zwei Palastwachen blockierten ihn.

Nun kam sie zum schwierigen Teil. Sie presste ihren Rücken an die Wand, obwohl die Schatten sie verbargen.

Sie konnte die beiden nicht töten, ohne bemerkt zu werden. Die Patrouille würde bei den leeren Wachposten oder beim Fund der Leichen aufmerksam werden und einen Kerkerausbruch implizieren.

Norina schlich ein paar Flure zurück und kniete sich in eine verborgene Nische. Sie holte den kleinen Beutel hervor, der an ihrem Gürtel baumelte.

Darin befanden sich feine Körnchen des Schwarzpulvers.

Dieses Pulver war unter den Shasin weitverbreitet, doch sie selbst hatte es erst einmal anwenden müssen. Diese Explosion würde sie niemals vergessen.

Norina ließ kaum mehr als eine Handvoll davon auf den Boden rieseln, sodass ein Haufen entstand. Sie präparierte die Schnur und den Zunder so, dass ihr noch ein paar Sekunden blieben, bevor es eine Explosion gab. Diese sollte als Ablenkung dienen.

Ein paar Schritte weiter schrieb sie mit einem Kohlestift in großen Buchstaben an die Wand: Der Kronprinz ist tot.

Zugegebenermaßen wurde es dadurch riskanter, aus dem Palast zu entkommen, da die Wachen das Gebäude durchsuchen und abriegeln würden. Aber es verschaffte ihr mehr Zeit im Kerker als die Explosion allein.

Zudem hatte sie nicht weit vom Kerker eine geheime Tür gefunden. Norina war sich sicher, dass diese nur der Kronprinz kannte. Sie hatte in den letzten Tagen beobachtet, wie der Prinz bei Nacht die versteckte Tür genutzt hatte, um zu seinen Liebschaften zu gelangen, und sie nie abgeschlossen hatte.

Norina zündete mithilfe von Feuerstein und Stahl die Schnur an. Für ihren Geschmack waren die Schläge viel zu laut gewesen. Erst beim dritten Mal hatte der Faden Feuer gefangen. Sie hoffte inständig, dass es niemand gehört hatte. Mit lautlosen Schritten eilte sie zum Eingang des Kerkers.

Dann platzierte sie sich in die Nähe des Kerkereingangs und wartete ab. Es dauerte nicht lange, da ließ eine dröhnende Explosion die Wände erbeben.

Die Wachen waren in Aufruhr und stürmten auf das Geschehen zu. Allerdings löste sich lediglich einer der Männer am Kerker von seinem Posten. Der zweite blieb, wo er war.

Nichtsdestotrotz ließ Norina die Gelegenheit nicht ungenutzt. Sie hoffte, dass das Fehlen der Wache in der Aufregung nicht weiter auffiel. Sie warf ihr Messer und traf die Arterie an seinem Hals. Als der Mann drohte, die Treppe hinunterzufallen, was mit seiner Metallrüstung einem Donnergrollen gleichkäme, schnellte sie nach vorn. Sie packte ihn und zog ihn hinunter in den Kerker, um ihn zu verstecken. Er lebte noch, weswegen sie erneut zustach.

Ab jetzt war keine Vorsicht, sondern Schnelligkeit geboten. Sie hastete voraus. Ihr Körper war bis aufs Äußerste angespannt, da sie nicht wusste, was sie erwartete.

Sie entdeckte lediglich Zellen, die teilweise besetzt waren, aber nichts glich einem Experiment. Oder wurden die Testobjekte weggesperrt, sobald sie nicht gebraucht wurden? Norina sah sich um, doch Lagan war nirgends zu sehen. Deswegen ging sie davon aus, dass alles, was mit dem Experiment zusammenhing, an einem anderen Ort stattfand. Vielleicht gab es einen zweiten Kerker, den sie übersehen hatte. Nein, Thalion hätte es in seinem Bericht erwähnt, sollte es noch einen geben.

Sie atmete tief durch und suchte weiter. Da entdeckte sie eine Tür.

Rostflecken und Spinnenweben deuteten darauf hin, dass sie seit Jahren nicht mehr genutzt wurde. Normalerweise hätte sie ihr keine Beachtung geschenkt, jedoch war das der letzte Ort, an dem sie noch nicht nachgesehen hatte.

Hektisch blickte Norina nach hinten. Keine Wache war erschienen. Daraufhin trat sie aus der Dunkelheit heraus und griff nach der Klinke. Sie wagte es nicht, die Tür sofort zu öffnen, falls sich jemand dahinter aufhalten sollte. Durch einen Spalt erkannte sie, dass in dem Raum unzählige Fackeln brannten, die keinen Schatten übrigließen. Ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken. Sie würde keinen Rückzieher machen, dafür war sie zu weit gekommen.

Die Tür ließ sich mühelos öffnen, als wäre sie vor Kurzem geölt worden. Der Anblick, der sich ihr bot, war grauenhaft. Sie konnte ihre Augen nicht davon abwenden.

Direkt vor ihr stand ein Tisch, auf dem ein Mensch Platz hätte. Vier Metallringe aus Titan waren an den Seiten angebracht, wohl um Arme und Füße festzuschnallen.

Wenigstens war der König so schlau gewesen, Sicherheitsvorkehrungen für Fyande einzurichten, wenn er es bei den Shasin schon nicht getan hatte. Denn ohne Titan war es sinnlos, zu versuchen, einen Gestaltwandler gegen seinen Willen bei sich zu behalten.

Auf dem Tisch befanden sich Blutflecken. Ihr wurde schlecht. Widerwillig riss sie ihren Blick los.

Auf einem anderen ovalen Tisch erkannte sie eine Reihe von Glasbehältern, die mit Flüssigkeiten gefüllt waren.

An der hintersten Wand gab es fünf Zellen, von denen drei besetzt waren. Zwei der Insassen sahen mitgenommen aus und bewegten sich nicht. Norina war sich nicht einmal sicher, ob sie noch lebten. Einer davon war Lagan. Er lehnte mit dem Rücken an der Wand. Seine Augen waren geschlossen und sein Gesicht war blass. Seine Brust hob und senkte sich zwar nur leicht, aber er war doch noch am Leben.

Der dritte Gefangene schoss nach vorne, doch die Ketten an seinen Armen und Beinen hielten ihn zurück. Er strotzte vor Kraft. Hasserfüllt sah er sie an. Er war unverletzt, lediglich verkrustetes Blut haftete auf seiner Haut. Es bestand kein Zweifel, dass er die Testperson war, an der das Heilmittel ausprobiert worden war.

Das wiederum musste heißen, dass der andere Gefangene der Shasin war, von dem Thalion gesprochen hatte. Laut ihm wurde ihr Volk gebraucht, um das Mittel herzustellen.

Norina hatte gehofft, ihre Gleichgesinnten befreien zu können, doch es wäre ein Ding der Unmöglichkeit, beide nach draußen zu tragen, wenn ihr jede Wache des Palastes auf den Fersen wäre.

Sie musste eine Lösung finden. Eilig trat sie ein und schloss die Tür hinter sich.

Da spürte sie einen stechenden Schmerz. Ihr wurde schwarz vor Augen und ihre Knie gaben nach.

Ihr Schädel brummte. Irgendjemand hatte ihr etwas Schweres über den Kopf gezogen. Sie hatte keinen einzigen Gedanken daran verschwendet, dass sich jemand hinter der Tür oder in einer Nische versteckt halten könnte. Für ihren Leichtsinn musste sie nun bitter büßen.

Sie spürte die eisigen Metallringe um ihre Handgelenke und an den Füßen. Der Drang, die Augen zu öffnen, verstärkte sich, doch sie widerstand ihm. Sie wollte zuerst versuchen, etwas über die Geräusche herauszufinden. Bevor jemand erkannte, dass sie wach war.

Norina lauschte angestrengt. Ihr Kopf pochte. Sie vernahm ein leises Klimpern. Ebenfalls hörte sie ein unbekümmertes Summen. Sie tippte auf einen Mann.

Beinahe hätte sie ihre Hände zu Fäusten geballt und denjenigen angeschrien, wie er in so einer grauenhaften Umgebung so fröhlich sein konnte. Anscheinend machten ihm die Experimente Spaß, was Übelkeit in Norina aufsteigen ließ. Sie schaffte es nur mit Mühe, ihre Wut zu beherrschen.

Nach einer Weile wagte sie es, sich umzusehen, denn von den Geräuschen wurde sie nicht schlauer. Ihre Sicht verschwamm, weswegen sie ihre Augen zusammenkniff und erneut öffnete. Ihre Augen huschten hin und her, aber so erkannte sie kaum mehr als die Decke. Deswegen bewegte sie ihren Kopf nur so weit wie nötig, da sie keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen wollte.

Sie lag bewegungslos auf dem Tisch und eine Person, die ihr bekannt vorkam, stand neben ihr.

Der Mann schüttete eine rote Flüssigkeit in eine gleichfarbige Substanz. Er vermischte Blut mit Blut. Gleichmäßig rührte er es um.

Norina runzelte die Stirn und sah sich weiter um. Ihre Waffen lagen zerstreut auf dem Boden, als hätte man sie achtlos dort hingeworfen. Allein dafür würde sie ihn am liebsten umbringen. Ihre beiden Kurzschwerter waren ihr heilig. Sie hatte sie einst von Meister Ramur erhalten, als sie endlich mit scharfen Waffen hatte trainieren dürfen. Ohne sie fühlte sie sich nackt und hilflos.

Ihr Blick huschte zu den Ringen, die sie an den Tisch fesselten. Innerlich fluchte sie. Sie sahen robust aus und wiesen keine Schwachstelle auf. Das Metall schmiegte sich eng an ihre Haut. Nicht einmal gebrochene Daumen würden hier helfen.

Panik machte sich in ihr breit. Ihre Hände zitterten und ihr Herzschlag beschleunigte sich. Was, wenn sie nicht mehr herauskäme? Was, wenn sie hier als Experiment verkümmern würde? Was, wenn sich niemand in der Gilde darum kümmerte, ob sie sterben würde?

Mit einem tiefen Atemzug schloss Norina die Augen, um sich zu beruhigen. Sie würde es schaffen, dem Kerker zu entfliehen und das Experiment zunichtezumachen. Schließlich hatte der Meister sie darauf trainiert, Schmerzen auszuhalten und aus brenzligen Situationen zu entkommen.

»Na sieh einer an, du bist endlich aufgewacht. Eigentlich wollte ich dich nur kurz außer Gefecht setzen. Ich habe wohl zu fest zugeschlagen.«

Die männliche Stimme sorgte dafür, dass Norinas Muskeln sich noch mehr anspannten. Schlagartig öffnete sie ihre Augen.

Der Mann grinste sie boshaft an.

Es würde ihr ein Vergnügen sein, dieses Labor zu zerstören. Sie betrachtete ihn genauer. Es war der Mann, der sich vor einigen Tagen mit dem Kronprinzen über das Experiment unterhalten hatte. Sein Körper war klein, aber füllig. Dennoch wirkte er gewöhnlich.

»Hast einen ganz schönen Aufstand verursacht. Der König ist nicht gerade erfreut darüber, seinen Thronfolger verloren zu haben. Dafür haben wir jetzt noch eine Testperson.« Er hantierte mit etwas außerhalb ihres Sichtfeldes herum. »Schade nur, dass uns die Prinzessin von Maru nicht mehr besuchen wird. Sie hat so gern mit dem Kronprinzen verhandelt.« Summend zog er einen Glaskolben unter ihrem Tisch hervor, der mit einer roten Flüssigkeit gefüllt war. Er hatte ihr Blut abgenommen.

Das erklärte, warum ihr selbst im Liegen schwindlig war.

Mit einem Finger schnippte er gegen das Glas, wodurch ein dumpfer Ton erklang. »Schön. Sehr schön. Endlich kann ich das Mischungsverhältnis weiter erforschen.« Er blickte zu den Zellen. »Die anderen beiden Testobjekte werden vermutlich bei der nächsten Entnahme sterben, aber da kann man leider nichts machen.« Voller Tatendrang eilte er zu seinem Tisch und vermischte ihr Blut mit einem anderen.

Es konnte nicht sein, dass für das Heilmittel nur das Shasinblut benötigt wurde. Schließlich hatten die Fyande schon in den verschiedensten Tierformen gegen ihre Art gekämpft und ihren Lebenssaft in den Rachen bekommen. Dabei hatten sie sicherlich auch etwas davon verschluckt. Wenn nur das Shasinblut für die außerordentliche Heilung verantwortlich wäre, hätten es die Fyande und Shasin längst herausgefunden. Brauchte man zwei verschiedene Blutarten?

Sie wollte versuchen, mehr herauszufinden, aber ihre Zunge war zu schwer. Als sie den Kopf in eine andere Position verlagerte, drehte sich der ganze Raum. Erneut schloss sie die Augen und wartete, bis das Schwindelgefühl nachließ. Wie sollte sie nur fliehen, wenn sie nicht einmal laufen konnte? Vorerst würde sie liegen bleiben, um wieder zu Kräften zu kommen.

Dann blickte sie zu den Gefangenen.

Der andere geschundene Mann lag noch immer in seiner Zelle, als wäre er tot. Sie kniff ihre Lippen zusammen und ihre Augen huschten zu Lagan. Er war von der Sitzposition auf den Boden gerutscht. Seine Brust hob und senkte sich zum Glück weiterhin.

Der dritte Insasse starrte sie mit einer Mordlust an, wie sie es schon lange nicht mehr gesehen hatte.

Sie blickte zu dem Experimentiertisch. »Was ist das alles?«, nuschelte sie, da die Zunge an ihrem Gaumen klebte.

»Das, meine Liebe, ist die Zukunft. Mit dem Heilmittel wird König Hebald unschlagbar sein.« Er schüttelte ein Gläschen. Dabei weiteten sich seine Augen und er grinste auf eine Weise, die Norina eine Gänsehaut bescherte. »Normalerweise seid ihr Shasin wirklich schwer zu finden, geschweige denn zu fangen, doch in letzter Zeit lauft ihr uns geradezu in die Arme. Das ist sehr nett von euch, denn das erspart uns einiges an Arbeit.« Er betrachtete Norina wie ein Heiler, der den Gesundheitszustand eines Patienten begutachtete.

Das bereitete ihr Unbehagen, doch sie ignorierte es, denn sie wollte mehr herausfinden. »Wie seid ihr an den ersten von uns gekommen?«

»Oh, das war ganz leicht. Er war verletzt und lag am Wegesrand. Halb verborgen im Schatten. Das mussten wir ausnutzen, denn euer Volk ist immer noch ein Mysterium für uns Menschen. Damals wussten wir noch nicht, dass man mit eurem Blut ein Heilmittel herstellen kann. Unsere Neugier hat sich also bezahlt gemacht.« Er klimperte mit seinen Gefäßen. »Leider ist der Shasin vor einer Woche gestorben. Aber wir haben ja Nachschub bekommen, da ist das verkraftbar.« Er sprach voller Stolz, was Norina zum Würgen brachte.

Sie konnte dieses Verhalten nicht nachvollziehen. Schließlich experimentierte ihr Volk auch nicht an der menschlichen Rasse.

»Wenigstens heilt ihr Shasin schneller. Da sterbt ihr mir nicht so schnell weg.«

Sein Redeschwall ging ihr auf die Nerven, aber er ging sicherlich davon aus, dass Norina hier sterben würde. Vielleicht machte er sich dann keine Gedanken, was er ihr erzählte. Das konnte sie zu ihrem Vorteil nutzen.

»Was wirst du mit mir anstellen?«

»Wenn ich es dir erzählen würde, dann wäre es doch langweilig, oder?« Er kicherte.

Die Übelkeit hatte sich bei seinen Worten gesteigert. »Und was ist mit den anderen da drüben?« Sie nickte in Richtung der beiden Gestalten, die in den Zellen lagen. »Sind sie tot?«

»Aber nein. Nummer zwei ist viel zu wertvoll für uns. Wir müssen ihn nur ein wenig aufpäppeln, dann ist er so gut wie neu.«

Norina presste ihre Lippen zu einem schmalen Strich.

Sie wollte nicht wissen, welche Zahl sie von ihm erhalten hatte. Ihre Augenlider sanken schwer nach unten. »Wieso ist er so wichtig?«

»Nummer zwei hat ganz besonderes Blut, das ich für meine Experimente brauche. Darüber solltest du dir deinen kleinen Kopf aber nicht zerbrechen, du wirst dir schon bald um andere Dinge Sorgen machen.«

Ihr lag eine giftige Antwort auf der Zunge, doch die Dunkelheit zerrte an ihr. Der Blutverlust war zu stark. Alles wurde schwarz.
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Das Rasseln von Ketten weckte Norina. Wo war sie? Schlagartig öffnete sie die Augen. Als sie die steinige Decke über sich sah und spürte, dass sie gefesselt auf einer harten Oberfläche lag, erinnerte sie sich. Sie war im Palast. Im Kerker.

Aber wieso lag sie nach wie vor auf dem Tisch und wurde nicht wie die anderen eingesperrt? In einer Zelle hätte sie bessere Chancen, da sie den Fesseln dort entkommen könnte. Sie waren nicht so gut angebracht wie diese Metallringe. Dort musste sie nur den richtigen Zeitpunkt abwarten, sobald ihre Zelle geöffnet wurde.

Wollte ihr Gefängniswärter sie mit weiteren Blutentnahmen schwächen, damit sie sich nicht wehrte? Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Sie hoffte inständig, dass das nicht der Fall war. Norina war noch nie in solch einer ernsten Lage gewesen. Bisher waren diejenigen, die ihr nach dem Leben getrachtet hatten, kurzerhand gestorben.

Da kam ihr eine Idee, wie sie diesen Mann überlisten könnte: Sie würde sich schlaff und kraftlos geben. Mit etwas Glück ging er davon aus, dass sie die Hoffnung aufgegeben hatte.

Die Ketten neben ihr klirrten erneut. Ein Schrei ertönte.

Langsam drehte sie ihren Kopf in Richtung der Geräusche.

Der Gefängniswärter experimentierte am Testobjekt, das das Heilmittel in sich trug.

Nun war der Mann aus der dritten Zelle nicht mehr aggressiv. Allerdings steckte auch ein Dolch – ihr Dolch, wie sie verbittert feststellte – in seinem Bauch. Er krümmte sich vor Schmerzen, als der Gefängniswärter die Klinge wieder herauszog.

Sie würde ihren Wärter Ratte nennen. Er war genauso hinterlistig, seine beiden Schneidezähne waren beim Sprechen sichtbar und er besaß eine kleine spitze Nase.

Die Ratte kümmerte sich nicht darum, dass das Opfer vor Schmerzen schrie. Sie hatte nur Augen für die Wunde, die sich binnen Sekunden schloss, als wäre nie etwas gewesen. Leise brabbelte der Mann vor sich hin: »Wird nicht mehr vorkommen, dass einer von ihnen abhaut. Die Testobjekte sind zu wertvoll.« Nach einer kurzen Musterung stach er den Dolch in den Oberschenkel des Mannes.

Ein weiterer Schrei erfüllte den Raum.

Eigentlich sollte Norina der Anblick einer Person, die gefoltert wurde, Unbehagen und Ekel bereiten, doch sie hatte oft genug getötet, um keine Gefühle dieser Art zu empfinden. Hinzu kam, dass sie etliche Male anwesend gewesen war, wenn Meister Ramur jemandem Schmerzen zugefügt hatte. Zum Glück war das nicht häufig geschehen, aber dennoch oft genug, dass sie sich an den Anblick gewöhnt hatte.

Ihr Blick huschte zum Testobjekt.

Der Mann schrie erneut auf, da der Dolch nun in einem anderen Körperteil steckte.

Norina wollte sich nicht ausmalen, wie es sich anfühlte, Tag für Tag abgestochen zu werden. Kein Wunder, dass die Testobjekte aggressiv wurden. »Wenn du ihn noch zehnmal abstichst, wird sich das Ergebnis auch nicht ändern.«

Die Ratte drehte sich zu ihr um. Ein verärgertes Funkeln lag in den Augen.

Norina hatte zwar vorgehabt, ihn zu provozieren, aber bei seinem Blick war sie sich nicht mehr sicher, ob es eine gute Idee gewesen war.

»Hmmmmmmm?« Er betrachtete Norina eingehend. »Du bist ziemlich vorlaut. Möchtest du etwa, dass ich bei dir weitermache?«

Sie schüttelte den Kopf und spürte, wie ihr Gesicht an Farbe verlor.

»Keine Sorge, du kommst noch früh genug dran, Schätzchen.«

Bisher hatte sie einen kühlen Kopf bewahren können, so wie es ihr in der Gilde beigebracht worden war. Aber wie lange würde sie standhalten, wenn er sie folterte? Sie wusste es nicht.

Sie sah sich erneut im Raum um und stellte fest, dass es tatsächlich nur einen Ausgang aus dem Kerker gab. Bis sie die Geheimtür des Prinzen erreichte, musste sie also durch die Hauptgänge des Palastes fliehen. Sie unterdrückte ein Seufzen. Ihre gemeinsame Flucht mit den Shasin war zum Scheitern verurteilt. Nichtsdestotrotz würde sie standhaft bleiben. Norina würde auf keinen Fall in diesem widerwärtigen Kerker sterben.

»Sehr gut. Sehr gut.« Die Ratte nickte zufrieden. Dabei strich sie über die frisch verheilte Haut des Testobjekts.

Norina hatte, so gut sie konnte, die Schreie ausgeblendet. Ihr war jegliches Zeitgefühl abhandengekommen.

Lagan hatte sich nicht vom Fleck bewegt. Sie hoffte inständig, dass er bis zu ihrer Flucht durchhalten würde.

Ein zufriedenes Summen ertönte von der Ratte, als sie die Klinge vom Blut befreite. »Das ist wirklich ein schöner Dolch. Ich denke, ich werde ihn behalten.« Er wedelte mit der Klinge vor Norinas Gesicht herum.

»Das ist mein Dolch«, entgegnete sie zähneknirschend.

Die Ratte kicherte boshaft. »Jetzt brauchst du ihn nicht mehr und es wäre eine Verschwendung, so einen schönen Dolch nicht zu benutzen. Wenn ich ihn verwende, weißt du wenigstens, dass er seine Dienste erfüllt.«

»Seine Aufgabe ist es, Leute wie dich zu töten.« Sie hatte ihm die Worte förmlich ins Gesicht gespuckt. Innerlich verfluchte sie sich. Wieso konnte sie nicht ein einziges Mal still sein?

Seine Unterlippe bebte und seine Augen glühten regelrecht vor Zorn. »Du hältst dich wohl für ganz schlau. Ich werde dir zeigen, was ich mit vorlauten Dingern wie dir anstelle.«

Ein stechender Schmerz durchfuhr Norina. Sie biss die Zähne zusammen, um nicht aufzuschreien. Ein Keuchen konnte sie jedoch nicht unterdrücken. Sie blickte nach unten. Ihr eigener Dolch steckte in ihrem Oberschenkel.

Die Ratte war wirklich wütend, denn es handelte sich um keine oberflächliche Wunde. Er riss die Klinge aus ihrem Fleisch.

Der Schmerz war gewaltig. Norina biss sich auf die Innenseite der Wange.

»Bist du jetzt nicht mehr so vorlaut?«, fragte er mit einem wissenden Lächeln. Er griff zu einem Glaskolben und fing damit ihr Blut auf, das aus der Wunde sickerte. »Kein Tropfen wird verschwendet.«

Selbst wenn Norina eine giftige Antwort hätte geben wollen, hätte sie es nicht gekonnt, denn der Schmerz übermannte sie. Doch sie war darauf trainiert, solche Situationen zu ertragen. Also biss sie ihre Zähne krampfhaft zusammen und verdrängte den Schmerz bestmöglich.

Als er erneut ihr Blut abnahm, musste sie sich für ihren Fluchtplan nicht mehr schwach stellen. Norinas Sichtfeld drehte sich.

Benommen öffnete sie ihre Augen, sie war erneut ohnmächtig geworden. Trotz ihrer schnellen Wundheilung war sie in einer schlechten Verfassung. Sie zitterte wie Espenlaub, schwitzte und ihr Körper fühlte sich heiß an, obwohl sie fror. Auch nahm der Schwindel zu. Hoffentlich war es kein allzu starkes Fieber und hoffentlich entzündete sich ihre Wunde nicht.

Bei einem Klimpern sah sie sich um.

Die Ratte hantierte mit den Gläsern, die mit irgendwelchen Flüssigkeiten befüllt waren, und die Gefangenen waren nach wie vor in ihren Zellen.

Jedoch saß der fremde Shasin, der bisher auf dem Boden gelegen hatte, aufrecht. Er sah wie der leibhaftige Tod aus. Sein Blick war trüb und wenn er sich nicht an der Wand angelehnt hätte, würde er vermutlich zur Seite kippen.

Bei dem Anblick keimten düstere Gedanken in Norina auf, die sich nicht verdrängen ließen. Würde sie so enden wie der fremde Shasin, falls sie nicht fliehen konnte? Oder würde Meister Ramur weitere Shasin schicken, um sie zu retten? Er war zwar zornig gewesen, als er erfahren hatte, dass ihr Volk misshandelt wurde, aber würde er es riskieren, weitere Shasin an den König zu verlieren? Außerdem ging sie davon aus, dass durch den Tod des Kronprinzen die Wachen verstärkt worden waren. Gut möglich, dass der Meister das Risiko nicht einging.

Allerdings wusste sie, dass Lekur nach ihr suchen würde, egal, wie aussichtslos die Lage war. Falls er dabei geschnappt würde, würde er genauso wie sie auf dem Tisch liegen und auf den Tod warten. Diese Gedanken führten dazu, dass ihr noch schlechter wurde als ohnehin schon. Norina übergab sich, wobei sie den Kopf seitlich hielt, damit sie sich nicht selbst traf. Beinahe hätte sie die Schuhe ihres Gefängniswärters getroffen. Nun wünschte sie sich, dass sie besser gezielt hätte.

Angewidert sprang er zurück. »Was für eine Sauerei! Jetzt muss ich das deinetwegen auch noch sauber machen. Wenn es dir nicht so beschissen gehen würde, hättest du längst weitere Stichwunden.«

Da er Norina offensichtlich nicht dafür bestrafen wollte, war seine aufbrausende Antwort eine Genugtuung für sie. Allerdings hatte er recht, was ihren Gesundheitszustand anging. Norina weigerte sich jedoch vehement, an den Folgen von Blutverlust und der Verletzung zu krepieren. Wenn sie sterben würde, dann in einem fairen Kampf und nicht auf diesem Tisch.

Doch ihre Kräfte schwanden zusehends. Zwar hatte ihr die Ratte zweimal Wasser zu trinken gegeben, aber das letzte Mal war Stunden her und ihre Kehle war wie ausgetrocknet. Gegessen hatte sie seit ihrem Aufbruch nichts mehr. Mit ein bisschen Glück war sie erst seit zwei Tagen in diesem Loch. Es könnten aber auch schon drei oder vier sein.

Bei dem Gedanken lief ihr ein kalter Schauer über den schweißnassen Rücken. Bereits nach so kurzer Zeit war ihr Körper am Limit angekommen.

Da kam ihr ein anderer Gedanke. Wusste der König überhaupt davon, dass die Gilde für den Tod seines Sohnes verantwortlich war oder hielt die Ratte ihre Gefangenschaft geheim?

Als sie grübelte, ob die Ratte ihr darüber Anhaltspunkte gegeben hatte, entglitt sie beinahe in das Reich der Träume. Das wäre einem Segen gleichgekommen, da sie dort keine Schmerzen spürte.

Doch in diesem Moment kam die Ratte auf sie zu, hantierte an ihren Fesseln und murmelte etwas Unverständliches vor sich hin.

Wollte er sie in eine Zelle bringen?

Norina hob mühsam ihren Kopf, um zu sehen, was die Ratte machte.

Er öffnete die Ringe um Norinas Gelenke, nachdem er ihr eine Metallkette umgewickelt hatte. Die Handgelenke lagen direkt aufeinander, wodurch Norina sie kaum bewegen konnte.

Wieso ausgerechnet, während sie so schwach war? In ihrem Zustand war eine Flucht aussichtslos.

Der rattenähnliche Mann brachte Norina zu ihrer Zelle. Er trug sie beinahe, da jeder Schritt eine Qual war.

Alles drehte sich. Hoffnungslosigkeit überflutete sie.

Als er sie losließ, stolperte sie nach vorne und fiel mit voller Wucht auf die Knie, wodurch sie sich die Handflächen aufschürfte. Doch das bemerkte sie kaum. Ihr verletzter Oberschenkel pochte hingegen wie verrückt und ließ sie vor Schmerz aufschreien.

Die Metalltür hinter ihr schloss sich und der Schlüssel drehte sich.

Nun war sie in ihrer Zelle, wie sie es sich gewünscht hatte, und konnte trotzdem nichts ausrichten. Tränen brannten in ihren Augen, aber sie hielt sie zurück. Sie würde keine Schwäche zeigen. Sie hob ihre Arme und vernahm ein Klirren.

Eine Metallkette führte bis zur Wand, wo sie an einem Ring befestigt war. Sie hatte nicht mitbekommen, dass die Ratte sie festgebunden hatte. Das war ein Grund zur Besorgnis. Ihr Gesundheitszustand war wesentlich schlechter, als sie angenommen hatte.

Wenigstens eine positive Sache hatte das Ganze: Ihre Fesseln waren nicht so wirksam angebracht wie zuvor am Tisch. Mit gebrochenen Daumen wäre es ein Leichtes, sie loszuwerden. Dann musste Norina nur noch durch die Tür kommen, die mit Metallbolzen verschlossen war. Wenn sie sich ein wenig ausgeruht hatte und die Ratte sie für die Experimente herausholen wollte, bestand eine Fluchtmöglichkeit.

Mit einem Ächzen setzte sich Norina auf, woraufhin das Stroh unter ihr raschelte und sich der Raum erneut drehte. Für eine Weile schloss sie die Augen, damit es aufhörte. Um Kraft zu sparen, lehnte sie ihren Körper an die Wand und atmete tief durch. Bei dem Geruch nach Fäkalien rümpfte sie die Nase. Es kam aus dem Eimer, der zwei Meter neben ihr in der Zelle stand.

Ein Schlurfen ertönte.

Die Ratte warf ein Brötchen durch die Gitterstäbe, das auf dem Boden landete. Direkt im Dreck.

Norina war zu ausgehungert, um sich daran zu stören. Sie kroch darauf zu und entfernte den gröbsten Schmutz, bevor sie es in nur wenigen Bissen verschlang. Danach war sie immer noch hungrig, bekam aber Wasser zum Trinken. Sie spürte sofort, wie es ihr besser ging. Nahrung war der erste Schritt, um wieder zu Kräften zu kommen.

Schlagartig wachte Norina auf, als ihr Kopf vor Müdigkeit nach unten gesackt war. Die Stichwunde hatte aufgehört zu bluten und begann zu verheilen, schmerzte aber immer noch. Normalerweise müsste ihre Verletzung durch die schnelle Shasinheilung beinahe verschlossen sein, aber sie vermutete, dass ihr Körper mit zu vielem zu kämpfen hatte. Sie glühte, das Fieber war gestiegen. Auch fühlte es sich an, als würde ihr Kopf jeden Moment explodieren. Es war unerträglich. Die gemischten Wahrnehmungen sorgten dafür, dass ihr schwindlig und übel war.

Nebenan vernahm Norina ein Klicken.

Ihr Gefängniswärter öffnete eine Zellentür. Kurz darauf hörte sie sein angestrengtes Schnaufen. Er schleifte einen Körper hinter sich her, der sich nicht mehr bewegte.

Es war Lagan.

Ihr Magen verkrampfte sich.

Er hatte ihr beigebracht, mit dem Bogen zu schießen, und sie nie verspottet. Auch wenn sie kaum miteinander geredet hatten, hatte sie ihn gemocht. Und nun war er tot. Er hatte einfach aufgehört zu existieren und sie hatte es nicht einmal bemerkt, obwohl er direkt neben ihr gewesen war.

Wäre sie nicht so leichtsinnig gewesen, sich gefangen nehmen zu lassen, hätte sie ihn retten können. Ihr Herz schmerzte. Ihre Emotionen waren kurz davor überzuschwappen, bevor sie wieder spurlos verschwanden. Doch die Gefühle schienen die Oberhand zu gewinnen, denn sie verspürte einen Funken Trauer.

Wieso kümmerte es die Ratte nicht, dass seine Versuchskaninchen starben? Schließlich war er auf sie angewiesen.

Norinas Trauer und Schuldgefühle wandelten sich in Wut auf die Königsfamilie, deren Intensität sie mit voller Wucht traf. Anscheinend war selbst ihr innerer Mechanismus überfordert. Sie biss sich auf die Unterlippe, um nicht zu schreien. Blut tropfte von ihrem Mund, aber sie konnte nicht damit aufhören.

Am anderen Ende des Raumes erklang die Stimme der Ratte, doch sie schenkte dem keine weitere Beachtung.

Das Blut rauschte in Norinas Ohren. Der Druck in ihrem Kopf nahm von Sekunde zu Sekunde zu. Sie konnte nicht mehr klar denken. Ihr Zorn steigerte sich ins Unermessliche.

Hinzu kam ein stechender Schmerz, der durch ihren Körper rauschte und sich bis in ihre Augen zog. Sie blinzelte, sah aber nichts mehr.

Norina stützte sich mit den Händen auf dem klammen Boden ab.

Ihr war so heiß, als würde sie am lebendigen Leib verbrennen.

Ihr Mund war zu einem Schrei geöffnet, doch kein Ton kam über ihre Lippen. Ihre Lungen schrien nach Sauerstoff. Sie versuchte einzuatmen, aber nichts geschah. Mit einer Hand fasste sie sich an den Hals.

Was passierte mit ihr?

Plötzlich ebbte der Schmerz ab, Norina bekam Luft und atmete gierig ein. Erschöpft sackte sie zu Boden. Sie hatte sich noch nie so schwach und ausgelaugt gefühlt wie in diesem Moment.

Sie konnte wieder sehen, allerdings war das Einzige, das sie erblickte, schwarzer Ruß. Das Ganze kam ihr seltsam vertraut vor. Sie versuchte, sich aufzurappeln, wobei ihr Körper unkontrolliert zitterte und zuckte. Allein das Aufsitzen kostete Norina fast ihre gesamte Kraft.

Ihr Atem geriet bei der Betrachtung ihrer Umgebung ins Stocken. Es war der gleiche Anblick wie zu jener Zeit, nachdem ihr Dorf Minda angegriffen worden war. Sie saß in schwarzem Ruß. Dieses Mal war eine kleinere Fläche betroffen, lediglich der Kerker war wie vom Erdboden verschluckt. Die Ratte oder die Testobjekte waren nirgends zu sehen.

Einige Steinbrocken, die früher wohl der Fußboden eines Raumes gewesen waren, hingen über ihr. Daneben war die Treppe, die zum Palast führte. Sie endete auf halbem Weg. Ein großes Stück löste sich davon und landete krachend auf dem Boden.

Dann wanderte ihr Blick weiter. Seitlich von ihr gab es nur noch Erde, die von schwarzem Ruß bedeckt war. Die Außenwand bestand aus einem riesigen Loch. Dahinter erstreckte sich in der Abenddämmerung ein kleiner Hügel, der auf den Hof des Palastes führte. Ein Ausgang.

Norina wusste nicht, was passiert war, aber sie hatte keine Zeit, um das Geschehene zu hinterfragen. Sie musste sich beeilen, denn bald würde es hier vor Palastwachen wimmeln. Zudem befürchtete sie, dass alles um sie herum einstürzen könnte.

Norina brauchte sieben Anläufe, bis sie aufrecht stand. Ihre Beine fühlten sich an wie Gummi und zitterten so stark, dass sie nicht weit kommen würde. Alle Muskeln in ihr brannten wie Feuer und baten um Erlösung. Keuchend setzte sie trotzdem einen Fuß vor den anderen. Jeder Schritt fühlte sich an, als würde ihr die Ratte erneut Stichwunden zufügen. Wenige Sekunden später gaben ihre Knie nach. Sie kroch ächzend zum Hügel.

Norina hatte sich noch nie so schwergetan voranzukommen. Sie schwor sich, dass sie sich nie wieder über das Training von Ausbilder Ionmor beschweren würde.

Auf der Hügelkuppe angekommen drehte sich alles, weshalb sie innehielt, doch es half nicht. Ihre Kräfte verließen sie und die vertraute Ohnmacht kam näher, obwohl sie verbittert dagegen ankämpfte.
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Diamar stand vor einem riesigen verkohlten Loch, das einmal die Palastmauer gewesen war. Er konnte direkt in den Kerker sehen, da der Fußboden vom Erdgeschoss fehlte. Irgendjemand musste ihn in die Luft gejagt haben. Aber hätte er dann nicht eine Explosion hören müssen?

Einige lose Steine fielen krachend von der Decke. Außerdem erklangen überall verängstigte Schreie der Bediensteten, die im Garten gearbeitet hatten.

Die ersten Wachen kamen in Sicht. Sie brüllten sich Befehle zu. Nun blieben sie hilflos auf der halben Treppe stehen und starrten in den Abgrund, der in den Kerker führte.

Doch dann zog etwas anderes Diamars Aufmerksamkeit auf sich: Eine junge Frau lag auf dem Boden, die leichenblass aussah. Außerdem war sie von Ruß und Wunden übersät.

Als er sich ein paar Schritte näherte, erkannte er sie. Er hatte sie in der Gilde beobachtet und im Wald getroffen. Die Frau vor ihm war sein Feind. Er ballte seine Hände zu Fäusten.

Er sollte gehen und sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern, doch dieser Gedanke widerstrebte ihm.

Ohne länger darüber nachzudenken, hob er die Fremde auf und trug sie vom Palast fort.

Diamar starrte auf die Assassine.

Sie schlief seit zwei Tagen in dem Bett eines Gasthauses, in dem er ein Zimmer gemietet hatte. Er hatte sie nur einmal geweckt, da sie ansonsten keine Flüssigkeit zu sich genommen hätte.

Zu gern hätte er dieser Frau die Fragen gestellt, die ihm auf der Zunge brannten. Was hatte sie in dem Kerker zu suchen gehabt? War sie für die Zerstörung verantwortlich, die aussah, als wäre etwas explodiert? Konnte sie ihm sagen, ob es in dem Kerker noch Überlebende gab?

Er wusste nicht, ob es klug war, noch länger an ihrer Seite zu bleiben. Sie war schließlich eine Assassine, eine kaltblütige Mörderin, die mit den Shasin verkehrte.

Allerdings würde sie ohne seine Hilfe nicht überleben, denn sie benötigte einen sicheren Unterschlupf, Flüssigkeit und Nahrung.

Die Frau hatte Glück gehabt, dass er sie genau in dem Moment gefunden hatte, als sie seine Hilfe gebraucht hatte. Er war nur wenige Minuten zuvor aus dem Fenster des Thronsaals geflogen.

Nachdem Diamar gesehen hatte, dass der Kerker der Gilde leer war, hatte er überlegt, wer noch hinter Wargons Verschwinden stecken könnte. Da die Menschen auf sein Volk schlecht zu sprechen waren, war ihm der König in den Sinn gekommen. Vor dem Eindringen in den Palast war er nach Femon zurückgekehrt, um bei Soran Lagorn nach Erlaubnis zu fragen. Dieser hatte seine Idee befürwortet.

Allerdings hatte er Wargon nicht im Kerker gefunden. Er hatte dort unten alles abgesucht, bis auf einen Raum. Die dazugehörige Tür und der Boden bestanden aus Titan, weswegen er skeptisch geworden war. Um in keinen Hinterhalt zu geraten, hatte Diamar sich als Laus an den Umhang des Königs geheftet und ihn den ganzen Tag belauscht. So hatte er erfahren, dass im Palastkerker seltsame Experimente durchgeführt wurden, in die ein Fyande involviert war.

Das musste Wargon gewesen sein. Falls er im Kerker festgehalten worden war, war er vermutlich bei der Explosion gestorben. Vielleicht wurde Wargon aber auch nur in einen anderen Kerker verlegt, von dem er noch nichts wusste. Diamar fasste einen Entschluss. Er würde den König erneut ausspionieren.

Er stand auf, verließ das gemietete Zimmer und sperrte es hinter sich ab, damit kein Betrunkener oder das Zimmermädchen hineingelangten. Einerseits hoffte er, dass die Assassine verschwunden war, sobald er zurückkehrte, aber andererseits wollte er ihr all die Fragen stellen, auf die er keine Antworten fand.

Kurz darauf befand sich Diamar erneut im Thronsaal. Er hatte unzähligen Wachen ausweichen müssen, denn König Hebald hatte die Posten aufgestockt. Diamar versteckte sich als Fliege auf der Rückseite des besetzten Throns.

Wenige Minuten später öffneten sich die Türen zum Saal.

»Meister Ramur Elsugor von der Gilde der Assassinen bittet um eine Audienz!«, verkündete ein Mann lauthals.

Diamar wurde schlagartig hellhörig. Was hatte der Shasin mit dem König zu schaffen?

Der Herrscher grummelte unzufrieden vor sich hin. »Lass ihn eintreten.«

Leichtfüßige Schritte erklangen und hielten vor dem Thron inne.

Die schweren Türen fielen ins Schloss.

»Mein König.«

»Du wagst es, hier hereinzuspazieren, als wäre nichts passiert, obwohl ihr vor wenigen Tagen meinen Sohn getötet habt?«

Es herrschte eine kurze Pause, in der Diamar nicht wusste, was geschah, da er es nicht wagte, sich hinter dem Thron hervorzubegeben.

»König Hebald, Ihr wisst, dass Ihr stets auf mich und meine Gilde zählen könnt.«

»Das war so, bevor ihr den Kronprinzen ermordet habt! Das Schwarzpulver hat dich verraten, Ramur.«

Der Meister seufzte theatralisch. »Das ist ein Missverständnis. Meine Spione haben am Tag des Geschehens herausgefunden, dass die Fyande es auf den Kronprinzen abgesehen haben. Vermutlich bekommen sie den Hals nicht voll. Erst greifen sie Eure Dörfer an und am Ende wollen sie noch Euren Thron.« Leichtfüßige Schritte ertönten. »Wir wollten den Fyande aufhalten. Dabei ist mit dem Schwarzpulver etwas schiefgegangen. Bedauerlicherweise ist eine begabte Shasin ums Leben gekommen. Ihr seht also, dass wir sogar bereit dazu waren, Opfer in Kauf zu nehmen, um Euch zu helfen. Doch leider waren wir zu spät, Euer Sohn war bei unserem Eintreffen längst tot.«

Es herrschte Schweigen.

»Immer diese hinterhältigen Fyande. Du hast mich noch nie enttäuscht, Ramur. Stets hast du von mir alle Aufträge angenommen, ohne Fragen zu stellen.«

Erneutes Schweigen.

»Was ist mit dem Fyande, der meinen Sohn getötet hat? Konntet ihr in finden?«

»In der Tat. Er war durch die Explosion verletzt, wodurch ihn meine Spione ein paar Straßen weiter schnappten. Allerdings mussten sie ihn sofort töten, da er sich in einen Fuchs verwandelt hatte und fliehen wollte.«

Kleider raschelten und die schweren Schritte des Königs ertönten. »Ich verstehe. Zwar hätte ich ihn gern befragt, aber dieses Volk ist nun mal schwer zu fangen.«

»Die Leiche des Fyandes habe ich Eurem Vorsteher überreicht. Falls Ihr noch weitere Fragen habt, stehe ich Euch stets zu Diensten, mein König.«

»Du warst schon immer ein treuer Freund der Krone.«

»Habt Dank für Euer Vertrauen. Und nun, da die Sache geklärt ist, würde ich gern einen weiteren Punkt ansprechen. Eure Soldaten, die uns bewachen, behindern meine Mitglieder bei ihrer Arbeit.«

»Ich werde sofort veranlassen, dass sie in den Palast zurückkehren. Aber jetzt wäre ich gern allein. Die Trauer ist noch groß.«

»Solltet Ihr mich brauchen, wisst Ihr, wo Ihr mich findet.«

Diamar vernahm Kleiderrascheln und Schritte. Kurz darauf öffneten und schlossen sich die Türen.

Dieser verlogene Mistkerl! Niemals hätte einer von Diamars Leuten es gewagt, den Kronprinzen zu töten. Schließlich waren sie ein friedvolles Volk, das sich nur im Notfall verteidigte. Sie genossen die Ruhe in ihren versteckten Dörfern, in denen das Gesetz des Königs keine Rolle spielte.

Diamar flog durch das Fenster hinaus und machte sich auf den Weg zum Vorsteher. Der Tote, den er dort entdeckte, war ihm unbekannt.

Wo war also Wargon abgeblieben?

Jeder Teil ihres Leibes bestand aus Schmerzen. Ihre Haut, ihre Muskeln, ihre Knochen, sogar die Fingernägel. Norina wollte schreien, bekam aber nur ein Stöhnen heraus.

Da hörte sie Schritte.

Jemand kam auf sie zu.

Norina versuchte, ihre Augen zu öffnen, doch die Lider waren zu schwer.

»Beweg dich nicht.« Eine tiefe männliche Stimme war in ihr Ohr gedrungen. Sie hatte keineswegs feindselig geklungen, obwohl der Tonfall eine Spur abweisend gewesen war.

Wo war sie? Norina wollte sich hochstemmen, aber sie bekam nur ein Zucken zustande. Ihr Körper gehorchte ihr nicht mehr.

»Nicht erschrecken, ich gebe dir etwas zu trinken«, sagte der Fremde.

Auf seltsame Art und Weise beruhigte die Stimme Norina. Nur wenige Sekunden später landeten ein paar Tropfen auf ihren Lippen. Ein himmlisches Gefühl. Ihre Kehle schrie nach Wasser, weswegen sie ihren Mund öffnete. Jeder Schluck war Qual und Geschenk zugleich.

Dieses Mal versank Norina nicht sofort wieder in Dunkelheit. Sie vermochte es, ihre Lider zu öffnen. Ihre Sicht schwankte und alles war verschwommen. Nach einer Weile erkannte sie die Umrisse eines Fremden in dunkler Kleidung, der am Tisch saß.

Es dauerte nicht lange, bis er aufstand und auf sie zukam. »Wie geht es dir?«

»Wo … bin ich?«, krächzte sie. Allein diese drei Worte waren schon anstrengend gewesen.

Der Fremde beugte sich über Norina und legte seine Hand auf ihre Stirn. Seine gelben Augen fielen ihr sofort auf. »Du bist in Sicherheit und kannst hierbleiben, bis es dir besser geht.« Er strich ihr eine Haarsträhne nach hinten, die quer über ihrem Gesicht gelegen hatte.

Seine Augen kamen ihr bekannt vor. Sie erinnerte sich aber nicht, wann sie diese gesehen hatte.

Wusste er, dass sie aus dem Kerker geflohen war und ein Chaos hinterlassen hatte? »Wieso … hilfst du mir?«

»Wie könnte ich eine junge Frau sterbend auf der Straße liegen lassen?«, fragte er mit amüsierter Stimme.

Dazu sagte Norina nichts. Wenn er wüsste, wer sie in Wirklichkeit war, würde er ihr nicht mehr helfen. Das wäre ihr Todesurteil. Sie stellte ihr Glück lieber nicht auf die Probe.

In den nächsten Tagen schlief Norina die meiste Zeit. Vermutlich hatte der Fremde ihr einen Schlaftrunk gegeben, damit sie ruhig blieb.

Als sie erneut aufwachte, war es still. Ihre Sicht war endlich wieder klar.

Sie war allein.

Stöhnend setzte sie sich hin, wobei ihr Körper trotz der Ruhe schmerzte.

Auf dem Holztisch war eine dampfende Schüssel und ein Glas Wasser.

Da Norinas Magen bei dem Anblick rumorte, rappelte sie sich auf und verschlang den Eintopf in wenigen Minuten. Danach entdeckte sie einen Zettel, der neben dem Teller lag.

Darauf stand mit schwungvoller Schrift geschrieben: Zimmer ist bezahlt.

Sie befand sich also in einem Gasthaus.

Gern hätte Norina sich persönlich bei ihrem Retter bedankt und die Schuld beglichen, aber er würde offenbar nicht mehr zurückkommen. Lediglich die gelben Augen, seine Statur und seine Stimme waren ihr vertraut. Mit dieser kargen Beschreibung wäre es so, als würde sie eine Nadel im Heuhaufen suchen. Wenn sie sich doch nur daran erinnern könnte, wo sie diese Augen schon einmal gesehen hatte …

Seufzend schüttelte sie den Kopf, steckte den Zettel in die Tasche und stand auf. Sie musste zurück zur Gilde, denn Lekur sorgte sich bestimmt um sie. Eilig verließ sie also das Gasthaus.

Norina kniff wegen der hellen Nachmittagssonne ihre Augen zusammen. In den Straßen wimmelte es vor Königspatrouillen und manche Stadtabschnitte wurden von den Wachen abgesperrt. Dort durfte man nur hindurch, wenn man sich kontrollieren ließ. Anscheinend suchten sie noch immer den Mörder des Thronfolgers.

Da sie nicht wusste, ob die Ratte dem König gemeldet hatte, dass sie im Kerker gewesen war, zog sie sich in die Seitengassen zurück. Zumindest fand sie keine Plakate mit ihrem Gesicht, die mit einer Belohnung ausgezeichnet waren. Das wertete sie als gutes Zeichen.

Auch bewiesen ihr die Wachen, dass König Hebald den Einbruch nicht auf die Gilde schob. Denn sonst hätte er sie direkt angreifen lassen.

Da wanderten ihre Gedanken zu dem Geschehen im Kerker zurück. Dieser Ruß war derselbe gewesen wie in Minda. Was, wenn sie dafür verantwortlich gewesen war? Der Zufall wäre hoch, dass sie bei zwei so seltsamen Begebenheiten anwesend war und nichts damit zu tun hatte. Sie schüttelte den Kopf. Nein, das war unmöglich. Sicherlich war ihr ein Gildenmitglied zu Hilfe geeilt oder es hatte eine ungewollte Explosion im Kerker gegeben. Schnell schob sie den Gedanken beiseite.

Nachdem sie mehrere Male die Richtung gewechselt hatte, um der Patrouille zu entkommen, kam sie endlich bei der Gilde an.

Die Assassinen, die an den äußeren Posten Wache hielten, stürmten auf sie zu.

»Norina Jahalwen ist zurück! Wir müssen sie sofort zu dem Meister bringen«, meinte einer von ihnen.

»Wir dürfen unseren Posten aber nicht verlassen und außerdem scheint sie verletzt zu sein. Vielleicht sollte sie vorher in die Krankenstation.«

»Nein, der Meister wird sofort wissen wollen, dass sie zurück ist. Wir schicken direkt einen Boten zu ihm. Er wird uns sagen, was zu tun ist.«

Norinas Beine schmerzten von dem kurzen Weg, aber sie blieb beharrlich stehen, bis die Assassinen sich einig waren.

Ein Bote eilte zu Meister Ramur und wieder zurück – sie solle sich sofort in seinen Räumen einfinden.

Sie verdrehte die Augen. Ohne den Aufruhr wäre sie bereits dort.

Auf dem Weg zum Arbeitszimmer starrten die Gildenmitglieder sie an. Sie tuschelten hinter vorgehaltener Hand.

Als sie das Gildehaus betrat und dadurch den Blicken entkam, atmete sie erleichtert auf. Mit müden Beinen stieg sie die Treppen nach oben. Der weiche Teppich, der ihre Schuhe versinken ließ, brachte sie zum Lächeln. Sie hatte gedacht, dass sie sterben würde, und doch war sie hier. Mit einer Hand fuhr sie darüber und erinnerte sich daran, wie sie mit Lekur über den Fußboden gerollt war, obwohl der Meister sie mehrere Male getadelt hatte. Irgendwann waren sie zu alt dafür geworden, aber die Erinnerung bereitete ihr Freude und gab ihr neue Kraft.

Norina ging weiter und betrat das Arbeitszimmer. Sie setzte sich erschöpft in den gewohnten Sessel und wartete.

Es dauerte nicht lange, da stieß der Meister die Tür auf und stürmte auf sie zu. »Wo zur Hölle bist du gewesen? Wir dachten, du seist tot!« Noch nie hatte sie ihn so aufgewühlt gesehen. Anscheinend lag ihm doch etwas an ihr.

»Es gab gewisse Komplikationen, aber ich bin am Leben, wie Ihr sehen könnt.«

»Du warst eine Woche wie vom Erdboden verschluckt. Wir haben überall nach dir gesucht.« Mit einer Hand fuhr sich der Meister über seinen Bart. Er atmete tief durch und ließ sich auf seinem Stuhl nieder. »Wir wissen nur, dass du den Kronprinzen getötet und den Kerker in die Luft gejagt hast. Erzähl mir, was passiert ist.«

Als Norina ihren Mund öffnete, um Bericht zu erstatten, stürmte eine weitere Person durch die Tür. Lekur. Dunkle Ringe waren unter seinen Augen.

Seine Schultern sackten vor Erleichterung nach unten und keine Sekunde später lag sie in seinen Armen.

Seine Wange lag an ihrer. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Tu so etwas nie wieder. Versprich mir das, Schwesterchen«, nuschelte er.

»Versprochen.« Norina war endlich zu Hause. In den letzten Tagen hatte sie sich eine Berührung gewünscht, die nicht mit Schmerzen verbunden war. Deshalb genoss sie die Nähe einen Moment, bevor sie sich aufrichtete und durchatmete.

In Anwesenheit des Meisters sollten sie nicht allzu viele Gefühle zeigen. Er wusste zwar über ihre tiefe Freundschaft Bescheid, aber sie mussten es ihm nicht vorführen. Sie traute ihm zu, dass er ihren Freund bestrafte, nur um sie in ihre Schranken zu weisen.

Der Meister trommelte ungeduldig mit seinen Fingern auf dem Tisch.

»Du kommst genau richtig, Lekur. Dann muss ich es nicht zweimal erzählen.« Ihr Freund setzte sich und sie fing an zu berichten, was seit dem Einbruch in den Palast geschehen war. Sie ließ nichts aus – bis auf ihren Retter. Aus irgendeinem Grund, den sie nicht verstand, verschwieg sie ihn. Stattdessen erfand sie schnell eine Notlüge. »Nach dem … Feuer, oder was auch immer das war, musste ich fliehen und mich erholen. Ich habe die meiste Zeit in einem Versteck geschlafen. Wenn es mir möglich gewesen wäre, dann wäre ich früher zurückgekommen.«

Es herrschte Stille.

Der Meister verzog sein Gesicht vor Wut. Dann grinste er, bevor sich seine Züge glätteten. »Ist dir bewusst, woher diese Flammen kamen?«

»Nein. Zwar hatte ich genügend Schwarzpulver dabei, um den Kerker in die Luft zu jagen, aber dazu hatte ich keine Gelegenheit. Ich verstehe auch nicht, wie alles niederbrennen konnte, ohne dass ich eine einzige Brandwunde abbekommen habe. Sogar meine Fesseln sind verschwunden.« Zur Veranschaulichung hob Norina ihre unversehrten Arme.

Der Meister seufzte. »Erinnerst du dich noch an damals, als ich dich in dem Feld aus Ruß gefunden habe, wo ein paar Stunden zuvor noch ein Dorf gestanden hatte?«

Natürlich erinnerte sie sich daran. Das war der schlimmste Tag ihres Lebens gewesen. Die Fyande mit den grauenhaften Masken hatten alle getötet. Anschließend war nichts übrig geblieben, selbst die Leichen waren verschwunden gewesen – als hätte es Minda nie gegeben. Keiner hatte sich dieses Phänomen erklären können. Auch Norina nicht, obwohl sie vor Ort gewesen war.

»Meine damalige Vermutung wurde nun bestätigt.« Der Meister sah sie mit eindringlichem Blick an. »Du hast eine besondere Gabe. Deswegen hat deine Verwandlung auch so lange gedauert. Weibliche Shasin neigen dazu, außergewöhnliche Fähigkeiten zu entwickeln, und nur bei den Stärksten zeigen sich körperliche Veränderungen. Deine Fähigkeit ist es, Flammen zu beschwören, die nichts außer Asche zurücklassen. Sobald du lernst, das Feuer zu kontrollieren, wirst du die stärkste Shasin deiner Generation sein.« Meister Ramur war aufgesprungen und gestikulierte wild mit seinen Armen.

Norina hingegen war in eine Art Schockstarre verfallen.

»Nein, du wirst die mächtigste Shasin seit Generationen sein! Es ist lange her, dass unsere Gilde eine Gabe hervorgebracht hat. Ich muss in den Geschichtsbüchern nachsehen, ob es schon einmal jemanden mit deinen Fähigkeiten gab. Vielleicht finden wir etwas Wichtiges.«

Norina hatte dieselbe Vermutung gehabt, auch wenn sie gehofft hatte, dass sie nicht dafür verantwortlich gewesen war. Nun konnte sie es nicht mehr leugnen. Sie presste ihre Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Es war ihre Schuld, dass Minda nicht mehr existierte. Sie hatte unzählige unschuldige Menschen auf dem Gewissen. Ihre Freunde, ihre Nachbarn, einfach jeden.

Ihre Augen brannten vor unterdrückten Tränen und ein Kloß bildete sich in ihrem Hals. Sie verdrängte die Gedanken, bevor sie sich übergeben musste. Ihr innerer Mechanismus nahm ihr die Emotionen, wodurch sie aufatmen konnte.

»Das mit der Gabe ist ja wirklich der Wahnsinn, aber wie sieht es mit Norinas Prüfung aus?«

Sie dankte Lekur im Stillen dafür, dass er sie von ihren Schuldzuweisungen abgelenkt und dieses wichtige Thema angesprochen hatte. Das hatte sie völlig vergessen.

»Norina hat den Kronprinzen drei Tage vor Ende ihrer Prüfung getötet. Am letzten Tag ihrer Frist bekamen wir Meldung von einer Explosion, die den Kerker in die Luft gejagt hat.« Der Meister grinste. »Da du uns soeben mitgeteilt hast, dass nach deinen Flammen nichts mehr vom Experiment übrig geblieben ist, hast du bestanden. Herzlichen Glückwunsch!«

Norina war in ihrem gewohnten Krankenbett und beobachtete durch das Fenster das abendliche Training. An fast jedem ihrer Körperteile waren Verbände angebracht und sie roch nach Heilkräutern.

Heilerin Emmea trug ihr in regelmäßigen Abständen eine Salbe auf, die ihre überstrapazierten Muskeln besänftigte.

Eigentlich sollte Norina sich darüber freuen, dass sie die langersehnte Prüfung erfolgreich abgeschlossen hatte, aber das konnte sie nicht. Ihre Gedanken kreisten um das Geschehen im Kerker, den unbekannten Retter und ihre neue alte Gabe.

Mit ihren Flammen hatte sie Hunderte unschuldige Menschen getötet. Wenn sie nicht gewesen wäre, würden sie vermutlich noch leben, da sie sich den Angreifern erfolgreich gestellt hätten. Hätte sie ihre Gabe im Griff, wäre all das nicht passiert.

Stirnrunzelnd dachte sie an das Gespräch mit dem Meister zurück. Er hatte kein einziges Mal den Verlust von Lagan erwähnt. Seltsam. Warum zeigte er keine Anteilnahme an Lagans Schicksal? Oder hatte er die Hoffnung auf eine Rettung bereits aufgegeben?

Norinas Gedanken wanderten zu ihrem Retter. Ohne ihn wäre sie gestorben, da sie direkt vor dem Palast in Ohnmacht gefallen war. Die Wachen hätten sie geradewegs entdeckt und in eine andere Zelle gesteckt oder getötet. Warum war er so schnell verschwunden? Hatte er nicht gewollt, dass sie ihn erkannte, und falls ja, wieso? Hatte er etwas zu verbergen?

Die endlosen Gedanken trieben sie schier in den Wahnsinn. Sie schloss die Augen und atmete tief durch. Norinas Vater hatte ihr diesen Trick beigebracht, da sie als Kind oft nervös geworden war. Es half immer noch.

Nachdem sie sich beruhigt hatte, griff sie nach den Papierbögen und einem Kohlestift, die sie von Emmea angefordert hatte.

Da sie keine Waffen mehr besaß, musste sie sich neue anfertigen lassen. Ihre Waffen, vor allem ihre Kurzschwerter, mussten sich wie eine natürliche Verlängerung ihrer Arme anfühlen und gut ausbalanciert sein. Sie durften Norina nicht stören, wenn sie beide Schwerter überkreuzt auf ihrem Rücken trug. Auch mussten sie lang genug sein, damit sie im Kampf nicht im Nachteil war. Der Griff sollte nicht zu dick oder zu dünn sein, da sie ansonsten das Schwert nicht optimal schwingen konnte. Die Klingen mussten beidseitig scharf sein. Auch war es wichtig, dass sie widerstandsfähig waren. Die Kurzschwerter durften nicht zu schnell abstumpfen, Rost ansetzen oder zerbrechen.

Der Schmied verstand sein Handwerk. Das letzte Mal hatte Gladin rasch begriffen, was Norina haben wollte. Er hatte ihr zusätzliche Verbesserungen angeboten, die sie zu lieben gelernt hatte. Darum machte sie sich keine Sorgen, dass die neuen Schwerter nicht ihren Ansprüchen genügen würden. Im Gegenteil: Vielleicht wurden sie sogar noch besser als ihre bisherigen. Aber sie würde kein Risiko eingehen.

Das Zeichnen des Entwurfs lenkte Norina ab.

Ein Geräusch ließ sie aufschrecken, wodurch sie beinahe ihre fertige Skizze ruiniert hätte.

»Deinetwegen ist die ganze Stadt in Aufruhr. Die Wachen patrouillieren mittlerweile sogar in den Armenvierteln und die Stadtbewohner sind völlig aus dem Häuschen. Sie trauen sich kaum noch raus.« Lekur schlenderte auf sie zu.

Seufzend zuckte sie mit den Schultern, da sie nicht wusste, was sie darauf antworten sollte.

»Was machst du da?«, fragte er und setzte sich auf die Bettkante. Dabei verrenkte er seinen Hals und starrte auf ihre Zeichnung.

»Ich brauche neue Waffen. Meine alten habe ich ja zu Asche verbrannt. Sobald ich entlassen werde, bringe ich die Skizzen zum Schmied. Hoffentlich hat er gerade nicht so viele Aufträge, damit ich meine Schwerter so schnell wie möglich bekomme.«

»Wow, ich wusste ja, dass du penibel bist, aber das erreicht eindeutig eine neue Stufe. Also wenn ich eine Waffe anfertigen lasse, zeichne ich dem Schmied eine Seite und nicht …«, Lekur schnappte sich ihre Papierbögen und zählte sie, »zehn! Du weißt doch, dass Gladin nicht zum ersten Mal eine Waffe schmiedet.«

»Lass mich! Meine Kurzschwerter sollen eben genau so werden, wie ich sie mir vorstelle. Schließlich muss ich für die nächsten Jahre damit kämpfen.«

Er knuffte sie in die Hüfte. »Du weißt doch, dass das ein Scherz war. Also hör auf zu schmollen.«

»Na gut, ich ergebe mich. Aber nur, weil du vorhin an meine Lieblingsstrümpfe gedacht hast.« Demonstrativ wackelte sie mit ihren Zehen, die in dicke Wolle gehüllt waren.

»Da habe ich ja Glück gehabt. Bist du mit deinem Entwurf fertig? Dann könnte ich ihn noch heute zum Schmied bringen.«

»Keine Sorge, den überbringe ich selbst.«

Ihr Freund verzog das Gesicht. »Ich bezweifle, dass sie dich rauslassen. Du siehst aus wie eine Mumie und riechst nach einem Schrank, der seit Jahren nichts anderes als Heilkräuter gesehen hat.«

»Habe ich dir schon mal gesagt, dass ich dich hasse?« Mit einem Grinsen reichte sie ihm den Entwurf. »Wehe, du veränderst etwas daran. Dann töte ich dich.«

»Ist ja gut. Ich werde es sicher überbringen.«

»Wie ist eigentlich deine Abschlussprüfung gelaufen? Oder bist du noch mittendrin?«

»Meine war im Gegensatz zu deiner stinklangweilig. Ich musste nur Schmuggelware vernichten. Die Seemänner hatten Drogen auf einem Frachtschiff. Als das Schiff in der Hafenstadt Karsum angelegt hat, habe ich mich aufs Deck geschlichen und kabumm!« Er machte eine ausladende Geste mit seinen Händen. »Ich habe es in die Luft gejagt. Ende der Geschichte. Ist nicht so spannend, ich weiß, aber wenigstens durfte ich etwas kaputt machen.«

»Das ist ja der Wahnsinn! Ich war noch nie in Karsum! Wie lange hast du für deine Prüfung gebraucht?«

»Zehn Tage für den Hinweg, neun für den Rückweg. Der Auftrag selbst war in zwei Tagen erledigt. Dadurch habe ich erst kurz vor deinem Auftauchen erfahren, dass du vermisst wurdest. Wenn ich es gewusst hätte, wäre ich früher zurückgekommen und hätte dich gesucht. Tut mir leid.« Mit gesenktem Kopf saß er da und spielte an ihrem Bettlaken herum.

»Ach was, dafür musst du dich nicht entschuldigen. Immerhin lebe ich noch und kann dich weiterhin zu Tode nerven.« Sie stupste ihn lächelnd mit dem Finger in die Brust.

Ein zögerliches Grinsen umspielte seine Lippen. »Was würde ich nur ohne dich machen, Schwesterchen?«

Norina verdrehte demonstrativ ihre Augen. »Na los, bring dem Schmied meine Entwürfe und sag ihm, dass es eilt. Er wird dafür auch angemessen entschädigt.«

»Manchmal hast du aufgrund deiner herrischen Art Ähnlichkeit mit Ausbilder Ionmor. Das ist wirklich beunruhigend.« Lekur schlenderte auf die Tür zu.

Grinsend schüttelte sie den Kopf, rief ihren Freund aber noch mal zurück. »Herzlichen Glückwunsch zur bestandenen Prüfung.«
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Am nächsten Morgen steuerte Norina den Schmied an. Das Laufen fiel ihr noch immer schwer, wodurch sie mehr humpelte, als dass sie ging.

Gladin war der Beste in der Gegend und stets zuverlässig. Zum Glück sparte sie die Belohnungen für ihre Aufträge zum größten Teil auf. Das kam ihr nun zugute, da es nicht billig werden würde.

Sie drückte die Tür zur Schmiede auf. Jedes Mal staunte sie über die Anzahl der Schwerter, Dolche, Wurfmesser und anderen Waffen, die in der Holzhütte hingen. Kein Platz an der Wand war frei.

Ein muskulöser Mann stand vor dem Feuer. Seine kurzen braunen Haare klebten ihm verschwitzt auf der Stirn und er hämmerte auf ein Langschwert.

»Hast du meine Entwürfe bekommen?« Norina ging auf ihn zu, hielt jedoch genügend Abstand zu der Hitze.

Der Schmied nahm das glühend heiße Schwert und tauchte es ins Wasser, wodurch es zischte. »Hab mich schon gefragt, wann du auftauchst. Ich hab gestern ’nen Blick auf die Entwürfe geworfen. Sieht gut aus. Bis ins kleinste Detail geplant.«

»Wie schnell kannst du die Waffen anfertigen? Ich habe nämlich keine Lust, allzu lange mit den Buttermessern zu kämpfen.« Norina zeigte auf zwei Kurzschwerter und einen Dolch, die sie sich auf dem Hinweg aus der Trainingshütte geholt hatte.

»Na, jetzt übertreibste aber, Mädel. Die Waffen sind nicht schlecht, nur gewöhnlich. Für deine beiden Schwerter brauch‘ ich schon ’ne Woche, weil die aufwendiger sind. Wenn’s gut läuft vielleicht auch nur fünf Tage. Musst dich also noch gedulden.«

Die Bearbeitungszeit kam ihr endlos vor, aber sie wusste, dass sie geduldig sein musste. Schließlich sollte die Qualität nicht darunter leiden, nur weil sie ihre Waffen früher haben wollte.

Nachdem sie mit Gladin ihre Entwürfe besprochen hatte, schlenderte sie zurück zum Trainingsplatz.

Die Schüler rannten auf dem Kiesweg und Ausbilder Ionmor trieb sie an. Auf der zentralen Wiese übten ausgebildete Assassinen und Shasin ihre Kampffertigkeiten, um nicht einzurosten. Norina beobachtete sie eine Weile, was sie gern tat, da sie dabei schon einiges gelernt hatte.

Danach setzte sie sich auf die weiche Wiese mit genügend Abstand zu den Kämpfenden, aber so, dass sie immer noch einen Blick auf sie hatte. Sie versuchte, ihre Flammen heraufzubeschwören, aber egal, wie lange sie es sich wünschte, es passierte nichts. Lediglich Kopfschmerzen breiteten sich aus. Seufzend starrte sie in den wolkenlosen Himmel. »Bringt doch sowieso nichts«, murrte sie.

Hinter ihr erklangen Schritte und etwas landete sanft auf Norinas Scheitel. »Was bringt nichts?« Lekur ließ sich mit einem Buch in der Hand neben ihr nieder.

»Ich habe versucht, die Flammen zu benutzen, aber es gab nicht einmal einen winzigen Funken.«

»Ist ja auch eine seltene Gabe. Da kann ich mir vorstellen, dass es seine Zeit braucht, bis man sie beherrscht.«

Entrüstet sah sie zu ihrem Freund. »Willst du mir etwa sagen, dass ich geduldig sein soll? Ich?«

Er knuffte sie in die Seite. »Dir wird wohl nichts anderes übrig bleiben und ich finde auch, dass du lernen solltest, die Flammen zu beherrschen. So wie ich das rausgehört habe, bist du danach immer bewusstlos geworden und das bedeutet im Kampf den sicheren Tod. Ich habe nicht vor, dich zu verlieren, Schwesterchen.«

Norina boxte ihm in die Seite. »So schnell wirst du mich nicht los, keine Sorge.«

»So ein Mist. Ich dachte schon, dass Rien mein neuer bester Freund werden könnte.«

Beide prusteten gleichzeitig los.

»Mit dem würdest du es keinen einzigen Tag aushalten. Aber sag mal, hast du nichts zu tun? Der Meister hat dir doch bestimmt eine Aufgabe gegeben.«

Lekur zog die Mundwinkel nach oben. »Ich soll auf dich aufpassen. Meister Ramur meinte, dass du eine Dummheit anstellen wirst. Ich soll also sicherstellen, dass du dich erholst und nicht wieder auf der Krankenstation landest.«

»Ernsthaft? Dann kennt er uns aber nicht gut genug, da ich dich gern anstifte und du bereitwillig mitmachst.«

»Und wozu stiftest du mich jetzt an?«

»Hmm … Heute bin ich mal gnädig.« Sie roch an ihrer Achselhöhle und verzog das Gesicht. »Oh, das ist wirklich nötig. Am besten gehen wir zum Fluss im Wald, denn am See wird momentan einiges los sein.«

»Ich bin so frisch wie der Morgentau. Deswegen brauche ich noch kein Bad.« Lekur reichte Norina seine Hand. »Aber ich bin ein vornehmer Mann und begleite dich.«

Schnaubend nahm sie seine Hilfe entgegen. »Ich erinnere dich morgen daran, wenn du eine Duftfahne hinter dir herziehst.«

Ihr Freund grinste.

Zusammen durchquerten sie den Wald. An ihrem Lieblingsort machten sie Halt. Obwohl sie diese Stelle bereits unzählige Male aufgesucht hatte, konnte sie sich an dem Anblick nicht sattsehen.

Der Fluss plätscherte vor sich hin, der Boden war mit weichem Moos bedeckt, am Wasser lagen münzgroße Steine und die Sonne schien durch die Bäume.

Ein perfekter Ort, um sich zu entspannen und alle Dinge zu vergessen, an die sie nicht denken wollte.

Lekur lümmelte sich auf eine Stelle, die mit Moos bedeckt war. Die Sonne strahlte auf seinen Oberkörper. Er schloss seine Augen und legte das offene Buch als Sonnenschutz auf sein Gesicht.

Norina entledigte sich ihrer Stiefel. Zum Glück trug sie die weite Kleidung der Krankenstation, die sich leicht ablegen ließ. Norina zog die graue Bluse und die braune Baumwollhose kurzerhand aus. Da die Bandagen fast alles bedeckten, konnte sie nicht ins Wasser steigen. Heilerin Emmea hatte ihr strikt verboten, sie abzunehmen.

Es stellte sich als äußerst umständlich heraus, sich zu waschen, ohne dabei die unzähligen Verbände zu durchtränken. Die Prozedur machte deshalb zwar keinen enormen Unterschied, allerdings fühlte sie sich danach besser.

Seufzend streifte sie ihre Kleidung über und ließ sich nach hinten fallen, wodurch nur noch ihre nackten Füße im Wasser hingen. Die Steine piksten in ihre Waden, aber sie ignorierte es. »Jetzt kannst du dich nicht mehr beschweren, dass ich müffle.«

Lekur schob das Buch auf seinem Gesicht beiseite und sah in den Himmel. Dabei kniff er seine Augen zusammen. »Bin Schlimmeres gewohnt. Du möchtest nicht wissen, wie die Jungs manchmal stinken. Dagegen ist ein Schweinestall nichts.«

»Da hast du recht.« Norina nahm einen tiefen Atemzug. Die Waldluft beruhigte sie jedes Mal. Dadurch fühlte sie sich sicher und geborgen.

»Rien ist ausgeflippt, als er mitbekommen hat, was deine Abschlussprüfung war«, meinte Lekur. »Nachdem er erfahren hat, dass du sie sogar erfolgreich abgeschlossen hast, hat er alles kurz und klein gehauen. Ich glaube, er fürchtet um seinen ersten Platz.«

Ein Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Sie verspürte Genugtuung. »Ich denke nicht, dass der Meister eine weitere Aufgabe in petto hat, die es mit meiner aufnehmen kann.«

»Deine Prüfung war ohnehin zu schwer. Das wäre normalerweise ein Auftrag für eine ausgebildete Gruppe an Shasin gewesen und nicht für eine Schülerin in ihrer Abschlussprüfung. Hätte ich gewusst, was auf dich zukommt, hätte ich dich niemals allein in den Palast gehen lassen.«

Bei seiner Fürsorge wurde ihr warm ums Herz. Am Anfang hatte sie es sich nicht eingestehen wollen, dass der Auftrag zu schwer für sie gewesen war, aber nun musste sie ihm zustimmen. »Warum hat er mir so eine Aufgabe zugeteilt?«

»Wüsste ich es nicht besser, würde ich behaupten, dass er dich loswerden wollte. Allerdings bist du eine weibliche Shasin und gehörst zu den Besten, also fällt diese Theorie weg.« Ihr Freund seufzte. »Manchmal wüsste ich zu gern, was im Kopf des Meisters vor sich geht.«

Das würde sie auch interessieren. Jedoch hatte sie früh gelernt, dass alle Grübeleien nichts brachten. Wenn Meister Ramur etwas geheim halten wollte, würde es niemand erfahren.

Norina hatte überlebt und ihre Abschlussprüfung bestanden. Das war das Einzige, das zählte.

Sie atmete tief durch und blieb liegen. So verharrte sie eine ganze Weile. Nur das Vogelzwitschern unterbrach die Ruhe.

»Wir sollten zurück. Ich muss noch ein Buch in der Bibliothek zurückgeben. Wenn ich es heute nicht mehr abgebe, wird Danran wütend.« Lekur stand auf und schaute sie von oben herab an.

»Geh schon mal voraus. Ich genieße noch ein wenig die frische Luft.«

»Dann bis später. Und wehe, du stellst etwas an! Ich will nicht beim Meister antanzen müssen, weil ich dich für nur ein paar Minuten allein gelassen habe und du dich währenddessen in Lebensgefahr gebracht hast.«

Grinsend schüttelte sie den Kopf. »Du übertreibst maßlos.«

Mit einem schelmischen Grinsen verschwand er hinter den Bäumen.

Norina spürte die sanfte Brise auf ihrer Haut, schloss die Augen und lauschte Lekurs leiser werdenden Schritten. Sie vernahm das Rascheln der Blätter.

Dann ließ ein Geräusch sie aufhören.

Ihr Körper war angespannt – in Alarmbereitschaft.

Der Himmel verdunkelte sich bereits.

Sie musste eingeschlafen sein. Sie bewegte sich nicht und lauschte nach einem weiteren Geräusch.

Stille.

Sie ging in die Hocke und zog einen Dolch aus ihrem Stiefel, der neben ihr lag. Ihr Blick huschte von einem Baum zum nächsten.

Lediglich drei Feuerdämonen gaben ein paar Schritte entfernt ein Klackern von sich. Aber die Kleinen konnten das vorherige Geräusch nicht verursacht haben.

Vielleicht war es nur ein Tier, versuchte sie sich zu beruhigen. Nichtsdestotrotz suchte sie weiter die Gegend ab. Ihr Instinkt verriet ihr, dass sie beobachtet wurde, was ihr einen kalten Schauer über den Rücken jagte.

Die Feuerdämonen hüpften in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Also musste die Gegend sicher sein.

Norinas Muskeln entspannten sich. Sie stand auf und zog ihre Stiefel an. Da hörte sie es erneut. Im Augenwinkel erhaschte sie etwas, das hastig davonhuschte. Bei genauerem Hinsehen erkannte sie, dass es ein schwarzer Wolf war.

Zumindest besaß es Ähnlichkeit zu dem Tier. Allerdings wäre es auch möglich, dass es sich um einen Dämonenwolf handelte.

Erleichtert atmete sie auf, mit beiden Wesen konnte sie umgehen. Dennoch beeilte sie sich, um schnellstmöglich nach Hause zu kommen.

Diamars Schwert tropfte. Das ungewöhnliche Blut sammelte sich auf dem Boden. Es besaß einen tieferen Rotton, wodurch es im Mondschein beinahe schwarz wirkte.

Um ihn herum lagen drei wolfsähnliche Wesen, die mit dunklen Schuppen bedeckt waren. Ihre Größe war beunruhigend, sie reichten ihm bis zur Brust. Außerdem schienen sie sich wie die Karnickel zu vermehren. Selbst wenn er eine Handvoll von ihnen tötete, tauchten täglich neue auf. Sie waren ernst zu nehmende Gegner, denn sie waren flink, stark und zeigten durch ihre Schuppen so gut wie keine Schwachstelle auf.

Dennoch würde er nicht aufgeben und dafür sorgen, dass diese Biester ausgerottet wurden. Durch ihre schnelle Vermehrung stellten sie eine noch größere Bedrohung als die Dämonen dar.

Er säuberte sein Schwert, steckte es in die Scheide und marschierte davon.

Seine Gedanken wanderten erneut zu Wargon. Bisher hatte er nicht das Geringste über seinen Aufenthaltsort herausgefunden. Seufzend fuhr er sich mit einer Hand durch die Haare. Er musste mit der Assassine sprechen. Sie war in dem Raum gewesen, deren kompletter Eingang mit Titan versehen war. Diamar war sich sicher, dass Wargon dort gewesen war. Wenn er mehr erfahren wollte, musste er die Frau abfangen, sobald sie allein war.

Eine Sache war ihm jedoch seltsam vorgekommen. Als er die Assassine in der Gilde beobachtet hatte, hatte sie braune Augen gehabt. Nachdem er sie aus dem Palastkerker gerettet hatte, waren sie silbern gewesen. Er kannte sich zu wenig mit den Verwandlungsprozessen der Shasin aus, um zu wissen, ob so etwas häufiger vorkam. Sobald er wieder in Femon war, würde er sich darüber schlaumachen.

Aber zuerst musste er mehr über Wargons Aufenthalt herausfinden und die Monster beseitigen.

Am darauffolgenden Morgen saß Norina in Meister Ramurs Arbeitszimmer. Sie fragte sich, was sie angestellt hatte, denn sie bekam in diesem Raum nur Ärger oder einen Auftrag. Da sie noch nicht genesen war, fiel die zweite Variante weg. Doch ihr wollte nichts einfallen, was sie ausgefressen hatte. Abgesehen davon, dass sie dem Koch einen ganzen Braten gestohlen und mit Lekur verspeist hatte. Allerdings war sie bei ihren regelmäßigen Raubzügen in der Küche noch nie erwischt worden, deshalb schloss sie diesen Punkt aus.

Um sich auf andere Gedanken zu bringen, sah sie sich um. Dabei entdeckte sie, dass die Truhe neben ihr einen Spaltbreit offen stand. Darin lag etwas Weißes.

War das etwa eine von diesen grauenvollen Masken, von denen sie schon unzählige Male geträumt hatte? Aber wieso sollte der Meister eine davon haben?

Stirnrunzelnd streckte sie ihre Hand danach aus, doch da öffnete sich die Tür und Ramur Elsugor betrat den Raum. Hastig senkte sie den Arm.

Schwungvoll nahm er Platz. Dabei hielt er ein Buch in die Höhe, das aussah, als würde es jeden Moment zu Staub zerfallen. »Ich habe recherchiert und bin in unserer Bibliothek fündig geworden.«

»Etwas über meine … Fähigkeiten?« Norina widerstrebte es, ihre Flammen als Gabe zu bezeichnen, da sie damit unzählige unschuldige Menschen getötet hatte.

»Ganz recht. Deine Fähigkeit wird meist impulsiv ausgelöst. Ich habe herausgefunden, dass deine negativen Gefühle dafür verantwortlich sind. Wenn du glücklich bist, sollte deine Gabe also nicht ausbrechen.« Ramur fuhr sich mit einer Hand über seinen blonden Ziegenbart. »Welche Farbe haben deine Flammen?«

»Ich … weiß nicht.« Sie versuchte, das Geschehene im Kerker in ihrem Kopf zu reproduzieren. Ihr fiel nur ein, dass ihr schwarz vor Augen geworden war und dass ihr Körper aus Schmerzen bestanden hatte.

Moment. Die Dunkelheit hatte sich in einem unregelmäßigen Muster bewegt. Seit wann regte sich die Finsternis?

Doch dann verstand sie. Es war nicht die Ohnmacht gewesen, sondern das Feuer, das sie gesehen hatte. »Die Flammen sind schwarz.«

Bei der Antwort hatte sich Meister Ramurs Gesicht verfinstert. »Bist du dir da ganz sicher, Norina?«

»Ja, ist das etwas Schlechtes?«

»Die schwarzen Flammen sind zwar die stärksten, aber auch die gefährlichsten. Den Aufzeichnungen zufolge nähren sich die Schattenflammen von deiner Kraft. Das erklärt, warum du immer bewusstlos wirst und im Moment so lange für die Genesung brauchst. Der Preis der Nutzung ändert sich je nach Verwendungsart. Beschwörst du eine kleine Flamme, wirst du es kaum bemerken, aber wenn du wie in Minda eine große Fläche verbrennst, fordert es seinen Tribut. Du musst lernen, deine Fähigkeiten zu kontrollieren. Es gab eine Shasin, die an ihrer eigenen Gabe gestorben ist. Sie hat ihre Flammen benutzt, hatte sie aber nicht mehr im Griff und verbrannte letztendlich selbst. Man hat nur noch ihre Asche gefunden.«

»Oh …«, brachte sie hervor. »Dann bleibt mir nichts anderes übrig, als meine Gabe zu meistern.« Sie würde es schaffen, ihre Fähigkeit zu bezwingen, auch wenn Norina sie nie im Kampf einsetzen würde.

Meister Ramur nickte. »Das ist eine weise Entscheidung. Ich werde den anderen Gilden eine Brieftaube zukommen lassen, um herauszufinden, ob sie eine Möglichkeit kennen, wie man deine Gabe kontrollieren kann. Vielleicht hatten sie bereits einen ähnlichen Fall wie dich.« Er griff nach seinem vollen Weinglas und nahm einen Schluck. »Was machen deine Wunden?«

»Sie verheilen gut, aber ich bin noch nicht einsatzbereit.«

Der Meister wedelte mit einer Hand. »Du kannst gehen.«

Nach dem Gespräch wollte sie allein sein, weswegen sie den Weg zum Wald einschlug. Ohne ein Ziel vor Augen spazierte sie umher und landete am Ende wieder an ihrem Lieblingsort: am Fluss. Das lange Laufen hatte sie mehr angestrengt, als sie sich eingestehen wollte. Deswegen setzte sie sich auf das weiche Moos und sah dem Treiben des Wassers zu. Ihre Finger glitten über den unebenen Boden.

Eigenartigerweise fühlte sie sich an diesem Ort eher zu Hause als in ihrem Zimmer. Der Wald hatte eine beruhigende Wirkung, was die Gilde nicht bieten konnte.

Immer waren Kampfgeräusche, Geschrei oder Gerede zu hören. Nur in der Nacht war es totenstill, da jeder vor Erschöpfung in einen tiefen Schlaf fiel.

Der Wald hingegen war ruhig. Lediglich die Laute der Tiere erklangen. Sie lauschte gern dem Zwitschern der Vögel und stellte sich vor, dass es ein Lied der Natur war.

In der Ruhe dachte Norina erneut an ihre schwarzen Flammen. Am liebsten würde Norina sie loswerden. Dadurch, dass sie eine Assassine – sogar eine Shasin – war, war sie der Tod höchstpersönlich. Sie konnte ihre Klingen kontrollieren und bestimmen, wen sie damit umbrachte. Aber die Flammen töteten wahllos, sobald sie die Beherrschung verlor.

Plötzlich lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken. Sie war nicht länger allein. Ein hochgewachsener Mann stand zwischen den Bäumen. Hastig zog sie ihre Schwerter und sprang auf.

Eindringlich starrte der Fremde sie aus seinen gelben Augen an, die golden schimmerten. Seine kinnlangen dunkelbraunen Haare standen in alle Richtungen ab. Die dunklen Augenbrauen und das markante Gesicht ließen ihn bedrohlich aussehen, was von seinem muskulösen, aber dennoch schlanken Körper unterstrichen wurde.

Ein Schwert war mithilfe eines Ledergürtels um seine Hüfte gebunden. Er trug dunkle Kleidung, die gepflegt aussah. Sie schätzte ihn auf Anfang zwanzig. Der Kerl machte keine Anstalten, sie anzugreifen, doch das beruhigte Norina keineswegs.

Sie kannte ihn, denn sie hatte ihn bereits an exakt derselben Stelle getroffen. Schon damals hatte er sie in Alarmbereitschaft versetzt. Doch diesmal war sie bewaffnet. Zwar wünschte sie sich, ihre eigenen Waffen bei sich zu haben, aber die geliehenen mussten ausreichen, falls es zu einem Kampf kommen sollte.

Weder der Fremde noch Norina bewegten sich. Er starrte sie weiterhin stumm an.

Norina runzelte die Stirn.

Diese Augen waren dieselben, die sie nach ihrer Abschlussprüfung im Gasthaus gesehen hatte. Verdankte sie diesem Kerl ihr Leben? Aber wieso sagte er dann kein Wort?

Falls er ihr Retter war, musste sie es herausfinden. »Wir … kennen uns, richtig?«

Sein Mundwinkel zuckte und er sah von oben auf sie herab.

Arroganz konnte sie nicht ausstehen und er strotzte nur so davon.

»Gut möglich«, sprach er in einem tiefen Ton, den sie sofort wiedererkannte.

Er war es!

Der Mann verschränkte seine Arme und lehnte sich mit dem Rücken an einen Baumstamm. Dabei starrte er sie weiterhin mit seinem eindringlichen Blick an, der bis in ihre Seele zu reichen schien.

»Danke, dass du mir geholfen hast. Du hast bestimmt einiges für das Zimmer zahlen müssen. Ich möchte es dir zusätzlich zu einer Entschädigung zurückgeben. Schließlich hast du mir das Leben gerettet und dich um mich gekümmert.«

»Du musst mir nichts zahlen.« Keine einzige Sekunde wandte er den Blick von ihr ab.

Vielleicht waren ihre immer noch erhobenen Schwerter der Grund, warum ihr Retter sie nicht aus den Augen ließ. Hätte er sie tot sehen wollen, hätte er sie nicht gerettet. Deswegen steckte sie ihre Waffen weg.

»Na schön. Wenn du kein Geld möchtest, lass mich wenigstens wissen, falls du Hilfe brauchst.«

Zufrieden stellte sie fest, dass er nickte. »Darauf werde ich zurückkommen.« Seine tiefe Stimme war beruhigend. Er sprach langsam, doch nicht so schleppend, dass der Gesprächspartner einschlief.

»Mein Name ist übrigens Norina Jahalwen. Und wie darf ich meinen Retter nennen?«

Zuerst zuckten seine Mundwinkel, dann grinste er. »Ich heiße Diamar.«

»Und was treibt dich in die Gegend? Bist du ein reisender Händler?«

»So etwas in der Art. Und du?«

Norina verzog das Gesicht. Aber wie konnte sie es ihm verübeln, dass er nicht viel über sich erzählte? Sie würde ihm eine Ausrede auftischen, was auch nicht besser war. »Ich bin Kurier. Dieser Beruf ist nicht ungefährlich. Deswegen habe ich mir angewöhnt, Waffen bei mir zu tragen. Mein Vater ist bei der Garde und hat mir so einiges beigebracht.«

Seine Augen verengten sich kaum wahrnehmbar. Wusste er, dass sie log?

»Klingt interessant.«

Norina schnaubte, verschränkte ihre Arme vor der Brust und grinste. »Bist du eigentlich immer so wortgewandt oder kannst du mich nicht leiden?«

»Ich rede doch mit dir. Ist das nicht genug?«

Skeptisch zog sie eine Augenbraue nach oben.

Er trat nach vorne. »Ich beobachte lieber.«

»Ach, habe ich gar nicht bemerkt.« Sie verdrehte demonstrativ die Augen und stemmte ihre Fäuste in die Hüfte.

»Wenn du willst, bringe ich dir ein paar Kampftechniken bei, damit du dich als Kurier besser verteidigen kannst.«

Anscheinend glaubte er ihre Geschichte doch nicht, da er ihren angeblichen Beruf besonders betont hatte. Also musste sie ihm beweisen, dass sie kämpfen konnte, durfte jedoch nicht zu gut sein. »Du weißt aber schon, dass du dafür reden musst, oder?«

Erneut zeigte sich der Hauch eines Lächelns auf Diamars Gesicht. »Zieh deine Schwerter.« Er zückte seines und beobachtete mit eisernem Blick, wie sie ihrerseits die Waffen zog.

»Und jetzt?«, fragte sie in der Hoffnung, unerfahren zu wirken.

»Zeigst du mir, was ein Kurier draufhat.«

Schon rauschte der erste Angriff auf sie zu, den sie nur mit Mühe parierte. Er war trotz seiner Körpergröße schnell. Auch nutzte er in seiner Offensive eine enorme Wucht, sodass sie reichlich Kraft aufwenden musste, um sein Schwert abzuwehren.

Sie strauchelte einen Schritt zurück. Gut so. Das kam ihrer Tarnung zugute.

Er gönnte ihr keine Pause. Jemand, der so gut kämpfte, war kein Händler.

Norina sah den nächsten Schlag auf sich zukommen. Sie blockte ihn mit ihren überkreuzten Klingen, wodurch sie seinem kraftvollen Hieb standhielt.

»War das schon alles? Du verteidigst dich nur. Greif an!«, blaffte er. Sein Atem ging regelmäßig.

Das war frustrierend, da ihr seine kräftigen Hiebe zusetzten. Normalerweise würde sie ausweichen und angreifen, da das nicht so viel Kraft kostete.

Norina hätte auch gern gesehen, wie stark Diamar wirklich war. Ein fairer Kampf mit ihm wäre interessant und es juckte ihr in den Fingern, das Training spannender zu gestalten. Sie seufzte, antwortete jedoch: »Ich bin nun mal kein Krieger, so wie du.« Da machte sie einen Ausfallschritt und griff ihn an.

Er blockte sie ohne Mühe ab. Dann schnellte er nach vorne. Dabei packte er Norina am rechten Handgelenk und zog sie zu sich heran.

Sie verlor das Gleichgewicht und stolperte. Dadurch war sie ihm viel näher, als ihr lieb war.

Er roch nach Wald und Kiefer.

Sofort fühlte sie sich geborgen. Warum musste er ausgerechnet nach ihrem Lieblingsort riechen?

Er ließ sie nicht los, woraufhin sie ihre Augen zu Schlitzen verengte. Sein Gesicht war direkt vor ihrem.

Sie spürte seinen Atem auf ihrer Wange.

»Du darfst deinen Gegner nie so nah an dich heranlassen. Wäre das ein echter Kampf, wärst du jetzt tot.«

Norina schnaubte. »Na, sieh einer an. Du kannst ja doch reden, wenn du möchtest.«

»Wenn es um das Thema Kämpfen geht, dann schon.«

»Du kämpfst gut. Bei deiner Schlagkraft hätte ich beinahe meine Schwerter verloren.« Eine glatte Lüge.

»Dein Vater hat dich viel gelehrt. Mit regelmäßiger Übung wirst du schnell besser werden.«

Dazu sagte sie nichts, woraufhin Diamar den Übungskampf fortsetzte. Er gab ihr hin und wieder Tipps, die sie bereits kannte, jedoch tat sie unwissend. Seltsamerweise machte Norina das Training Spaß, obwohl sie sich zügeln musste.

Sein Schwert rauschte auf sie zu.

Sie stolperte bei einem Ausweichmanöver und fiel rücklings auf den Boden. Ihr ganzer Körper schmerzte durch ihre Blessuren und den Kampf.

Diamar kniete sich zu ihr. »Alles in Ordnung mit dir? Bist du etwa immer noch verletzt?«

Sie hatte nichts gesagt, da sie nicht wollte, dass er sich noch mehr zurückhielt, als er es ohnehin schon tat. Immerhin war sie es gewohnt, mit Wunden zu trainieren. Doch in diesem Moment konnte sie es wohl nicht mehr komplett verheimlichen. »Ein wenig. Ich fühle mich nur etwas schwach.«

Ihr Gegenüber musterte sie von Kopf bis Fuß. »Das hättest du mir sagen müssen, dann hätte ich mehr Rücksicht auf dich genommen.«

Norina runzelte die Stirn. »Nur durch hartes Training wird man besser.«

»Hartes Training bringt nichts, wenn du die Signale deines Körpers missachtest. Wie es aussieht, brauchst du noch mehr Ruhe.«

»Ich weiß, wann ich eine Pause brauche, und das ist jetzt.« Schwer atmend brachte Norina ein Grinsen zustande. Sie setzte sich auf.

Seine Augen waren faszinierend. Sie war davon ausgegangen, dass sie gelb waren, aber sie waren bernsteinfarben und darin befanden sich kleine goldene Punkte. Die Farbe wirkte unnatürlich.

Ob er dasselbe über ihre grauen Augen dachte? Wenn sie sich im Spiegel betrachtete, konnte sie für ein paar Sekunden nicht wegsehen.

Norina räusperte sich und zwang sich dazu, das rauschende Wasser zu betrachten.

Ein Ruck ging durch Diamar. Er setzte sich neben sie, entfernte sich aber ein Stück.

»Wirst du nicht irgendwo gebraucht?«, sagte Norina, um die unangenehme Stille zu brechen.

»Nein.«

Sie unterdrückte ein Seufzen. Da Diamar wieder wortkarg geworden war, beschloss sie, etwas zu erzählen. »Ich liebe den Wald. Er ist so beruhigend. Das hier ist sogar mein Lieblingsplatz. Wenn ich nachdenken muss, machen sich meine Füße selbstständig und bevor ich mich versehe, lande ich hier.« Sie warf einen Stein in den Fluss. »Das Plätschern des Wassers, die Sonnenstrahlen, das Vogelzwitschern, die raschelnden Blätter, der sanfte Wind … Alles ist perfekt. Hier nervt mich niemand und ich kann ganz ich selbst sein. Kennst du das?« Sie runzelte die Stirn. Warum verriet sie so etwas Intimes? Vielleicht lag es daran, dass er ihr das Leben gerettet hatte.

»Ja, ich mag den Wald auch sehr gern.«

Beinahe hätte sie ausgeplaudert, dass Diamar nach ihrem Lieblingsort roch, aber sie verkniff es sich zum Glück. »Bist du oft hier?« Sie musterte ihn erneut und stellte fest, dass er eine Kette trug, deren Anhänger sich unter seinem Hemd versteckte.

»In letzter Zeit schon, da ich in der Gegend etwas zu erledigen habe.«

Mit hochgezogenen Brauen beugte sich Norina nach vorn. Zwar wusste sie, dass er nichts über seinen Aufenthaltsgrund verraten würde, aber vielleicht bekam sie etwas anderes heraus. »Woher kommst du denn?«

»Aus einem Dorf im Norden.«

Nur zu gern hätte sie weiter nachgefragt, jedoch wollte sie ihn nicht bedrängen. Sie wollte ihn nicht vergraulen, denn seltsamerweise genoss sie das Gespräch. In der Gilde redeten lediglich Lekur, Emmea und der Meister normal mit ihr und nun zählte Diamar auch dazu.

Diamar war beeindruckt. Normalerweise waren Norinas Bewegungen anmutiger, was darauf schließen ließ, dass sie noch verletzt war. Trotzdem hatte sie ohne zu zögern mit ihm gekämpft. Auch hatte sie sich im Training mit ihm zurückgehalten. Offensichtlich wollte sie ihm nichts über sich verraten.

Das kam ihm nur zugute, denn er würde ihr auch nicht verraten, dass er ein Fyande war.

Die Frau betrachtete den Fluss, als würde sie ihn zum ersten Mal sehen. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie wirkte so lebhaft, was nicht zu seinem Bild einer Assassine passte. Wie kam es, dass sie nicht so abgestumpft war wie die restlichen Mitglieder? Lange genug hatte er ihre Gilde beobachtet, um zu erfahren, dass die anderen die Befehle ihres Meisters gleichgültig befolgten und jeden töteten, der auf der Abschussliste stand. Auch vor Kindern schreckten sie nicht zurück.

Bei dem Gedanken an seine ermordete Schwester ballte er seine Hände zu Fäusten. Tief durchatmen. Sein Blick huschte wieder zu Norina, die ihn mit ihren unschuldigen großen Augen musterte.

Er durfte diese Frau nicht unterschätzen, denn sie hatte den Kerker des Palastes zerstört und damit mehrere Menschen getötet. Vielleicht war sie genauso skrupellos wie alle anderen ihrer Gilde. Aber aus irgendeinem Grund, den er selbst nicht verstand, wollte er, dass sich sein Eindruck einer lebhaften Frau als wahr erweisen würde.

»Erzähl mir etwas von dir«, sagte Norina.

»Was denn?«

»Irgendetwas. Wie alt du zum Beispiel bist.«

Solch belanglose Fragen waren harmlos. Aus diesem Grund beschloss er, ehrlich zu antworten. »Einundzwanzig.«

Seufzend warf sie ihre Arme nach oben und sah ihn vorwurfsvoll an. Dabei funkelten ihre Augen schelmisch. »Würde ich keine Fragen stellen, würden wir uns nur anschweigen.«

Das konnte er nutzen, um mehr von ihr zu erfahren. Vielleicht wusste sie etwas über Wargons Aufenthalt, aber zuerst musste er ihr Vertrauen gewinnen. »Wie alt bist du?«, fragte er deshalb.

Sie sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ich bin achtzehn. Es ist gar nicht so lange her, dass ich Geburtstag hatte.«

In diesem Alter konnten Assassinen zu Shasin werden. War sie auch eine und hatte sich deswegen ihre Augenfarbe verändert?

Ihre Blicke begegneten sich und die silbernen Augen faszinierten ihn aufs Neue. Sie wirkten aufrichtig und fesselten ihn, wodurch er sich zwingen musste, wegzusehen. »Wartet dein Vater nicht auf dich?«, fragte er, wohlwissend, dass er den Meister meinte.

»Nein, er hat mir verboten, zu arbeiten, solange ich verletzt bin. Ich muss mich auskurieren und langweile mich zu Tode. Von daher musst du herhalten.« Ein Grinsen umspielte ihre Lippen.

»Was ist eigentlich passiert, als ich dich am Palast gefunden habe?« Wieso hatte er diese Frage gestellt? Sie würde ihn ohnehin anlügen, da sie noch kein Vertrauen zu ihm aufgebaut hatte.

»Ein Kurierauftrag ging fürchterlich schief.« Sie winkte mit einer Hand ab, als wäre nichts Schlimmes geschehen, doch ihre Wunden waren der Gegenbeweis. Und selbst wenn etwas bei ihrem Auftrag schiefgegangen war, erklärte es nicht, warum der Kerker nur noch aus Trümmern bestand. »Was hast du überhaupt in der Gegend gemacht?«

»Zufall. Ich hatte Hunger und war deswegen auf dem Weg zu einem Gasthof.«

Es war eindeutig, dass Diamar log, denn wenn er eine Mahlzeit hätte haben wollen, hätte er sich nicht am Palast herumgetrieben. Die Wachen ließen niemanden vom gemeinen Volk in die Nähe des Gebäudes.

Plötzlich fühlte Norina sich nicht mehr wohl, obwohl sie ihm nichts vorwerfen konnte – sie belog ihn ebenfalls. Sie stand auf. »Ich sollte wieder zurückgehen, bevor mein Vater sich Sorgen macht, weil ich so lange fort bin.«

»Bist du sicher? Nicht, dass du mir auf halber Strecke umkippst.«

Na, sieh einer an. Er kann sarkastisch sein. Oder meinte er es ernst? Sie beschloss, mitzuspielen. »Keine Sorge, bis nach Hause schaffe ich es. Der Weg ist nicht weit.« Ohne ein Wort des Abschieds drehte sie sich um und marschierte zurück durch den Wald. Sekunden später bereute sie es bereits. Was, wenn sie ihn nie wiedersehen würde? Bisher war sie immer damit zufrieden gewesen, Lekur als einzigen Freund zu haben, aber aus irgendeinem Grund verspürte sie den Wunsch, Diamar näher kennenzulernen.

Bei diesem Gedanken schüttelte sie den Kopf. Diese neue Bekanntschaft sollte ihr egal sein. Denn sobald Diamar erfuhr, was oder wer sie war, würde er den zukünftigen Kontakt mit ihr meiden. Doch dann fiel ihr ein, dass er noch ihre Hilfe beanspruchen wollte. Sie würde ihn also wiedersehen. Ihre Mundwinkel wanderten nach oben.

An der Gilde angekommen, stattete sie dem Schmied einen Besuch ab. Zu ihrer Zufriedenheit arbeitete er hart an ihren Schwertern, aber sie waren noch lange nicht fertig. Das wiederum frustrierte sie.

Anschließend schlenderte sie zum Trainingsplatz und beobachtete die Schüler. Sie liefen ihre Runden, schossen mit Pfeil und Bogen und kämpften miteinander. Wie gern wäre sie eine von ihnen. Sobald sie gesund war, würde sie wieder an den Übungen teilnehmen. Zumindest so lange, bis sie einen Auftrag erhielt. Als Shasin war sie dazu verpflichtet, die Missionen des Meisters entgegenzunehmen und auszuführen. Vermutlich war das der Grund, warum ihr das Training mit Diamar Spaß gemacht hatte, obwohl sie sich hatte zurückhalten müssen.

Etwas Weiches landete in ihren Haaren. Norina versuchte, es zu entfernen, aber ihre Finger glitten hindurch. Es war Schlamm. Sie drehte sich um und sah ihren Erzrivalen Rien. Wäre ihr Körper nicht so ausgelaugt gewesen, hätte sie sich sofort auf ihn gestürzt. »Wow, nach elf Jahren hast du dir immer noch nichts Neues einfallen lassen?« Innerlich kochte sie, aber äußerlich gab sie sich gelassen und streifte den gröbsten Dreck ab.

Rien kam schadenfroh auf sie zu. »Schlammkuren sollen gut für Haut und Haar sein. Ich dachte, das Prinzesschen würde sich darüber freuen, dass ich ihm helfe.«

»Ich brauche keine Kur, aber wenn ich dich so anschaue …« Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Bei dir wäre eine Kur angebracht.«

Seine beiden Freunde grinsten, aber bei Riens finsterem Blick glätteten sich ihre Gesichtszüge schlagartig.

»Wie es aussieht, willst du heute Streit.« Ihr Erzrivale kam näher. Nun stand er direkt vor ihr.

»Nein, aber wenn ich du wäre, würde ich den Rücktritt antreten.« Sie schaute auffällig nach unten und hielt ihren Dolch an seine Lenden.

Rien folgte ihrem Blick und sein Gesicht färbte sich vor Wut rot. »Das wird Konsequenzen haben.«

»Übrigens, nette Aufgabe, die du da bekommen hast. Wie fühlt es sich an, die Laufburschenarbeit übernehmen zu müssen? Tja, da hat der Meister wohl seine Meinung über dich geändert.«

»Du bist sowas von tot.« Seine Augen sprühten vor Hass, aber da sie ihre Klinge immer noch an seine Lenden hielt, war er in seinen Bewegungen eingeschränkt. Er trat zwei Schritte nach hinten, drehte sich ruckartig um und verschwand fluchend mit Boran und Esmer.

Erleichtert atmete Norina auf. Für einen Moment hatte sie gedacht, dass er sich auf sie stürzen würde.

Eine Hand legte sich schwungvoll auf ihre Schulter.

Sie drehte sich hastig um.

Lekur stand vor ihr und nickte in die Richtung, in die Rien verschwunden war. »Hat er Ärger gemacht?«

»Ich konnte ihn vertreiben, indem ich sein bestes Stück bedroht habe.«

Lekurs Lachen schallte über den Trainingsplatz. »Das wird er dir nicht so schnell verzeihen, das weißt du, oder?«

»Ach, wann hat er mir jemals etwas verziehen? Und wenn ich mich nicht wehren würde, wäre es sogar noch schlimmer, weil ich eine leichte Beute darstelle.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, warum er mich so hasst, aber es lässt sich ohnehin nicht ändern.«

»Am liebsten würde ich ihn windelweich prügeln, bis er sich nicht mal mehr traut, in deine Richtung zu sehen.«

Diese Worte bedeuteten Norina viel, auch wenn sie hoffte, dass das nicht geschehen würde. Sie konnte auf sich selbst aufpassen und wollte nicht, dass sich Lekur ihretwegen in Schwierigkeiten brachte.

Lekur seufzte, doch dann wanderten seine Mundwinkel nach oben. »Bevor ich es vergesse, komm mit!« Ihr Freund packte sie am Arm und zog sie mit sich mit.

Norina runzelte die Stirn. »Was ist los?«

»Unsere neuen Zimmer sind fertig!«

»Was denn für neue Zimmer?«

Lekur starrte sie mit offenem Mund an. »Du hast es nicht ernsthaft vergessen, oder? Wir sind keine Schüler mehr und wohnen jetzt im Gildehaus.«

»Du meine Güte! Daran habe ich gar nicht mehr gedacht. Wieso hast du nicht früher etwas gesagt?«

Ihr Freund grinste. »Woher sollte ich denn wissen, dass dir so etwas Wichtiges entfallen ist?«

Gemeinsam mit Lekur hastete sie in den ersten Stock. »Welche Zimmer haben wir?«

»Das hier ist deins und das daneben ist meins.«

Ihr Grinsen wurde noch breiter. »Das ist perfekt!« Ohne Umschweife stürmte sie in ihre neuen Räumlichkeiten.

Ein riesiges Bett stand unter dem Fenster, an dem dunkle Vorhänge angebracht waren. Auch besaß sie nun eine Kommode, einen Waffenschrank, eine Frisierkommode und ein Bücherregal, das noch leer war und vermutlich auch so bleiben würde. In der Mitte befand sich ein runder Tisch, um den vier Stühle standen. Darunter war ein weicher Teppich ausgerollt. Nebenan gab es ein großes Bad, das alles besaß, was sie benötigte.

Endlich hatte sie all ihre Ziele erreicht. Gemeinsam mit Lekur.
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Voller Tatendrang sprang Norina aus ihrem neuen bequemen Bett, zog ihre flauschigen Strümpfe aus und streifte sich frische Kleidung über. Schnell brachte sie ihre Haare an der Frisierkommode in Ordnung.

Kurz darauf sprintete sie schon über den Trainingsplatz. Sie genoss die neidischen Blicke der Schüler, sobald sie das Gildehaus verließ. Auch war es ein unvergleichliches Gefühl, ohne Schmerzen rennen zu können. Sie war fast genesen und nahm seit dem vorherigen Tag wieder am Training teil.

Mit einem Grinsen riss sie die Tür zur Schmiede auf. »Gladin!«

Er beugte sich über den Tisch und arbeitete konzentriert an einer Sache, die Norina fremd vorkam.

Es sah aus wie eine ovale Hülle und daneben lag ein Haufen Schwarzpulver. Vermutlich war das wieder einer von Meister Ramurs Versuchen, etwas Neues mit dem Pulver anzustellen.

Nachdem das Konstrukt klickte, drehte sich der Schmied lachend zu ihr um. »Du kannst es wohl nich’ erwarten, was?«

»Nein. Wo sind meine Schwerter?«

Der Schmied schüttelte amüsiert den Kopf. »Hab noch nie jemanden gesehen, der so ungeduldig is’ wie du.« Er holte etwas hervor, das in ein schwarzes Tuch eingewickelt war, und legte es auf den Tisch.

Norina hüpfte auf und ab. »Na los, mach es schon auf.«

Er tat, worum sie ihn gebeten hatte.

Ihr verschlug es den Atem. »Wunderschön«, hauchte sie und griff danach.

Die Kurzschwerter waren genauso, wie Norina sie sich vorgestellt hatte. Sie hatten die perfekte Länge und lagen einwandfrei in ihrer Hand. Das Besondere waren die Klingen: Sie waren leicht geschwungen, aber komplett schwarz. Kein Aufblitzen würde sie verraten. Sie waren einfach perfekt.

»Habe ich dir schon mal gesagt, dass ich dich liebe, Gladin?« Selbst beim Sprechen hatte sie ihre neue Errungenschaft ausgetestet und sie durch die Luft gewirbelt. »Danke, dass du das Material besorgt hast, um meine Klingen zu schwärzen. Ich weiß, dass es nur schwer zu bekommen ist, aber das Warten hat sich definitiv gelohnt.«

Der Schmied klatschte in seine Hände. »Schön, dass sie dir gefallen.«

»Gefallen ist die Untertreibung des Jahrhunderts! Besser könnten sie gar nicht sein.« Sie gab Gladin seinen gerechten Lohn und beauftragte ihn mit ihren Dolchen und Wurfmessern. Diese würden nicht allzu viel Zeit beanspruchen und es eilte ohnehin nicht mehr, denn sie hatte wieder erstklassige Schwerter.

Sie suchte Lekur, um im Training ihre neuen Waffen auszutesten. Er war allerdings nirgends zu finden, weswegen sie mit einem Schüler trainierte. Nach der ersten Runde verging ihr bereits die Lust daran. Sie wollte die neuen Waffen ihrem Freund zeigen.

Da fiel ihr ein, dass er auf einem Auftrag unterwegs war. Um die Zeit bis dahin zu überbrücken, machte sie sich auf in ihren geliebten Wald.

Am Fluss setzte sie sich auf die kleinen Steine und versuchte ihre Gabe zu entfachen. Dabei dachte sie an Dinge, die sie emotional aufwühlten, wie das Geschehen im Kerker oder in ihrem Heimatdorf.

Bisher hatte sie nur eine winzige Flamme geschaffen, die gerade mal die Größe ihres kleinen Fingernagels gehabt hatte. Allerdings war das Feuer nach drei Sekunden verpufft, weshalb sie es nicht als Erfolg zählte.

Sie setzte ihre ganze Konzentration auf ihre ausgestreckte Handfläche. Das führte jedes Mal zu Kopfschmerzen.

Norina starrte weiterhin auf ihre Hand, als wäre das die Lösung aller Probleme. »Brenne endlich.« Sie stellte sich bildlich vor, wie die Flamme allmählich Gestalt annahm und wuchs. Aber ihre Handfläche blieb leer. Sie wollte es für diese Übungseinheit auf sich beruhen lassen, da erschien ein Feuer. Es fühlte sich so an, als würde jemand in ihrem Inneren an etwas ziehen. War das der Ort ihrer Machtquelle, aus der sie die Gabe schöpfte?

Mit zusammengepressten Lippen versuchte sie, das mickrige Feuer aufrechtzuerhalten, was ihre Kopfschmerzen ins Unermessliche steigen ließ. Sie dachte an die Stelle in ihrem Magen, von der die Macht ausging, und verlangte nach mehr. Die Flamme verschwand spurlos, als hätte es sie nie gegeben. Sie war sich nicht sicher, ob das Feuer länger als bei den vorherigen Versuchen angehalten hatte.

Frustriert schleuderte sie ein Wurfmesser auf den nächstbesten Baum. Bisher hatte sie alles in kürzester Zeit erlernt, aber ihre Gabe trieb sie schier in den Wahnsinn.

Es würde ein langwieriger und schmerzhafter Prozess werden, bis sie ihre Gabe unter Kontrolle hätte. Dennoch musste sie weiter experimentieren. Schließlich war sie nicht erpicht darauf, ihre Gilde niederzubrennen, unschuldige Menschen zu töten oder gar sich selbst.

Ihre Gedanken wanderten zu dem Auftrag zurück, den sie letzte Nacht erledigt hatte. Die Mission war eine Beleidigung gewesen: Sie hatte einen Trunkenbold beseitigt, der in Ashana krumme Geschäfte geführt hatte. Solche kinderleichten Aufgaben hatte sie als Schülerin erhalten. Anscheinend war der Meister nicht überzeugt, dass sie genesen war. Das nächste Mal, sobald er sie in sein Arbeitszimmer zitierte, würde sie sich bei ihm beschweren.

Seufzend holte sie ihr Messer, das sie zuvor in den Baumstamm geworfen hatte.

»Was hat der Baum dir getan?«, erklang hinter Norina eine tiefe Stimme.

Erstarrt blieb sie stehen. »Du bist wieder da. Ich dachte schon, du seist abgereist.«

Diamar setzte sich neben sie. »Ich hatte nur zu tun.«

»Was musstest du erledigen?«

Diamar musterte sie. »In letzter Zeit treiben sich Monster herum und töten wahllos.«

Norina runzelte die Stirn. »Was für Monster?«

»Du weißt wirklich nichts darüber?«

Kopfschüttelnd setzte sie sich.

»Sie sind äußerst gefährlich. Vor zwei Monaten waren es nur wenige, aber sie vermehren sich rasend schnell. Außerdem nähern sie sich der Königsstadt. Es würde mich nicht wundern, wenn sie bald im Wald auftauchen würden. Zwischen den Bäumen finden sie Schutz vor den Menschen. Du solltest dich nicht mehr allein herumtreiben.«

Warum wusste sie nichts davon? Wenn es eine Bedrohung gäbe, dann hätte der Meister sie doch gewarnt. Vermutlich verheimlichte er es aus irgendeinem Grund, denn Ramur war immer informiert. Er sandte regelmäßig seine Assassinen aus, um Aufträge auszuführen.

Aber wieso war sie den Monstern nie im Wald begegnet, der von keiner schützenden Mauer umgeben war? Wenn sich die Kreaturen wirklich so schnell vermehrten, wie Diamar behauptete, hätte sie an ihrem Lieblingsort schon lange eines von ihnen entdecken müssen.

Da fiel ihr Lekur ein. Er hatte über eine Woche gebraucht, um in Karsum anzukommen. Falls es solche Monster gab, musste er einem begegnet sein. Lekur hätte ihr so etwas Wichtiges jedoch nicht vorenthalten. Norinas Kopf qualmte. Log Diamar? Aber wieso sollte er das tun? Sie beschloss, dass es nicht schaden konnte, ihn über diese neuen Wesen auszufragen. Nur für den Fall, dass es sie doch geben sollte. »Und was sind das für Monster?«

»Sie laufen auf vier Pfoten, haben harte Schuppen, der Schwanz ist mit Stacheln besetzt, die Zähne und Klauen sind messerscharf.« Er musterte sie. »Du solltest in Ashana bleiben. Dort bist du sicher.«

Norina hatte sich in ihm getäuscht, er war nicht arrogant, wie sie anfänglich gedacht hatte.

Sie hatte noch tausend Fragen zu den Monstern. Waren sie stark? Woher kamen sie? Wie viele waren es? Aber es würde Diamar misstrauisch machen, wenn sie ihm alle stellte. Von einer normalen Bürgerin erwartete er sicherlich, dass sie verängstigt war. Das würde aber nicht zu ihrem Charakter passen, weswegen sie Verständnis vorgaukelte. »Keine Sorge, ich bin nicht lebensmüde und werde zukünftig in der Stadt bleiben.«

Plötzlich stand er auf. »Gut. Ich muss los.« Bevor es sich Norina versah, war er im Wald verschwunden.

Kurz darauf hörte sie ein neues Geräusch.

Lekur tauchte auf.

Diamar konnte ihren Freund unmöglich so früh gehört haben. Es musste Zufall gewesen sein, dass er genau zu diesem Zeitpunkt verschwunden war.

»Wusste ich doch, dass ich dich hier finde«, sagte Lekur triumphierend.

Sie tätschelte einladend auf den freien Boden neben sich.

Daraufhin setzte er sich.

»Sag mal, Lekur. Ist bei deiner Abschlussprüfung etwas Seltsames passiert?«

Seine Augenbrauen wanderten in die Höhe. »Was meinst du damit?«

»Ich habe ein Gerücht aufgeschnappt, dass neuartige Monster ihr Unwesen treiben.«

Mit gekräuselter Stirn sah er sie an und schüttelte den Kopf. »Davon höre ich zum ersten Mal und mir ist auch keins über den Weg gelaufen. Aber du kennst doch das gemeine Volk. Sie verbreiten Gerüchte in der Hoffnung, Aufmerksamkeit zu ergattern.«

Das brachte Norina zu der festen Überzeugung, dass Diamar log. Machte es ihm Spaß, eine einfache Bürgerin zu verschrecken oder hatte er den Gerüchten zu viel Glauben geschenkt? Sie ließ ein Wurfmesser durch ihre Finger gleiten.

Lekur steckte sich grinsend eine rote Beere nach der anderen in den Mund. Er bot ihr ebenfalls welche an, aber sie schüttelte mit dem Kopf. »Ich habe gute Neuigkeiten. Der Meister hat eine eilige Mission, weswegen er mich abgefangen hat. Er meinte, ich soll sofort mit dir aufbrechen. Das ist unser erster gemeinsamer Auftrag und dann auch noch außerhalb von Ashana. Ist das nicht toll? Ich kann es kaum erwarten.«

»Wo ist es und was müssen wir tun?« Ein Grinsen breitete sich auf Norinas Gesicht aus.

»Ein Dorf im Norden. Es ist zwei Tagesritte entfernt.« Eilig stand er auf und zog Norina nach oben. »Lass uns aufbrechen. Die Details erzähle ich dir unterwegs. «

»Das klingt gut. Wer besorgt was?«

»Du die Verpflegung und ich den Rest.«

Norina nickte. Sehnsüchtig hatte sie darauf gewartet, eine Mission mit ihrem Freund ausführen zu dürfen. Das würde ein Spaß werden. Sie sprintete los, damit sie so schnell wie möglich loskonnten.

Lekur wartete bereits in der brütend heißen Mittagssonne beim Pferdestall auf sie, als sie alles hatte. »Du hast lange gebraucht. Ich habe unsere Pferde schon startklar gemacht.«

»Du hattest auch einen Vorsprung, weil du keine Schimpftirade vom Koch abbekommen hast. Er hat mich erwischt, als ich Essen geklaut habe.« Norina befestigte ihre Taschen, sprang aufs Pferd und preschte lachend davon. »Wer zuerst am Nordtor ist!«

Hinter sich hörte sie rasche Hufschläge.

Im Wald hielt sie ihre Führung. Nach dem Stadttor stiegen sie von ihren Reittieren ab, da die Menschenmenge zu dicht wurde und sie zu viel Aufmerksamkeit erregen würden.

Die Reise durch Ashana war zwar durch die unzähligen Wachen gefährlicher, ersparte ihnen aber einen Tagesritt.

Immer wieder erhaschte sie einen Blick auf Patrouillen. Sie zog die Kapuze ihres Mantels tief in ihr Gesicht, auch wenn sie dadurch schwitzte.

Der König hatte die Suche nicht aufgegeben. Überall hingen Plakate mit der Aufforderung, Informationen weiterzugeben, was den illegalen Aufenthalt der Fyande in Ashana anging.

Angeblich hatte man den Fyande, den man für den Mord an dem Kronprinzen verantwortlich machte, geschnappt. Dennoch wollte der König offenbar sichergehen, dass niemand von dem Volk sein Unwesen in Ashana trieb. Nach welchen Anhaltspunkten sie suchten, wusste Norina nicht. Schließlich sahen die Fyande genauso aus wie Menschen.

Glücklicherweise wurden nur Neuankömmlinge genauer inspiziert, deswegen würde es kein Problem werden, die Stadt zu verlassen.

Die Stadtbewohner sahen sich unruhig um und machten nur schnell ihre Besorgungen, bevor sie davonhuschten. Offensichtlich fürchteten sie sich vor den Fyande.

Während Norina in ihre Beobachtungen vertieft war, überholte Lekur sie und gewann das Wettrennen. »Ha! Dafür musst du heute die längere Nachtwache schieben.«

Sie verdrehte gespielt genervt die Augen. »Na schön, ich bin eine ehrliche Verliererin.«

Ohne Probleme passierten sie das Nordtor. Die Menschen, die hineinwollten, standen Schlange. Die Wache fragte jeden Reisenden, wer er sei und was er in der Stadt zu tun habe. Als ob das einen Fyande enttarnen würde.

Norina und Lekur stiegen auf ihre Pferde auf und ritten Seite an Seite auf dem breiten steinigen Weg, der von Ashana wegführte.

Eine Ebene erstreckte sich vor ihnen, soweit das Auge reichte. Vereinzelte Straßen erleichterten ihr Vorankommen. Auf der östlichen Seite war ein dichter Wald, dessen Bäume von hier aus winzig aussahen. Hin und wieder lugte dahinter ein Berg hervor.

»So, endlich sind wir ungestört und können über unseren Auftrag sprechen.« Lekur räusperte sich. »Wir sollen eine Räuberbande beseitigen. Sie bestehlen Dörfer und brennen sie nieder. Dabei nehmen sie keine Rücksicht auf die Bewohner. Meistens überlebt nur die Hälfte. Die Räuber müssten sich noch irgendwo in den nordöstlichen Dörfern herumtreiben. Wir sollen sie aufspüren und töten.«

»Um wie viele Räuber handelt es sich?«

»Ungefähr ein Dutzend.«

»Klingt einfach. Gibt es da einen Haken?«

»Nicht, dass ich wüsste.«

»Das beunruhigt mich. Warum schicken sie zwei von uns, wenn es angeblich so ein einfacher Auftrag ist?«

Seine Stirn legte sich in Falten. »Du hast recht. Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Der Meister hätte es uns doch gesagt, wenn der Auftrag schwerer wäre, oder?«

»Ich denke nicht, dass er uns unwissend in eine Gefahr laufen lassen würde. Vielleicht wollte er, dass wir bei unserem ersten Auftrag nicht auf uns allein gestellt sind. Wer weiß, wie vielen Dämonen wir unterwegs begegnen. So kann wenigstens einer Wache schieben, während der andere schläft.«

Die Dunkelheit rückte heran. Sie näherten sich dem Wald, um nicht auf einer flachen Ebene übernachten zu müssen, wo sie jedem Feind ausgeliefert wären.

Norinas Magen knurrte und sie war erschöpft, weswegen sie ihre Rast willkommen hieß.

Sie sammelte Feuerholz, während sich Lekur um die Pferde kümmerte. Anschließend entfachten sie das Feuer und aßen begierig ihren Proviant. Es handelte sich zwar nur um Trockenfleisch und Brot, aber sie beschwerten sich nicht. Lekur verschlang sogar eine doppelte Portion. In weiser Voraussicht hatte sie mehr mitgenommen.

»Wie schaffst du es, so viel zu essen und trotzdem schlank zu bleiben?«

Ihr Freund zuckte mit den Schultern. »Wir trainieren genug. Da hat das Fett gar keine Chance, sich irgendwo festzusetzen.«

»Trotzdem habe ich nicht so einen Appetit wie du.« Seufzend steckte sie ihre Scheibe Brot auf einen Stock und hielt es über das Feuer. Gedankenverloren starrte sie in die tanzenden Flammen.

Sie waren im Wald ungeschützt, da sie keine Höhle oder etwas Ähnliches gefunden hatten. Das Lagerfeuer war zwar von Weitem zu sehen, aber Tiere hielten sich davon fern und falls sich ein Bandit törichterweise nähern sollte, würde sie ihm einen kurzen Prozess machen.

Lekur steckte sich sein letztes Stück Trockenfleisch in den Mund. »Du musst die erste Wache schieben, da ich dich im Rennen geschlagen habe.«

Achselzuckend biss sie von dem knusprigen Brot ab. Norina war ohnehin nicht müde. Der Ausflug und das damit verbundene Abenteuer hielten sie wach.

Lekur leckte sich die Finger.

Mit einem Grinsen beobachtete sie ihn dabei. Mit keinem anderen Shasin würde sie lieber auf eine Mission gehen. Da fiel ihr ein, was sie beide hatten durchstehen müssen, um so weit zu kommen und dass sie ihn auf einen Punkt noch nicht angesprochen hatte. »Was hast du in der Kiste gesehen?«

»Du redest von der Verwandlung?« Sie nickte, weswegen er mit einem schwachen Lächeln fortfuhr. »Ich dachte schon, du fragst nie. Meine schlimmsten Ängste haben mich übermannt. Du erinnerst dich doch an damals … an den Tag, an dem mein Vater durch die Hand eines Narghos starb.«

Sie nickte.

Er war erst zehn gewesen, als er mit seinem Vater, einem ausgebildeten Shasin, unterwegs zu dem Grab seiner Mutter gewesen war.

»Ich habe unzählige Male seinen Tod erlebt, aber …« Lekur starrte ins Feuer. »Der Dämon in Menschengestalt hat nicht nur ihm mit seinen krallenartigen Fingern das Herz herausgerissen, sondern auch dir. Immer wieder. Ich saß genau wie mein damaliges zehnjähriges Ich feige in der Hütte und habe zugesehen!« Sein Gesicht war schmerzverzerrt.

Überrascht hatte sie aufgekeucht. Das war anders als bei ihr. Lekurs Ängste mussten mit ihm durchgegangen sein, da Norina so lange in ihrer Verwandlung gesteckt hatte. Sie wollte sich nicht ausmalen, wie es ihr ergangen wäre, wenn sie den Tod ihres Freundes immer wieder hätte mitansehen müssen. Ihr Magen verkrampfte sich bei dem bloßen Gedanken daran. »Lekur … Ich bin hier und ich werde nicht gehen. Versprochen. Wir werden immer zusammenbleiben.« Norina setzte sich zu ihm und schlang einen Arm um seine Schultern.

Er atmete tief durch und nahm sie in die Arme, wobei ihr Kopf an seine Brust gepresst wurde. Sein Herz hämmerte wie verrückt. »Ich habe noch mehr gesehen, Schwesterchen.« Er drückte Norina fester an sich, was ihr den Atem raubte. »Der Dämon hat dein Herz gegessen, du wurdest zu einem Narghos und hast mich angegriffen. Ich weiß, dass das nicht möglich ist, aber in der Version hast du mich … umgebracht. Ich konnte dich einfach nicht töten … trotz deiner glühend roten Augen habe ich es nicht übers Herz gebracht.«

Norina überkam ein Frösteln. »Das ist ja grauenvoll.«

Nach einer Weile räusperte Lekur sich und ließ sie los. »Tut mir leid. Die Bilder wollen nicht aus meinem Kopf. Ich sehe immer noch … wie du zuerst reglos daliegst und dann auf mich zu stürmst.«

»Ich lebe, bin keine Dämonin und sitze direkt neben dir. Ich werde dir ganz sicher nicht wehtun.«

»Ich weiß.« Der Hauch eines Lächelns bildete sich auf seinem Gesicht, dann wurde er schweigsam.

Offensichtlich wollte er nicht weiter über das Thema sprechen, weswegen sie es auf sich beruhen ließ. Sie strich ihm besänftigend über den Rücken, bis er sich wieder gefasst hatte und zum Schlafen hinlegte.

Norina warf sich ihren Mantel über und machte es sich am Feuer gemütlich. Nach kurzer Zeit hörte sie ein leises Schnarchen. Im flackernden Licht der Flammen musterte sie Lekurs Gesicht. Er wirkte im Schlaf jünger. Er sah so friedlich und unschuldig aus, doch der Schein trog. Auch er war ein Shasin, darauf trainiert zu töten.

Der Meister hatte ihnen früh eingeprägt, dass sie dem Äußeren nie trauen durften. Etwas konnte noch so harmlos wirken, aber tödlich enden.

Das Feuer knackte. Seufzend lehnte Norina sich zurück und sah sich um. Es war tiefste Nacht, als sich kleine Lichter näherten.

Bei ihrem Anblick lächelte Norina. Aus einem ihr unbekannten Grund mochte sie die Feuerdämonen. Ruhig blieb sie sitzen, um sie nicht zu verschrecken.

Die klackernden Geräusche, die sie von sich gaben, wurden lauter. Sie hüpften um das Lagerfeuer.

Einer von ihnen sprang in die Flammen. Sein Körper war nun faustgroß und er gab erneut Töne von sich, die höher waren und erfreut klangen.

Die anderen taten es ihm gleich, jedoch schrumpfte ihre Gestalt wieder auf Daumengröße, sobald sie das Feuer verließen.

Norina wurde abermals bewusst, dass nicht alle Dämonen gleich waren.

Plötzlich flackerten die Flammen der Feuerdämonen heller auf und schon eilten sie klackernd in die Tiefen des Waldes davon. Dabei hinterließen sie eine verkohlte Spur. Irgendetwas hatte sie aufgeschreckt. Allerdings vermutete Norina, dass sie nicht um ihr Leben fürchteten. Sonst hätten sie den Wald in Brand gesteckt.

Norina runzelte die Stirn und griff zu ihren Schwertern. Eine Bewegung aus dem Augenwinkel ließ sie herumfahren. Ihre Augen suchten die Umgebung ab, doch dort war nichts. Hatte sie es sich nur eingebildet?

Erfolglos kundschaftete Norina die Gegend aus. Dabei entfernte sie sich nie weit vom Lager, um ihrem Freund helfen zu können, falls es nötig sein sollte. Dann setzte sie sich wieder an das Feuer. Dennoch blieb sie bei ihrer Wache aufmerksamer als sonst, die Waffen griffbereit in ihren Händen.
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Am Abend des zweiten Tages erreichten sie einen Unterschlupf für Assassinen. Es war eine unscheinbare Hütte, die mit einem weißen Dolch gekennzeichnet war und in der Menschen Nachrichten für Aufträge hinterlassen konnten. Sie lag abseits, wodurch die beiden unentdeckt geblieben waren.

Norina zückte ihren Dolch und rammte ihn in die Holztür. Das war das Zeichen dafür, dass Assassinen anwesend waren und niemand die Hütte betreten durfte.

»Hoffentlich ist das keine Bruchbude«, sagte Lekur und trat in den Unterschlupf ein.

Norina folgte ihm, wobei die Fußdielen knarzten.

Die Einrichtung wies nur das Notwendigste auf: ein Bett, ein Tisch und zwei Stühle. In der Ecke verendete ein Topf, der dem Schimmel verfallen war, und überall lag Staub.

»Tja, ich befürchte, wir sind in einer Bruchbude gelandet. Anders kann man es nicht nennen.« Sie blickte nach oben. »Da ist ein Loch in der Decke. Regen wäre also ziemlich unvorteilhaft.«

Lekur ließ sich rücklings auf das Bett fallen, wodurch Staub aufgewirbelt wurde und er niesen musste. »Ich bin von dem langen Ritt erledigt. Wie wäre es mit einer kleinen Pause, bevor wir nach den Banditen suchen?«

»Meinetwegen.« Sie setzte sich auf einen Stuhl, der gefährlich knarzte. Dann holte sie ein Stück Brot aus dem Beutel und biss ab. Es war mittlerweile trocken, dennoch sättigte es. »Kurze Pausen sind in Ordnung, aber wir trödeln nicht herum. Ich habe nämlich keine Lust, der Räuberbande ewig hinterherjagen zu müssen.«

»Ach, auf die eine Stunde kommt es nicht an und ich glaube kaum, dass die Räuber darauf achten, ihre Spuren zu verwischen. Die werden wir leichter aufspüren als eine Kuh im Schweinesta–«

Ein Schaben ertönte.

Im Nu standen sie wieder auf ihren Beinen und zogen ihre Schwerter.

Da ertönte ein Maunzen.

Ruckartig blickte Norina nach oben und hob ihre Waffen.

Zwei riesige rote Augen starrten sie durch das Loch in der Decke an.

Erleichtert atmete sie auf. »Nur eine Dämonenkatze.«

Lekur wich zurück.

Die Katze quetschte sich durch die Öffnung und sprang anmutig auf den Boden. Sie war etwa so groß wie ein Hundewelpe, hatte schwarzes Fell und drei buschige Schweife, die hin und her zuckten. Als sie näherkam, streifte sie Norinas Bein.

Lekurs Muskeln waren angespannt, während er das Wesen beobachtete. Er schaffte so viel Abstand wie möglich, indem er sich wieder auf das Bett setzte. Mit dem Rücken lehnte er sich an die Wand.

Seufzend ließ sich Norina auf den Boden sinken. Sie streichelte die Katze, die sofort schnurrte.

Das kleine Fellknäuel schaute zu ihr auf, sprang maunzend auf ihre Beine und rollte sich ein.

Lekur ließ die Dämonenkatze weiterhin nicht aus den Augen. »Du solltest sie nicht streicheln.«

Norina zuckte mit den Schultern. »Ich möchte nicht riskieren, dass sie sich in eine wilde Raubkatze verwandelt und uns angreift. Du etwa?«

»Nein. Aber wenn du so weitermachst, geht sie nie wieder.«

Die Dämonenkatze legte sich auf den Rücken, wodurch Norina sie am Bauch kraulen konnte. »Solange man sie nicht provoziert, sind sie harmlos. Außerdem beschäftige ich sie so sehr, dass sie nicht einmal auf den Gedanken kommen wird, sich zu dir zu gesellen.«

Lekur verzog das Gesicht. »Meinetwegen, aber in einer halben Stunde brechen wir auf.«

Nach der besagten Zeit nahm Norina die Dämonenkatze mit größter Vorsicht und setzte sie auf den Boden ab. »Bleib genau da, wo du bist.«

Maunzend sprang die Katze wieder auf ihre Beine.

Lekur beobachtete das Geschehen mit zusammengepressten Lippen.

Seufzend streichelte Norina die Dämonenkatze noch für eine Weile, bevor sie einen erneuten Versuch startete. Sie stand prompt auf.

Wehleidig maunzte der kleine Dämon.

»Wenn es nach ihr ginge, müsste ich sie wohl den ganzen Tag kraulen. Lass uns lieber gleich verschwinden, bevor sie wütend wird.«

»Dein bisher bester Vorschlag.« Nachdem Norina ihm nach draußen gefolgt war, schloss er sofort die Tür. Erleichtert atmete er auf. »Lass uns schnell weitergehen.«

Die beiden stiegen auf ihre Pferde und ritten los.

Die Dämonenkatze verfolgte sie noch eine Weile, bevor sie im Wald verschwand.

Ein verletzter Mann kam nur wenige Minuten später auf sie zu gestolpert und zeigte auf das Dorf hinter ihm. »Eine Räuberbande überfällt Beldan! Schnell! Helft uns!«

»Das müssen sie sein.« Norina nickte dem Fremden zu. »Wir werden uns darum kümmern.«

Zusammen preschten sie an dem Mann vorbei, der auf die Knie gesunken war. Am Dorf angekommen, ließen sie die Pferde in einer Scheune zurück und kletterten auf ein Hausdach. Es war mitten in der Nacht und stockdunkel, aber das störte Norina nicht. Sie sah alles, als wäre es taghell.

Ein Dutzend Leichen lagen auf den Straßen.

Norina legte den Kopf schief. »Sie stapeln irgendetwas auf dem Platz. Was könnte das sein?«

»Sieht nach getrockneten Kräutern aus. Aber wieso sollten sie an so etwas interessiert sein?«

Darauf wusste sie keine Antwort. Sie zählte die Männer, um zu wissen, ob es wirklich ein Dutzend waren. »Ich sehe zehn. Einer von ihnen ist noch im Gebäude.«

»Wie ist der Plan?«

»Leider können wir sie nicht mehr töten, ohne Aufsehen zu erregen. Aber wir müssen sie aufhalten, bevor sie noch mehr Dorfbewohner töten.« Sie deutete mit ihrem Kinn auf Lekurs Bogen. »Du erledigst von hier oben so viele wie möglich, sobald ich den ersten Banditen getötet habe.« Norina kletterte nach unten, wobei sie sich in den Schatten verborgen hielt.

Obwohl sie mittlerweile an die Fähigkeiten einer Shasin gewohnt war, war es ein Hochgefühl, unentdeckt zu bleiben.

Die Räuber riefen sich Befehle zu. Kurz darauf zündete einer der Banditen eine Lunte an.

Das Feuer fraß sich daran entlang und erreichte den Kräuterhaufen, der sofort lichterloh brannte. Der Wind schlug um und blies den Rauch vom Dorf fort, wodurch Norina wenigstens frei atmen konnten.

Wieso taten die Räuber das? Und aus welchem Grund brauchten sie eine Lunte, um Kräuter zu verbrennen? Eine Fackel hätte es auch getan.

Anscheinend hielt der Meister es nicht für nötig, sie einzuweihen. Dann würde Norina ihre Informationen eben anderweitig besorgen. Einen Unglücklichen würde sie am Leben lassen und befragen.

Sie pirschte nach vorne, zog ihre neuen Kurzschwerter und tötete den ersten Räuber, ohne dass es ein Geräusch verursachte.

Lediglich der Aufprall des schlaffen Körpers erzeugte einen Laut, als er zu Boden fiel.

Da hörte Norina den Einschlag eines Pfeiles, der nun in einem Räuber steckte. Mit flinken Schritten war sie bei ihrem nächsten Gegner, der kurz darauf leblos zu Boden sackte. Norina metzelte sie nieder. Sie musste nicht einmal in den Schatten verschwinden.

Die Räuber starben rasch, sie waren schwach. Wie konnten solche Menschen ein ganzes Dorf in Angst und Schrecken versetzen?

Einer der Räuber schlich sich von hinten an.

Jedoch hörte sie ihn kommen und riss ihr Schwert nach hinten, ohne hinzusehen. Sie ließ ihn liegen und kümmerte sich um die anderen.

Einen davon verletzte sie nur. Eine tiefe Schnittwunde auf seiner Wade sollte dafür sorgen, dass er nicht mehr fliehen konnte. Ihn würde sie befragen.

Weitere Pfeile rauschten an ihr vorbei und trafen die Räuber, die auf Norina zustürmten.

Als der letzte Bandit gefallen war, jubelten die Dorfbewohner, die sich in ihren Häusern verbarrikadiert hatten. Norina ignorierte es.

Das Feuer, das sich an den seltsamen Kräutern satt gefressen hatte, war erloschen. Von der Pflanze war nichts mehr außer verkohlten Stängeln übriggeblieben.

Schade. Gern hätte sie etwas davon mitgenommen, um es genauer zu untersuchen. Sie packte den verletzten Räuber, der versucht hatte, auf allen Vieren zu fliehen.

Lekur kam auf sie zu.

»Hilf mir mal. Uns muss nicht das halbe Dorf zusehen.«

Gemeinsam schleiften sie den Räuber an den Armen hinter sich her.

»Nein, lasst mich los!«, jammerte der Bandit. Er zappelte herum, aber Lekur und Norina hatten ihn fest im Griff.

Seine Kleidung bestand aus stinkenden Lumpen. Die Bande war entweder erfolglos in ihren Raubzügen oder sie hatten es auf etwas anderes als Diebesgut abgesehen.

Kurz darauf erreichten sie eine Seitengasse zwischen zwei Lagerhallen. Dort herrschte Stille, nur ein Obdachloser beobachtete sie.

Der Bandit wehrte sich weiterhin.

Norina brachte ihn zum Schweigen, indem sie ihre Klinge an seine Kehle hielt.

Das war der Zeitpunkt, an dem der Obdachlose in die entgegengesetzte Richtung davonhastete. Gut so.

Norina verstärkte den Druck auf die Klinge. »Was waren das für Kräuter und warum verbrennt ihr sie?«

Ihr Gefangener presste die Lippen aufeinander. Dabei verzog sich die Narbe auf seiner Wange. Er schüttelte vehement den Kopf. Trotz seiner Weigerung waren seine Augen so groß, dass sie befürchtete, sie könnten herausfallen. Sein ganzer Körper zitterte wie Espenlaub.

»Antworte oder mein Freund hier«, sie deutete auf Lekur, »fügt dir endlose Schmerzen zu.« Sie hasste es, andere zu foltern, und hoffte inständig, dass er einknicken würde, sodass sie sich die Prozedur ersparen konnten.

Der Räuber antwortete nicht.

»Sprich!«, brüllte Norina. »Oder möchtest du all deine Finger verlieren?«

Er wimmerte, brachte aber kein einziges Wort hervor.

Wieso musste alles so kompliziert sein?

Lekur berührte sie an der Schulter.

Sie folgte seinem Blick und sah etwas auf vier Beinen vorbeihuschen. »Was war das?«

»Es könnte ein Wolf gewesen sein. Das viele Blut muss sie angelockt haben.«

Selbst der Räuber hörte auf zu wimmern. Sein Blick huschte hin und her.

Norina schaute sich um, ließ den Banditen allerdings nicht aus den Augen.

Ein Knurren ertönte aus der Seitengasse.

Norina drehte sich hastig um. Vor ihr stand ein Wesen, das einem Wolf ähnelte, jedoch war es wesentlich größer. Es reichte ihr bis zu den Schultern. Es hatte kein Fell, sondern harte Schuppen, welche einen Angriff deutlich erschwerten. Außerdem besaß es gigantische Krallen und die gefletschten Zähne waren so lang wie ihre Hand. Sein Schwanz, aus dem Stacheln hervorragten, peitschte von links nach rechts. Die Augen glühten rot und es stieß ein erneutes Knurren aus, wobei Speichelfäden auf den Boden tropften.
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Innerlich fluchte sie.

Diamar hatte doch recht, diese Monster existierten. Nun wünschte sie sich, er hätte ihr gesagt, was ihre Schwachstellen waren.

Ihr Freund sah in die Richtung aus der sie gekommen waren. »Unsere Fragestunde ist vorbei. An der Weggabelung sind noch zwei von diesen Dingern.«

Rücken an Rücken standen sie da, um sich gegenseitig Schutz zu geben.

»Die Monster sind wohl der Grund, warum wir zu zweit auf diesen Auftrag geschickt wurden.« Irgendetwas sagte ihr, dass der Meister Bescheid wusste. Dieser Gedanke versetzte sie in unbändige Wut.

Die Monster umkreisten sie.

Norina nutzte die Zeit, um sie zu mustern. »Am Hals unter dem Ohr ist eine ungeschützte Stelle.«

»Hoffen wir, dass sie keine Verstärkung mitgebracht haben.«

»Los«, brüllte Norina und beide stürzten auf ihre Gegner.

Im selben Moment sprang ein Monster auf sie zu und schnappte nach ihr.

Norina entkam dem Biss, indem sie sich zur Seite rollte. Sie stach zu, traf jedoch nur eine schwarze Schuppe, da sich das Tier erneut auf sie stürzte. Mit überkreuzten Klingen parierte sie die Zähne. Zwar wurde das Wesen an der Schnauze verletzt, aber es stemmte sich gegen die Schwerter. Norinas Körper wurde nach hinten gedrückt. Ihre Füße schlitterten rückwärts über den Boden.

Dieser Kampf war aussichtslos.

Norina fragte sich, wie Lekur mit den anderen beiden Monstern zurechtkam, aber ihr fehlte die Zeit, nach ihm zu sehen. Sie zog ihre Schwerter zurück und schwang sie erneut.

Eine Klinge traf das linke Auge. Ihr Gegenüber jaulte vor Schmerzen auf und wich nach hinten.

Sie nutzte den Moment und stach in die ungeschützte Stelle unter dem Ohr.

Es zuckte zusammen und blieb auf dem Boden liegen.

Da fiel Norina auf, dass die Wunde an der Schnauze bereits verheilt war.

Lekur kämpfte mit einem anderen Monster, während das dritte sich genüsslich an dem verletzten Räuber satt fraß. Die Fragestunde war eindeutig vorbei.

Mit lautlosen Schritten näherte sie sich dem letzten Tier, doch es blickte auf.

Es stürzte sich mit seinem blutverschmierten Maul auf Norina. Das Wesen war zu flink und erwischte Norina, als sie ausweichen wollte, an der rechten Schulter. Die Krallen bohrten sich tief in ihr Fleisch.

Sie keuchte auf.

»Lauf, Norina! Es sind noch mehr!«

Von überall schienen leuchtend rote Augen zu kommen.

Sie schlug dem Wesen vor sich mit den Klingen auf die Schnauze.

Es wich zurück.

Norina rannte. Dabei steckte sie ihre Schwerter weg, denn die störten auf der Flucht nur. Hinter sich hörte sie Pfoten auf dem Steinpflaster, die immer näher kamen. Norina spürte den heißen fauligen Atem des Monsters in ihrem Nacken, der sie erschaudern ließ. Das Monster würde sie in wenigen Sekunden einholen. Ein Kampf war bei dieser Überzahl allerdings auch keine Option. Innerlich fluchte sie. Zehn Schritte entfernt war eine kleine Hütte, an der sie hochklettern konnte.

Norina musste es bis dahin schaffen oder sie wäre erledigt. Sie rannte so schnell wie noch nie in ihrem Leben. Ihre Lunge brannte trotz der kurzen Strecke. Fünf Schritte. Drei. Dann sprang sie nach oben, klammerte sich an dem Dach fest und zog sich in Windeseile hoch. Ihre verletzte Schulter protestierte, doch sie ignorierte es. Ein stechender Schmerz an ihrer linken Wade ließ sie zusammenzucken. Das Monster hatte sie mit den Krallen erwischt. Sie schrie auf und kletterte weiter.

Die Hütte würde allerdings nicht reichen – sie war niedrig und das Wesen riesig. Mit Anlauf könnte es neben ihr landen.

Und wo zur Hölle war Lekur abgeblieben? Sie sah sich um, entdeckte aber nur leere Hausdächer.

Das Monster tigerte unruhig vor der Hütte auf und ab. Es holte Anlauf und sprang. Fast wäre es neben ihr gelandet, jedoch rutschte es wieder hinunter, da es die hinteren Pfoten nicht bis auf das Dach geschafft hatten.

Trotz ihrer Schmerzen nahm Norina Anlauf und sprang auf die nächste Hütte, die neben ihr war.

Ein Krachen ertönte. Das Wesen war auf dem Dach gelandet.

Norina ließ zwei weitere Häuser hinter sich.

Das Monster war ihr dicht auf den Fersen.

Ein faustdickes Rohr, das sieben Meter lang war, führte von diesem Haus zum nächsten. Es gab keine andere Möglichkeit auf das Dach zu kommen. Das war ihre Chance, um dem Monster zu entkommen.

Norina setzte einen Fuß auf das Metallrohr und testete die Stabilität. Es knarzte zwar, hielt aber stand.

Das Wesen knurrte hinter ihr.

Norina streckte ihre beiden Arme zur Seite, um das Gleichgewicht zu halten, und schritt voraus. Das Rohr quietschte protestierend. Ein Knacken ließ sie schneller werden. Den letzten Meter zum Dach sprang sie und das Metallrohr gab unter ihren Füßen nach.

Das Monster fletschte auf dem Dach, auf dem sie eben noch gewesen war, seine Zähne. Doch dann sprang es wieder auf den Boden. Es schloss sich knurrend seinen Artgenossen an.

Überall im Dorf wüteten die Monster und fielen über jeden Dorfbewohner her, der sich nach dem Tod der Räuber wieder hinausgewagt hatte. Es waren ungefähr ein Dutzend dieser Wesen. So viele konnten Norina und Lekur unmöglich töten. Außerdem war es zu gefährlich, sich nach unten zu wagen. Sie war dem Tod nur knapp entkommen. Jedoch wollte sie die Menschen auch nicht ihrem Schicksal überlassen.

Als erstes musste sie Lekur ausfindig machen. Ohne ihn würde sie es ohnehin nicht schaffen. Norina sprang auf das nächste Dach. Zehn Hausdächer weiter fand sie eine gekrümmte Gestalt. Sie stürmte darauf zu. »Lekur! Wo bist du verletzt?«

Er presste den linken Arm an seinen Körper. Die Kleidung war blutdurchtränkt. »Nur ein Kratzer.« Keuchend setzte er sich auf und musterte Norina. »Dich hat es wohl auch erwischt.«

»Ja, aber es geht schon.« Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. »Ich möchte den Menschen helfen.«

Ein Monster jagte jemanden den Weg hinunter. Dabei machte es einen Bogen um eine Haustür.

Norina runzelte die Stirn. Wieso hatte es den Umweg in Kauf genommen? Dort brannte nur eine Laterne. Da erinnerte sie sich an ihre erste Übernachtung nach dem Aufbruch. Sie hatte Wache geschoben und etwas aus dem Augenwinkel gesehen. Sie war davon überzeugt, dass es eines dieser Monster gewesen war.

Hatte es wegen dem Lagerfeuer oder sogar der Feuerdämonen nicht angegriffen? Vielleicht fürchteten diese Monster die Flammen. In Norinas Kopf formte sich ein Plan, der einen Versuch wert war.

»Du bleibst hier, Lekur. Bin gleich wieder da.« Ohne auf eine Antwort zu warten, sprintete sie los. Sie wollte nicht, dass er sie davon abhielt.

Norina sprang von Dach zu Dach in die Richtung, in der sie vorhin einen Pferdestall entdeckt hatte.

Dort würde es genügend trockenes Heu geben.

Zudem brauchte sie ein Feuer, eine Fackel oder … Da!

An dem Haus gegenüber hing eine brennende Laterne.

Hastig suchte Norina die Gegend ab, sah aber nur eines dieser Monster. Geschmeidig zog sie ihr Messer und warf es auf das herumschnüffelnde Wesen.

Sie traf direkt ins Auge. Es zuckte zusammen.

Norina sprang nach unten, woraufhin ihr Bein protestierte, und tötete das Tier, solange es sich vor Schmerzen krümmte. Im Vorbeilaufen steckte sie ihr Messer wieder ein und schnappte sich die Laterne. Sie musste sich beeilen. Ihre Kräfte ließen allmählich nach, da ihre Wunden immer noch bluteten.

Vermutlich lockte ihr Blut die Monster an. Aber mittlerweile war so viel davon vergossen worden, dass die Wesen Norina wahrscheinlich nicht weiter beachten würden.

Sie humpelte zum Pferdestall und warf die gefundene Laterne in den Heuballen.

Qualm stieg auf und nach kurzer Zeit züngelten Flammen empor. Es würde sich schnell ausbreiten, da die Häuser zum größten Teil aus Holz bestanden.

Gewissensbisse machten sich in Norina breit, da sie dafür sorgte, dass heute Nacht viele Gebäude abbrennen und dadurch weitere Menschen sterben würden. Doch wenn durch den Angriff der Monster keine Dorfbewohner mehr übrig blieben, wären die leeren Häuser ohnehin nutzlos. Wie die Überlebenden die Flammen wieder löschen sollten, sobald die Gefahr vorüber wäre, war ein anderes Problem. Leider hatte sie nicht mehr genügend Kraft, um zu helfen.

Müde lehnte sie sich an einen Balken an. Die Pferde in den Ställen wieherten und tänzelten umher, weswegen sie die Tore öffnete. Vielleicht würden sie die Monster überleben, verbrennen mussten sie jedoch nicht.

Hinter sich hörte sie ein bekanntes Knurren.

Norinas Nackenhaare stellten sich auf. Sie zückte ihre Schwerter und näherte sich der Flamme, die sich rasch vergrößerte. Hoffentlich gaben sie ihr den Schutz, den sie vermutete.

Das wolfsähnliche Monster kam zähnefletschend auf sie zu, blieb dann aber stehen und musterte Norina.

Ein Schauer lief ihr über den Rücken.

Diese roten Augen erinnerten sie an Dämonen. Nur sie besaßen diese unheimliche Farbe. Waren sie eine neue Gattung, die sie nicht kannte?

Das Monster lief knurrend auf und ab. Es wich zurück, als eine Flamme knisterte und in seine Richtung ausschlug. Dann hetzte es einem Pferd nach, das in wilder Panik floh.

Ein anderes Monster hatte es geschafft, eine Haustür nach innen zu drücken, wodurch sie schief in der Angel hing. Nun schnüffelte es und ging hinein. Eine Frau und eine Mann flohen schreiend aus den Fenstern.

Norina schnappte sich eine Fackel von der Wand, zündete sie an den Flammen an und warf sie durch die kaputte Tür. Der Brand musste sich schnell verbreiten, bevor alle Dorfbewohner tot wären. Deswegen griff sie nach einer weiteren Fackel und wiederholte den Vorgang mit einem Fenster von einem anderen Gebäude.

Die Frau und der Mann rannten schreiend an ihr vorbei und klopften an einer Tür. Niemand ließ sie hinein, obwohl sich das Monster näherte, das in ihr Haus eingedrungen war.

»Hierher! Am Feuer ist es sicher!« Norina winkte die beiden zu sich heran.

Sie zögerten, aber dann blieben sie mit einem gewissen Abstand zu den Flammen stehen. Norina rief weiteren Dorfbewohnern zu, dass sie am Feuer sicher waren. Manche folgten ihrem Ruf, aber die meisten stürmten schreiend davon.

Das Feuer verbreitete sich rasant. Keiner wagte es, den Brand zu löschen, denn dann würden die Monster erneut zuschlagen.

Die Wesen beobachteten sie mit ihren roten Augen.

Norina würde sich ihnen am liebsten entgegenstellen, um die Gefahr von dem Dorf abzuwenden, aber sie war allein und ihre Kräfte schwanden. Müdigkeit und leichter Schwindel setzten ein. Die unbehandelten Wunden forderten ihren Tribut. Lange würde sie nicht mehr durchhalten. Auch wollte sie wissen, wie es Lekur ging. Sie hatte ihn schon viel zu lange allein gelassen. Eilig schlich sie sich davon und kletterte auf ein Dach, um zu Lekur zu gelangen.

Der Wind änderte seine Richtung und blies eine gewaltige Rauchwolke auf sie zu. Es stank bestialisch.

In einem Hustenanfall krümmte sie sich. Ihre Augen brannten und tränten. Sie versuchte, die Luft anzuhalten, aber der Hustenreiz machte ihr das unmöglich. Dadurch atmete sie tief ein und hustete erneut. Schritt für Schritt kämpfte sie sich voran. Endlich ließ sie die Wolke hinter sich und sog die süße frische Luft ein. Es fühlte sich herrlich an.

Dieses Mal dauerte der Rückweg länger, weil sie Pausen einlegen musste. Die Schmerzen nahmen zu, da das Adrenalin allmählich nachließ. Wenigstens wurde die Luft klarer, umso mehr Distanz sie zwischen sich und das Feuer brachte.

Lekur hatte sich nicht vom Fleck gerührt. Entweder hatte er auf sie gehört oder er war schwerer verletzt, als sie gedacht hatte. Da er aber aufrecht saß, war es vermutlich nicht allzu schlimm.

Sie humpelte auf ihn zu. »Wie geht es dir?«

»Könnte besser sein, aber ich werde es überleben«, presste er hervor.

Norina betrachtete seine Wunde. Sie war wesentlich tiefer, als sie vermutet hatte. Sie musste genäht werden. »Ich werde die Blutung stoppen. Wir müssen zu unserem Unterschlupf zurückkehren. Dort haben wir Nadel und Faden.« Sie zog ihren Mantel aus und riss ihn in Streifen. Ihre Schulter protestierte mit Schmerzen. Nichtsdestotrotz versorgte sie Lekurs Wunde. Erst dann kümmerte sie sich um ihre eigenen Verletzungen.

Seufzend stand sie auf. »Unsere Pferde sind nicht weit von hier. Vorausgesetzt, sie wurden in der Scheune nicht gefressen und das Feuer hat sie nicht erwischt. Schaffst du es bis dorthin?«

Lekur war blass geworden, nickte aber.

Sie half ihm auf, wobei ihre Beinwunde einen stechenden Schmerz verursachte. Beinahe wäre sie wieder auf die Knie gesunken. Mit zusammengebissenen Zähnen hielt sie stand. »Ich würde dich ja mit den Pferden abholen, aber ich möchte dich nicht noch einmal allein lassen. Außerdem weiß ich selbst nicht, wie lange ich noch durchhalte.«

»Wir bleiben zusammen. So wie immer.« Ein gequältes Grinsen erschien auf seinem Gesicht.

Norina sah sich um, entdeckte aber keine Monster. Entweder hatten sie sich durch das Feuer zurückgezogen oder sie hatten sich satt gefressen.

In der Ferne loderte das Feuer, das wilde Funken um sich schoss. Es roch verbrannt und knisterte.

Die Dorfbewohner klagten über ihre Verluste, die sie erlitten hatten. So viele waren heute gestorben.

Es versetzte Norina einen Stich, doch sie hatte durch den Brand auch viele retten können.

Lekur und sie kamen viel zu langsam voran. Sie rechnete jeden Moment mit einem Angriff. Zu ihrer Überraschung blieb alles ruhig.

Lekur stöhnte und lehnte sich noch mehr an Norina an. Sie trug beinahe sein ganzes Gewicht.

Ein Wiehern kam aus der abgelegenen Scheune.

Sie öffnete die Tür und stellte erleichtert fest, dass hier alles in Ordnung war. Sie half Lekur, auf sein Ross zu steigen, und saß ebenfalls auf. Auch wenn die Wunden schmerzten, gab sie ein zügiges Tempo vor.

Aus dem Augenwinkel sah sie eine Bewegung, aber als sie in die Richtung blickte, entdeckte sie nichts. Ohne innezuhalten, ritt sie mit Lekur weiter, denn auf noch einen Kampf konnte sie verzichten.

Sie überquerten eine Ebene und ritten anschließend auf kleine Baumgruppierungen zu.

Nachdem sie die ersten Bäume erreichten, hörte Norina ein Schnauben. Es könnte von einem Tier stammen, doch etwas daran störte sie.

Dann folgte ein Knurren.

Fluchend zügelte sie ihr Ross, woraufhin auch Lekurs Pferd stehen blieb, da sie es führte. Hinter einer Buche nahm sie eine Bewegung wahr.

Es war ein muskulöser behaarter Dämon, der mit nach vorn gebeugtem Oberkörper auf zwei Beinen lief. Weiße Hörner ragten aus dem Stierkopf. Statt auf Füßen ging er auf Hufen, seine Hände hatten jedoch etwas Menschliches, da er Finger besaß. Er war doppelt so groß wie Norina.

Ihm gegenüber kauerte eines dieser nachtschwarzen Monster, die sie soeben bekämpft hatte. Es knurrte den Dämon an, der mit den Hufen schabte und seine Nüstern aufblähte. Dann machte es einen Schritt auf den Stierdämon zu, drehte ab und verschwand. Vermutlich bevorzugte es leichte Beute.

Norina rührte sich nicht. Ein Gegner war zwar verschwunden, aber wenn der bullige Dämon sie entdeckte, würde es nicht gut um sie stehen.

Ihr Blick huschte zu ihrem Freund. Er war kaum bei Bewusstsein. Sein Körper lag nach vorne gebeugt auf dem Pferd. Hin und wieder öffnete er seine Augen, hatte aber Mühe, wach zu bleiben.

Der Stierdämon wandte ihnen den Rücken zu und stampfte in die andere Richtung davon. Direkt auf das Dorf zu. Vermutlich roch er das frisch vergossene Blut. Dämonen waren immer hungrig.

Ein kalter Schauer überlief Norina.

Die Dorfbewohner hatten schon genug durchgemacht. Wenn sich jetzt auch noch alle Dämonen im Umkreis auf sie stürzten, würde niemand mehr überleben.

Plötzlich tänzelte ihr Pferd nervös.

Nein, nicht jetzt!

Ein Ast knackte unter dem Huf ihres Reittieres.

Der Kopf des Dämons fuhr ruckartig herum. Er schnaubte und schabte mit seinen Beinen, bevor er brüllend auf sie zu rannte.

Fluchend trieb sie die Pferde voran.

Lekur wurde durchgeschüttelt und verlor beinahe seinen Halt. Wenigstens besaß er noch genug Kraft, um sich in der Pferdemähne festzukrallen. Seine Augenlider flatterten.

Die Pferde waren schnell, doch das war der Dämon auch. Das Schnauben des Stiers ertönte hinter ihnen.

Norina drehte sich auf ihrem Hengst um und schleuderte ein Wurfmesser nach dem anderen.

Fünf davon fanden ihr Ziel, jedoch war die Haut des Dämons so dick, dass sie nicht tief eindrangen. Unaufhaltsam näherte er sich ihnen.

Sie warf ihr letztes Messer direkt auf seine Stirn und traf.

Das Wesen zuckte zusammen und hielt schwankend inne. Es zog die Waffen aus seinem Körper und sank zu Boden. Ob es an den Wunden sterben würde oder nicht, wusste sie nicht, aber sie würde nicht warten, um Gewissheit zu haben.

Sie trieb die Pferde in einem unermüdlichen Tempo voran. Immer wieder sah sie sich um und hoffte, keinen weiteren Dämonen oder Monstern zu begegnen.

Dann erblickte sie die Hütte, in der sie vorhin untergekommen waren, und Erleichterung überkam sie.

»Aufstehen, Schlafmütze.« Lekur grinste sie müde von oben an. »Das Faulenzen ist vorbei.«

»Lass mich noch schlafen«, grummelte Norina. Sie drehte sich von ihm weg.

Nachdem sie in der letzten Nacht sicher im Unterschlupf angekommen waren, hatte sie sich um ihre Verletzungen gekümmert. Zum Glück arbeiteten sie während der Ausbildung eine gewisse Zeit auf der Krankenstation.

Ihr Freund war noch bewusstlos geworden, weswegen sie ihn hatte schlafen lassen. Jedoch hatte sie ihn am frühen Morgen geweckt, da die Müdigkeit sie überwältigt hatte. Lekur hatte in den letzten Stunden über sie gewacht, nachdem sie ihrer Erschöpfung nachgegeben hatte.

Einmal wach, konnte sie nicht mehr einschlafen. Gähnend rieb sie sich die Augen. »Wenn die Aufträge mit dir immer so wenig Schlaf bringen, muss ich mir noch mal überlegen, ob ich zukünftig zusagen werde.«

»Ach, komm schon. Die Aufgabe war zwar gefährlich, aber ich hätte sie mit niemand anderem ausführen wollen als mit dir.«

»Schleimer«, war Norinas einzige Antwort. Es war viel zu früh, um eine Konversation zu führen. Sie griff nach der Schlafmatte und rollte sie zusammen.

Etwas Weißes blitzte unter dem Bett hervor.

Wie angewurzelt hielt sie mitten in der Bewegung inne.

War es das, was sie vermutete?

Mit zitternden Fingern griff sie danach und hätte es beinahe fallen lassen.

Es war eine halbe Maske. Sie glich der, die sie seit Jahren in ihren Albträumen verfolgte und von dem Mörder ihrer Familie getragen worden war.

Ihr Magen verkrampfte sich.

»Norina, was ist?« Als Lekur neben sie trat, zog er die Luft zwischen den Zähnen ein. »Sieht die nicht so aus wie eine von damals?«

Sie nickte. »Ja. Wie kommt es, dass eine davon hier ist?« Norina hatte versucht, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen, aber sie war höher und schriller geworden.


[image: ]

Der Rückweg dauerte wesentlich länger als der Hinweg. Ihre Verletzungen ließen sie langsamer vorankommen und sie mussten einer Dämonenhorde ausweichen. Lekur hätte sich am liebsten auf sie gestürzt und sie getötet, aber ihre Wunden waren zu frisch, weshalb Norina ihn davon abhielt.

Hin und wieder erspähte Norina die Dämonenkatze, die sie in der Hütte besucht hatte.

In der Zwischenzeit hatte Norina beschlossen, die gefundene Maske vorerst ruhen zu lassen. Sie war sicherlich nur eine Trophäe, die den Sieg gegen einen Fyande verdeutlichen sollte. Die neu aufgetauchten Monster bereiteten ihr wesentlich mehr Unbehagen.

Durch ihr zerlumptes Aussehen hatten sie einen Umweg in Kauf genommen. In Ashana hätten sie bei den verstärkten Kontrollen zu viel Aufsehen erregt.

Endlich erreichten sie die Gilde.

Norina drückte die Zügel des Pferdes dem erstbesten Schüler in die Hand und stürmte die Treppen hoch zum Arbeitszimmer des Meisters.

Lekur hastete hinter ihr her.

Schwungvoll stieß sie die Tür auf, wodurch sie an der Wand abprallte.

Sie ließ ihren Frust hinaus, indem sie brüllte: »Wie kommt es, dass Ihr uns nicht vor den Monstern gewarnt habt? Wolltet Ihr uns etwa umbringen?«

Lekur berührte sie am Arm, aber das beruhigte sie nicht.

Sie war sauer. Stinksauer, doch plötzlich flaute das Gefühl ein wenig ab.

Der Meister lehnte sich seelenruhig in seinem Stuhl zurück und faltete seine Hände ineinander. »Ich habe schon davon gehört, dass ihr zurückgekommen seid. Setzt euch doch.«

Seine Gelassenheit brachte Norina erneut in Rage. Trotzdem nahm sie Platz, da Lekur an ihrem Arm zog, als würde er ihn ausreißen wollen. »Und? Habt Ihr zu den Monstern gar nichts zu sagen?« Sie funkelte ihn herausfordernd an.

»Wie vielen seid ihr denn begegnet?«, wollte der Meister dreisterweise wissen.

Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. »Ich soll Eure Fragen beantworten, aber Ihr ignoriert meine? Das könnt Ihr vergessen. Ich will Antworten.« Es war ihr schwergefallen, ihre Stimme zu zügeln.

Der Meister hob eine Augenbraue. »Ich wusste von den neuartigen Monstern. Das war auch der Grund, warum ich euch zu zweit geschickt habe. Diese Wesen sollen zwar stark sein, aber nicht zu stark … zumindest nicht für euch.«

Norinas Wut schäumte beinahe über, aber sie atmete tief durch und löste ihre verkrampften Hände. »Und wieso habt Ihr uns nicht vorgewarnt?«

»Es war ein gut bezahlter Auftrag und die anderen Shasin waren beschäftigt. Also habe ich mich für euch entschieden.«

Dass er ihrer Frage ausgewichen war, schürte ihren Zorn noch weiter. »Ein gut bezahlter Auftrag? Wir wären dabei fast umgekommen und Lekur musste sogar genäht werden!«

»Ich war in Eile und konnte Lekur nur schnell die Aufgabe übermitteln, bevor ich losmusste.« Meister Ramur verschränkte seine Arme vor der Brust.

»Was war denn so wichtig, dass Ihr nicht schnell sagen konntet: Ach übrigens, nehmt euch vor den Monstern in Acht?« Innerlich ohrfeigte sie sich, dass sie dem Meister solch eine Frage stellte. Es ging sie absolut nichts an, was er tat.

Seufzend fuhr Ramur über seinen Ziegenbart. »Ich hatte wieder eine Unterredung mit dem König. Es geht um den Tod des Kronprinzen, aber das braucht euch nicht zu interessieren. Ich habe alles im Griff.« Sein Kopf zuckte zur Seite. »Nun, wie vielen von den Monstern seid ihr begegnet? Drei? Vier?«

Sie lachte bitter auf. »Vier? Das wäre schön gewesen.«

Lekur räusperte sich. »Es waren über ein Dutzend. Sie waren überall in Beldan, weswegen wir keine genaue Zahl haben. Außerdem mussten wir um unser Leben rennen.«

Der Meister setzte sich aufrecht hin. »Über ein Dutzend? Das ist wirklich ungewöhnlich. Vermutlich hat sie das viele Blut angelockt. Wie habt ihr es geschafft, zu entkommen?«

Lekur erklärte in kurzen Worten, was geschehen war und wie sie im Anschluss geflohen waren.

»Das Feuer war ein guter Einfall von dir, Norina. Jetzt wissen wir zumindest, was sie meiden. Haben die Monster alle Dorfbewohner getötet?«

Norina seufzte. Wenn sie Antworten vom Meister haben wollte, musste sie ihm auch welche geben. Also atmete sie tief durch und versuchte, ihre Wut beiseitezuschieben. »Es gab nur wenige Überlebende. Die meisten starben durch diese neuen Wesen, ein paar sicherlich auch in dem Feuer, aber ohne den Brand wären vermutlich alle umgekommen.«

»Interessant, sehr interessant. Wirklich eine gefährliche Spezies.« Meister Ramur runzelte die Stirn und sah auf den Tisch.

»Was sind das für Monster? Woher stammen sie? Wieso tauchen sie jetzt auf? Sind es vielleicht sogar neuartige Dämonen?«, hakte Norina nach.

Der Meister sah wieder zu ihr auf. »Uns ist fast nichts über sie bekannt. Wir wissen nur, dass sie aus heiterem Himmel aufgetaucht sind. Vermutlich kommen sie aus einem anderen Teil des Landes. Sie scheinen sich rasant zu vermehren, das könnte eine richtige Plage werden.« Er nahm einen Schluck aus seinem Glas Wein, das auf dem Tisch stand. »Ich finde es besorgniserregend, dass sie in so großer Zahl angreifen. Gegen ein oder zwei können sich die meisten von uns wehren, aber ein Rudel ist äußerst gefährlich. Das muss ich bei unseren Aufträgen berücksichtigen, die außerhalb von Ashana ausgeführt werden.«

»Jemand muss die Assassinen warnen, die bereits ausgeschickt worden sind«, meinte Lekur.

Der Meister winkte mit einer Hand ab. »Lasst das meine Sorge sein.«

»Ich habe noch eine Frage.« Norina sah kurz zu Lekur, der seine Augenbraue hob. »Das Verhalten der Räuberbande war seltsam. Sie haben kaum gestohlen, sondern etwas verbrannt. Es sah nach getrockneten Kräutern aus. Wieso sollten sie das tun?«

Die Stirn des Meisters kräuselte sich und Norina meinte, Verärgerung in seinen Augen zu erkennen. »Merkwürdig. Meinen Informationen zufolge waren es gierige Räuber. Sie schlachteten Dorfbewohner aus Vergnügen ab. Ihnen musste Einhalt geboten werden.« Er wedelte mit einer Hand in der Luft herum. »Übrigens habe ich gute Neuigkeiten. Die Brieftauben von den anderen Gilden sind zurückgekommen.«

Norina stutzte über den schnellen Themenwechsel, aber ihre Neugier war geweckt. »Wussten sie etwas über meine Flammen?«

»Nur eine Gilde konnte mir neue Informationen geben. Sie hatten einen ähnlichen Fall wie deinen. Die Shasin konnte Eis heraufbeschwören und jedes Mal, wenn sie im negativen Sinne emotional geworden ist, ist ihre Gabe ausgebrochen. Das passierte ihr sogar mehrere Male im Kindesalter.«

»Ich habe mich sowieso gefragt, wie Norina die Flammen vor ihrer Verwandlung nutzen konnte«, merkte Lekur an.

»Das liegt daran, dass sie eine starke Shasin ist. Ansonsten hätte sie auch keine besondere Gabe erhalten. Auch waren ihre aufgewühlten Emotionen, als ihr Dorf angegriffen wurde, für den Ausbruch verantwortlich.« Der Meister fuhr sich mit einer Hand über den Ziegenbart. »Den Berichten der Gilde zufolge, löst die Gabe Gefühlsschwankungen aus. In einem Moment verspürt derjenige übermäßige Wut und Trauer und in der nächsten Sekunde sind die Emotionen fort. Hattest du so etwas schon einmal, Norina?«

Sie stutzte. »Das passiert mir tatsächlich hin und wieder. Ich habe mich immer gewundert, wie meine Gefühle so schnell abflauen können.«

Der Meister nickte, als hätte er die Antwort erwartet. »Mehr wusste die Gilde allerdings auch nicht. Wir sind wohl auf uns allein gestellt, was deine Gabe angeht.« Er winkte sie mit einer Hand hinaus. »Ihr seid entlassen.«

Nachdem sich die Tür des Arbeitszimmers hinter ihnen schloss, runzelte Lekur die Stirn. »Wieso hast du mir nie davon erzählt, dass sich deine Gefühle schlagartig verändern? So etwas ist alles andere als normal.«

Norina zuckte mit den Schultern. »Woher sollte ich denn wissen, dass das unnatürlich ist? Schließlich habe ich das schon mein ganzes Leben lang.« In Wahrheit hatte sie sich oft darüber gewundert, aber hatte es damit abgetan, dass es nichts Schlimmes sei. Insgeheim hatte sie gehofft, dass es tatsächlich normal war.

»Da hast du recht … Du hättest es mir trotzdem sagen müssen!«, beharrte Lekur.

Norina seufzte.

Am nächsten Tag war Norina immer noch wütend auf Meister Ramur. Ein weiterer Satz hätte ihn sicher nicht zu spät zur Audienz mit dem König erscheinen lassen.

Um sich zu beruhigen, lief sie in den Wald – zu ihrem Lieblingsort. Dort atmete sie tief durch.

Trotzdem musste sie ständig an die Neuigkeiten über ihre Gabe nachdenken. Endlich hatte sie eine Erklärung dafür, warum sie von der einen auf die andere Sekunde keine Emotionen mehr spürte. Und es gab Shasin, die dasselbe hatten durchstehen müssen. Also würde sie es auch schaffen.

Da das Umherschlendern nichts brachte, um ihren Gedankenstrom zu stoppen, legte sie eine Rast ein. Dafür kletterte sie auf eine hochgewachsene Eiche. Durch ihren dichten Blätterwuchs verweigerte sie ihr zwar die Sicht auf den strahlenden Himmel, sie war jedoch gemütlich. Dort biss sie in einen saftigen Apfel, den sie aus der Küche hatte mitgehen lassen. Er war köstlich.

Dieser Sommertag war zwar nicht heiß, aber auch nicht kalt. Das war das perfekte Wetter.

Sie legte ihren Hinterkopf an den Baumstamm und schloss die Augen. Das Bild der grässlichen Maske, die sie im Unterschlupf der Assassinen gefunden hatte, drängte sich wieder in ihr Gedächtnis. Sie hatte das Stück Holz unter ihrer Matratze versteckt, damit es niemand fand. Bei dem Gedanken daran schoss ihr die Erinnerung von der Nacht in den Kopf, als ihr Dorf angegriffen wurde. Eilig verdrängte sie die grauenvollen Bilder.

Norina zuckte bei einem Geräusch zusammen. Zum Glück war sie nicht vom Baum gefallen. Sie suchte nach der Ursache des Lautes und wurde fündig.

Ein Adler flog so tief, als würde er neben ihr landen wollen.

Verwirrt runzelte sie die Stirn.

Der Raubvogel wurde größer, sobald er das Moos auf dem Boden berührte. Er nahm menschliche Züge an. Sein Schnabel verformte sich in eine Nase, die Federn in Haare, die Krallen in Finger, bis ein erwachsener Mann fünf Schritte von ihr entfernt stand. Er seufzte genüsslich und streckte sich.

Vor Schreck ließ Norina ihren restlichen Apfel auf den Boden fallen, wodurch ein dumpfes Geräusch ertönte.

Der Mann sah ruckartig zu ihr auf. Es war niemand anderes als Diamar.

Er war ein Fyande.

Ihr Feind.

Unfähig, sich zu bewegen, starrte sie auf ihn herab.

Er sah sie mit seinen geweiteten Augen an. »Es ist nicht so, wie du denkst.«

Das brachte sie aus ihrer Lähmung. Sie zog ihre Schwerter, sprang vom Baum und wollte auf ihn losgehen. Aber sie hatte ihre Beinverletzung vergessen, die nun einen stechenden Schmerz aussandte. Norina kniff die Zähne zusammen und unterdrückte die Tränen.

»Was soll ich da bitte falsch verstehen? Du warst der Spion in der Gilde. Du hast mich benutzt, um an Informationen zu kommen, und sobald ich dir nicht mehr von Nutzen gewesen wäre, hättest du mich getötet. War die Rettungsaktion auch geplant? Hast du mich nur am Leben gelassen, damit ich dir vertraue?« Außer sich vor Wut schwang sie ihre Klingen.

Er zog zwar sein Schwert, verteidigte sich aber lediglich. »Ich habe dich nicht ausgenutzt und ich habe dich auch nie nach internen Informationen gefragt. Als ich dich gerettet habe, hatte ich keine Hintergedanken. Ich konnte dich einfach nicht sterbend liegen lassen, in dem Wissen, dass ich für deinen Tod verantwortlich wäre.«

Norina zögerte bei den Worten, griff dann aber weiter an. Ihre Schläge waren unpräzise und sie setzte viel zu viel Kraft dafür ein.

Warum nahm es sie so mit, dass er sie betrogen und ausgenutzt hatte? Norina hatte sich in seiner Gegenwart wohlgefühlt und sich gefreut, jemanden gefunden zu haben, mit dem sie, abgesehen von Lekur, reden konnte. Aber sie hatte sich in ihm getäuscht. Er war ein Fremder gewesen, der sich als Fyande entpuppt hatte. »Wieso sollte ich einem Feind glauben, der rücksichtslos Dorfbewohner abschlachtet?«

»Was meinst du damit? Beruhige dich, Norina. Du blutest.«

Ihre Verletzung an der Schulter schmerzte und ein roter Fleck bildete sich auf ihrer Kleidung. Die Wunde hatte sich wieder geöffnet, obwohl sie fast verheilt gewesen war. Auch schwanden ihre Kräfte, da sie ihre Energie verschwenderisch genutzt hatte.

Norina wich einen Schritt zurück und beobachtete ihn.

Besorgt sah Diamar sie an.

Wieso tat er das, wenn er sie doch töten sollte?

»Bitte glaub mir, Norina. Ich möchte dir nichts tun.«

»Weshalb sollte ich dir auch nur ein Wort glauben?«

Kopfschüttelnd senkte er sein Schwert. »Beweisen kann ich dir nichts, aber ich kann dir das Offensichtliche vor Augen führen. Ich habe dich gerettet, dich versorgt, mit dir trainiert und dich kein einziges Mal verletzt. Außerdem habe ich nie Informationen von dir verlangt und dich vor den Monstern gewarnt.« Bei den Worten hatte er sie nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen. »Schon immer habe ich mich gefragt, ob unsere Feinde wirklich so blutrünstig sind, wie wir es erzählt bekommen. Du hast mir das Gegenteil bewiesen. Ich sehe keinen Grund darin, dich zu verletzen oder zu töten. Was soll ich tun, um es dir zu beweisen?«

Einerseits stimmte alles, was er sagte. Andererseits war er ein Fyande. Sie verabscheute sein Volk. Aber Diamar machte nicht den Eindruck, als würde er ein ganzes Dorf angreifen und unschuldige Menschen töten. Er hatte sich stets um sie gesorgt, obwohl er sie nicht gekannt hatte. Vielleicht war er anders, insgeheim hoffte sie, dass es so war. Sie wollte, dass er kein Feind war. Sie würde ihm eine Chance geben, aber sie würde dennoch vorsichtig sein. Nachdem sie sich entschieden hatte, antwortete sie ihm: »Leg deine Waffen weg, und zwar alle.«

Er musterte sie kurz. Dann warf er sein Schwert und zwei Dolche in Norinas Richtung. »Zufrieden?«

Sie ignorierte seine Frage, da sie selbst keine Antwort darauf hatte. Ihre Schwerter hielt sie hoch erhoben. »Wieso bist du hier?«

Seufzend fuhr er sich mit einer Hand durch seine zerzausten Haare. »Das ist eine längere Geschichte. Willst du dich nicht setzen?«

»Ich stehe lieber.«

»Na gut. Ich versuche, mich kurzzufassen. Einer von uns, also ein Fyande, ist verschwunden. Zuerst haben wir die Gilden verdächtigt, weswegen ich euch ausspioniert habe. Nach und nach wurde mir klar, dass ihr nichts damit zu tun habt. Eure Zellen waren leer und niemand sprach darüber.« Er trommelte mit den Fingern auf seinen Ledergürtel. »Also habe ich meine Suche ausgeweitet und festgestellt, dass der König dahintersteckt. Er hat ihn im Kerker festgehalten und komische Dinge mit ihm angestellt.«

Norina keuchte auf und sah Diamar mit großen Augen an. Endlich ergab es Sinn, warum die Ratte so versessen darauf gewesen war, dass Nummer zwei überlebte. Er hatte gemeint, dass er besonders sei. Er war ein Fyande gewesen. Die Fesseln waren alle aus Titan gewesen, wodurch ihn die Ratte problemlos hatte festhalten können.

»Was ist los? Weißt du etwa, wo er ist?«

Norina zögerte. »Er ist tot. Genauso wie der gefangene Shasin, die Testperson und derjenige, der die Tests durchgeführt hat. Der Kronprinz ebenso. Er war für die Experimente verantwortlich.«

Diamar sah sie verdutzt an, dann ließ er sich erschöpft zu Boden sinken. Sein Gesicht verzog sich, als hätte er Schmerzen. »Hängt das mit dem Tag zusammen, an dem ich dich gefunden habe?«

Sie nickte. »War er ein guter Freund von dir?«

Mit einer Hand fuhr er sich zerstreut über das Gesicht. »Er war ein Bekannter. Er hieß Wargon. Es war mein Auftrag, ihn zurückzubringen. Ich hätte schneller sein müssen.«

»Tut mir leid.« Norinas Hand zuckte. Sie wollte ihn trösten. Im letzten Moment entschied sie sich jedoch dagegen.

»Schon okay. Es war nicht deine Schuld.«

Norina spielte an ihrem Schwertgriff herum, den sie immer noch fest in ihren Händen hielt. Er hatte das Recht, zu erfahren, was mit Wargon geschehen war. Zumindest teilweise. »Doch. Sie sind alle meinetwegen gestorben.«

Ihre Blicke trafen sich. Zunächst funkelte Wut in seinen Augen, aber dann trat etwas anderes in seine Gesichtszüge: Mitgefühl.

Eine einzelne Träne tropfte von Norinas Kinn. Sie wischte sie hastig wieder weg. Diamar bot ihr an, sich neben ihn zu setzen, was sie seltsamerweise annahm. Dabei senkte sie sogar ihre Waffen. Er war kein blutrünstiger Fyande, der es auf die Shasin abgesehen hatte, er war anders. Sie würde ihm vertrauen, zumindest vorerst.

»Was ist passiert?«, fragte er und sah auf das rauschende Wasser des Flusses.

»Ich hatte den Auftrag, das Experiment zu beenden und die Verantwortlichen zu beseitigen. Es war einfach, den Kronprinzen zu töten, aber im Kerker war ich zu leichtsinnig. Dadurch konnten sie mich gefangen nehmen.«

»Und um dich zu befreien, musstest du den Kerker in die Luft jagen?«

Sie nickte. Die ganze Wahrheit würde sie ihm jedoch nicht verraten. »Dabei sind alle im Kerker umgekommen. Ich konnte gerade noch fliehen. Zumindest bis ich ohnmächtig wurde.«

»Und dann habe ich dich gefunden.« Er seufzte. »Wie ging es ihm und dir da drin?«

»Die meiste Zeit lag er reglos auf dem Boden seiner Zelle. Ich habe nie gesehen, was mit ihm gemacht wurde. Vermutlich dasselbe wie mit den Shasin.« Abwesend starrte Norina in den Himmel, die Erinnerungen kamen wieder hoch. »Ich vermute, der Königsfamilie war nur das Blut wichtig, um das Heilmittel herstellen zu können. Und das Quälen hat dem Mann, der die Tests durchgeführt hat, wohl besonders viel Freude bereitet. Ich bereue es nicht, ihn getötet zu haben. Das Ableben der anderen Gefangenen allerdings schon, aber ich hatte es nicht mehr unter Kontrolle.«

Diamar nahm einen tiefen Atemzug und lehnte sich nach hinten, wobei er sich auf seinen muskulösen Armen abstützte. »Weißt du, was passiert, wenn ein Mensch dieses Heilmittel zu sich nimmt?«

»Ja, er wird aggressiv und heilt schneller. Eine Schwertwunde schließt sich sogar binnen Sekunden.«

»Ich habe die Vermutung, dass diese Experimente mit den Monstern zu tun haben. Sie tauchten kurz nach Wargons Verschwinden auf. Ich glaube nicht an Zufälle. Wie alles miteinander verknüpft ist, weiß ich noch nicht, aber ich werde es herausfinden.«

»Und wie willst du das anstellen?«

»Überlass das mal mir.«

Da fiel Norina der Kampf in Beldan gegen eines dieser Wesen ein. »Oh! Wenn die Monster etwas mit dem Heilmittel zu tun haben, würde es erklären, warum ihre Wunden ebenfalls binnen Sekunden verheilen.«

»Du hast gegen sie gekämpft?«

Sie erzählte ihm die Geschichte.

»Ihr hattet wirklich Glück, dass sie durch die Dorfbewohner abgelenkt waren. Ein Dutzend von ihnen auf einen Schlag zu bekämpfen, ist nahezu unmöglich.« Er strich mit einer Hand über das Moos. »Sie haben übrigens noch einen wunden Punkt. Auf der Innenseite ihrer Vorderbeine gibt es eine ungeschützte Stelle. Genau dort, wo es in den Rumpf geht.«

Diese Art von Gesprächen erinnerte sie an die mit Lekur, wenn sie ihre Aufträge analysierten. Dadurch hatte sie sich in Diamars Gegenwart entspannt, ohne dass es ihr bewusst geworden war. Sie musste daran denken, auf der Hut zu sein. Er könnte immer noch gefährlich sein. Sie starrte ihn an und er tat es ihr gleich.

»Was meintest du vorhin, als du sagtest, dass die Fyande Dorfbewohner abschlachten?«

Ruckartig wandte sie den Blick von ihm ab. »So, wie ich es eben gesagt habe.«

»Wir schlachten niemanden ab und das solltest du wissen. Das ist ein Gerücht, dass die Shasin in die Welt gesetzt haben. Wir sind ein friedvolles Volk, das sich vor der Gilde versteckt hält, um in Ruhe leben zu können.«

Norina lachte bitter auf. »Dann kennst du deine Leute aber schlecht.«

Diamar verschränkte seine Arme vor der Brust. »Ich wüsste davon, wenn unser Clan so etwas getan hätte.«

Norina verdrängte den Gedanken, dass er ein Fyande war, der kaltblütig mordete. Sie wollte den Diamar vor sich sehen, den sie kennengelernt hatte: einen netten jungen Mann, der mit ihr plauderte und trainierte. In seiner Gegenwart fühlte sie sich wohl … und ihr Herz klopfte schneller. »Das ist kein Thema, worüber ich jetzt sprechen möchte.«

Eine Weile herrschte Schweigen.

Sie wünschte sich, sie hätte ihn nicht so barsch abgewiesen, weswegen sie fragte: »Wie ist es so, als Vogel durch die Lüfte zu fliegen? Kannst du schärfer sehen, wenn du ein Adler bist?«

Er lächelte. »Es ist unbeschreiblich. Sobald der Wind durch meine Federn rauscht, habe ich das Gefühl, frei zu sein und überallhin gehen zu können. Und ja, ich übernehme die Fähigkeiten der Tiere, wenn ich mich in sie verwandle.«

»Und was ist deine Lieblingsgestalt?«

»Soll ich sie dir zeigen?«

»Nur, wenn du mich nicht auffrisst.«

Ein schelmisches Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. Das machte ihn noch attraktiver, als er ohnehin schon war.

Wie konnte sie ihn ein weiteres Mal zum Lächeln bringen, damit sie es erneut sehen konnte? Moment, über solche Dinge sollte sie nicht nachdenken. Er war ein Fyande. Nichtsdestotrotz hatte er mehrfach bewiesen, dass er es nicht auf ihr Leben abgesehen hatte. Deshalb legte sie ihre Schwerter neben sich auf den Boden.

Diamars Züge veränderten sich und er schrumpfte. Sein Gesicht verwandelte sich in eine spitze Schnauze und seine Augen wurden noch gelber. Seine Haut überzog sich mit weißem Fell, seine Hände und Füße formten sich zu Pfoten. Er stand auf vier Beinen und starrte sie als Wolf an. Diamar sah anmutig und wunderschön aus. Vermutlich wusste er nicht, dass das ihr Lieblingstier war und das würde sie ihm auch nicht verraten.

»Wow, das ist wirklich erstaunlich«, sagte sie stattdessen. Zögernd streckte sie eine Hand aus, um das flauschige Fell zu berühren.

Es war weich und der Wolf blieb geduldig stehen.

Sie kraulte ihn hinter den Ohren, woraufhin er anfing zu knurren. Sofort verwandelte er sich wieder zurück und sie hörte auf, da es doch eigenartig war, einen Mann am Kopf zu kraulen.

Diamar verzog das Gesicht. »Ich bin kein Schoßhündchen.«

Norina grinste. »Tut mir leid, ich konnte nicht widerstehen.«

Mit schmalen Augen sah er sie an. »Ich verzeihe dir, wenn du mir einen echten Trainingskampf versprichst, sobald du wieder gesund bist. Ich weiß, dass du dich bisher zurückgehalten hast.«

Dem Wunsch würde sie nachkommen. Insgeheim hatte sie auf einen Trainingskampf mit ihm gehofft. Er wollte, dass sie sich nicht mehr zurückhielt, was ihre Shasinfähigkeiten ebenfalls miteinschloss. Wusste er, was sie war, und würde das einen Unterschied für ihn machen? Sie würde es sich noch überlegen, ob sie mit oder ohne ihre Fähigkeiten kämpfen würde, denn ihr Volk war unter den Fyande noch verhasster als die Assassinen.
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Drei Tage später durfte Norina endlich wieder am Training teilnehmen. Allerdings kämpfte sie nicht mit ihrem üblichen Partner Lekur, da seine Verletzung noch verheilen musste. Stattdessen wurde sie von Ausbilder Ionmor einem von Riens Freunden zugewiesen.

Esmer betrachtete sie herablassend. »Es wird Zeit, dir Manieren beizubringen. Dann siehst du, dass Frauen in die Küche gehören und sie sich um die Bedürfnisse ihres Mannes kümmern sollten.« Er grinste anzüglich und fasste sich in den Schritt.

Norina verdrehte die Augen. Es war sinnlos, mit solchen Leuten zu diskutieren. Sie würde aufs Ganze gehen und ihn vernichtend schlagen.

Norina brauchte zwei Minuten dafür. Esmer hatte sich bei ihren schnellen Angriffen lediglich verteidigen können. Im geeigneten Moment hatte sie ihm die Klinge an seine Kehle gehalten.

Sein Blick war göttlich.

»Ich glaube, du solltest zukünftig das Essen zubereiten, so schwach wie du bist, Esmer.« Norina konnte nicht verhindern, dass sich ein schadenfrohes Grinsen auf ihrem Gesicht breitmachte.

Ihr Gegenüber spuckte aus und schob ihr Schwert beiseite. »Ich war heute bloß nicht in Form. Das nächste Mal lasse ich dich nicht so leicht davonkommen, das schwöre ich dir.« Geräuschvoll stapfte er zu Boran und Rien.

Kopfschüttelnd sah sie ihm hinterher.

Ihr Erzrivale stieß Esmer gegen die Schulter, wodurch der nach hinten taumelte, und sagte etwas mit gerunzelter Stirn. Offensichtlich war er mit der Kampfleistung seines Freundes nicht zufrieden.

Das machte Norinas Tag noch besser. Sie atmete tief durch und freute sich darüber, dass sie beim Training endlich keine Rücksicht mehr auf ihre Wunden nehmen musste. Da fiel ihr ein, dass sie Diamar einen Kampf schuldig war. Sie konnte es kaum erwarten, denn sie zweifelte keine Sekunde daran, dass er ein starker Gegner war.

»Mittagszeit! Verschwindet und kommt pünktlich wieder.« Ausbilder Ionmor zeigte auf Esmer. »Du bleibst allerdings und machst für deine schlechte Leistung noch fünfzig Liegestützen.«

Norina schlenderte mit einem Grinsen zu Lekur in die Krankenstation. »Ein schönes Gefühl, die Besucherin und nicht die Verletzte zu sein.«

»Haha, sehr witzig.« Seine Mundwinkel waren unten.

»Ach, komm schon. Zu neunzig Prozent ist es andersrum. Dann darf ich die Situation auch mal genießen.«

»Schon gut, schon gut. Du hast ja recht. Ich bin übrigens wieder fit, aber Emmea meint, ich bräuchte noch mehr Ruhe.« Lekur wurde rot und blickte zur Seite.

Schade, dass die Heilerin jede Werbung abwies. Sie würden ein schönes Paar abgeben.

Norina beugte sich nach vorne und betrachtete Lekurs Wunde. »Die Verletzung sieht wirklich gut aus. Dann habe ich ja bald meinen Trainingspartner wieder und muss mich nicht mehr mit Esmer herumschlagen.«

Lekur grinste. »Du hast ihn bestimmt so richtig fertiggemacht. Aber keine Sorge, ich bin bald wieder so weit, dass du mich im Training vernichtend schlagen kannst.« Er hob und senkte seinen Arm.

»Darauf freue ich mich schon.« Norina reichte ihm das Buch, das sie für ihn aus der Bibliothek hatte besorgen sollen, damit ihm nicht langweilig wurde. »Hier, bevor ich es vergesse.«

»Danke.« Er legte es auf seinen Schoß. »Weißt du, was mir seit unserem Auftrag keine Ruhe mehr lässt? Diese komische Maske, die du gefunden hast.«

Norina winkte ab, obwohl sie jedes Mal ein mulmiges Gefühl in der Magengegend hatte, sobald es um das Holzstück ging. »Das war sicherlich nur eine Trophäe.«

»Ich glaube kaum, dass ein Sammler eine halbe Maske unter einem Bett liegen lässt.«

Norina erinnerte sich an eine Sache. »Letztens hat mich der Meister in sein Arbeitszimmer gerufen, weil er mir Neues über meine Gabe sagen wollte. Da ist mir etwas aufgefallen.« Sie griff nach ihrem Wurfmesser und ließ es durch ihre Finger gleiten.

»Was war es?«

»In seinem Zimmer gibt es doch diese alte Truhe. Sie war nicht ganz verschlossen und ich glaube, dass darin eine weiße Maske war.« Sie nahm einen tiefen Atemzug. »Ich wollte nachschauen, aber dann kam Meister Ramur und ich hatte keine Gelegenheit mehr dazu.«

Mit offenem Mund starrte er sie an. »Nicht dein Ernst! Ich hätte nicht gedacht, dass der Meister Trophäen aufbewahrt. Wir sollten nachsehen, ob du recht hast, Norina.«

Beinahe hätte sie ihr Wurfmesser fallen lassen. »Wenn er uns erwischt, sind wir tot.«

»Seit wann hält dich Ärger von etwas ab?«

Grinsend erwiderte sie: »Du hast recht. Ich mag den Nervenkitzel.« Dieses Holzstück schien sie zu verfolgen und das bereitete ihr Unbehagen. Sie wollte dieses Gefühl loswerden, weswegen sie die Maske am liebsten weggeworfen hätte. Allerdings hatte Lekur sie mit seinem Tatendrang angesteckt. Vielleicht war es doch besser, mehr darüber herauszufinden.

»Was denkst du, ist die beste Zeit, um in Meister Ramurs Arbeitszimmer herumzuschnüffeln?« Lekur sprang von seinem Bett auf.

»Am besten, wenn er aus dem Gildehaus geht. Dann haben wir mehr Zeit. Also müssen wir uns auf die Lauer legen.«

»Das klingt gut, aber dann haben wir immer noch das Problem, dass andere in dem Haus herumlaufen. Ich hab’s! Die einfachste Lösung ist es doch, zu warten, bis der Meister schlafen geht.«

Norina legte den Kopf schief. »Das ist wirklich eine gute Idee. Ja, so machen wir es.«

Seit Stunden beobachteten Norina und Lekur das Zimmer des Meisters. Die beiden saßen auf einer Buche am Rande des Trainingsplatzes, direkt neben der Krankenstation.

Zu dieser späten Stunde übten die Schüler längst nicht mehr, da sie durch den anstrengenden Tag früh in einen tiefen Schlaf fielen.

Dadurch waren Norina und Lekur ungestört. Obwohl das Laub des Baumes sie vor unerwarteten Blicken verbarg, hatten sie Sicht auf das Fenster.

Die Nacht brachte eine stechende Kälte mit sich, weswegen Norina ihren Mantel fröstelnd um sich schlang.

Neben sich hörte sie ein leises Schnarchen.

Fassungslos rempelte sie Lekur mit dem Ellbogen an.

Daraufhin wachte er schlagartig auf.

»Bleib gefälligst konzentriert«, zischte sie.

Verschlafen rieb er sich die Augen. »Tut mir leid, kommt nicht mehr vor.«

In Meister Ramurs Arbeitszimmer bewegte sich jemand.

»Er verlässt den Raum!«

»Wir sollten dennoch eine Stunde warten, damit wir sicher sein können, dass er schläft«, meinte Lekur und sie stimmte ihm mit einem Kopfnicken zu.

Dies würde eine lange Nacht werden, aber ihr Herz pochte wie verrückt.

Lekur war nach einer Stunde erneut eingeschlafen.

Sie rüttelte ihn wach.

»Hab gar nicht geschlafen. Ich habe nur kurz meine Augen ausgeruht«, nuschelte er. Gähnend rappelte er sich auf und gemeinsam eilten sie über den Trainingsplatz.

Da kam ihnen Rien entgegen, der sie mit finsterem Blick musterte. »Was macht ihr denn hier? Solltet ihr nicht schon wie die Babys schlafen? Am besten mit einem Daumen im Mund?«

Norina räusperte sich und schaute zur Krankenstation, die neben dem Gildehaus war. »Nicht, dass es dich etwas angehen würde, aber wir haben noch ein paar Heilkräuter gebraucht. Lekur ist über Nacht schlecht geworden und er kann nicht aufhören, sich zu übergeben. Wenn du uns den Weg nicht freimachst, kann ich nicht dafür garantieren, dass deine Kleidung und Schuhe sauber bleiben.«

»Ich glaube, ich muss schon wieder.« Lekur beugte sich nach vorn und gab Würgegeräusche von sich.

Angewidert zog Rien eine Augenbraue hoch. »Geschieht ihm recht.« Dann trat er beiseite, musterte sie aber mit schmalen Augen.

Norina und Lekur steuerte eilig auf das Gildehaus zu, in dem auch ihre neuen Zimmer lagen. Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, lachten sie beide auf.

»Du hast perfekt mitgespielt, Lekur. Ich hätte es dir beinahe abgekauft.«

Er grinste breit. »Ich bin für die Bühne geboren worden.«

»In der Tat. Ich sollte bei dir Nachhilfe nehmen.«

»Was hatte Rien eigentlich um diese Uhrzeit auf dem Trainingsplatz zu suchen?«

Norina runzelte die Stirn. »Das ist eine sehr gute Frage, auf die wir nie eine Antwort bekommen werden, da er es uns ganz sicher nicht verraten wird.«

»Vielleicht hat er sich draußen mit den Dämonen getroffen. Ihre Seele ist genauso schwarz wie die von Rien. Sie würden gute Freunde abgeben.«

Norina schüttelte grinsend den Kopf und gemeinsam schlichen sie nach oben. Die Gänge im Gildehaus waren verlassen und dunkel, doch ihre Nachtsicht half ihnen. Glücklicherweise gab es innerhalb der Gilde keine Sicherheitsmaßnahmen. Da die Assassinen die Grenzposten bewachten, kam kaum jemand ungesehen hinein. Das war nun zu ihrem Vorteil.

Der weiche Teppich dämpfte ihre Schritte.

Sie war sich zwar nicht sicher, welches Zimmer der Meister zum Schlafen nutzte, aber es war in demselben Stockwerk wie sein Arbeitszimmer. Das bedeutete, dass sie vorsichtig sein mussten.

Beinahe geräuschlos schloss Norina die Tür hinter sich. Sie winkte ihren Freund zur Truhe und öffnete sie.

Darin lagen allerlei Sachen: Bücher, Umhänge, Reitkleidung, Dolche. Nichts glich dem, was sie erspäht hatte.

Ungläubig durchwühlte sie die Kiste, blieb aber erfolglos. Sie zog ihre Augenbrauen zusammen. »Der Meister muss es rausgenommen haben.«

»Lass uns weitersuchen.«

Sie teilten sich auf und taten wie geheißen.

Für Norina war es undenkbar gewesen, jemals so etwas zu tun. Der Meister war für sie seit jeher ein Vorbild und sie hatte ihn nie infrage gestellt. Hatte sie ihn zu Unrecht beschuldigt, eine solche Maske zu besitzen?

Je mehr Zeit verging, desto unsicherer wurde sie, ob sie wirklich eine Holzmaske gesehen hatte.

»Ich finde nichts. Kann es sein, dass du dich geirrt hast, Norina?«

»Ich weiß es nicht, aber ich möchte Gewissheit haben. Wir dürfen nichts übersehen.« Seufzend musterte sie den Schreibtisch, der mit Büchern und Papierbögen überladen war. Die Schubladen hatten sie schon durchforstet, aber sie öffnete eine bestimmte erneut. Sie sah größer aus, als sie war. Norina suchte nach einem doppelten Boden. Ein billiger Trick, wie sie zugeben musste, doch einen Versuch war es wert und tatsächlich: Sie wurde fündig.

Die dünne Holzplatte ließ sich problemlos anheben. Darunter lagen Dokumente, die sie interessiert herauszog. Wenn der Meister sie versteckte, mussten sie wichtig sein. Die Papierbögen knisterten, als sie sie durchblätterte. Auf jeder Seite war ein Dorf vermerkt. Einige davon sagten ihr etwas. Sie waren alle von den Fyande angegriffen worden. Der Meister war offensichtlich den Aktionen ihrer Feinde nachgegangen, um mehr über sie zu erfahren und dadurch einen Hinweis auf ihren Standort zu bekommen.

Bei einem Papierbogen hielt sie inne. Darauf ging es um ihr Dorf Minda. Ihr Magen verkrampfte sich, als sie die Zahl der Toten entdeckte. Darunter stand, dass es keine Überlebenden außer einem kleinen Mädchen gegeben habe, welches der Meister bei sich aufgenommen hatte. Hastig las sie weiter. Der Bericht erzählte nur von der seltsamen Zerstörung, bei der nichts als Asche zurückgeblieben war.

Sie schaute sich die nächste Seite an, auf der Informationen zu einem anderen Dorf aufgelistet worden waren. Unten war ein Vermerk, dass die Shasin einen Fyande bei deren Angriff gefangen nehmen konnten. Sie hatten ihn befragt. Er musste bei den Foltermethoden schwach geworden sein und hatte geredet. Denn darunter hatte der Meister das Wort Gardon geschrieben und mehrmals unterstrichen. Vermutlich war das das Dorf, welches sie als Nächstes angreifen würden.

Seufzend legte sie die Dokumente wieder weg. Sie musste sich auf das konzentrieren, weswegen sie gekommen waren. Wo konnte die Maske nur sein?

Beinahe hätte sie aufgegeben, doch dann bemerkte sie, dass die Schublade von außen immer noch größer aussah als von innen. Da griff sie erneut hinein und entdeckte einen zweifachen Doppelboden. Mit zitternden Händen hob sie ihn an.

Darin fand sie die grauenvolle Maske, die sie hämisch angrinste. Sie konnte den Blick nicht davon abwenden.

Was bedeutete es, dass der Meister sie versteckte? Wäre es ein Sammlerstück, hätte er es an die Wand gehängt.

Ein Geräusch auf dem Flur unterbrach ihre Gedanken.

Es waren Schritte.

Hastig verschloss sie die Schublade so, wie sie sie vorgefunden hatte. Die Maske steckte sie sich allerdings instinktiv in den Mantel.

Lekur winkte sie zum Fenster, welches er aufschob.

Glücklicherweise trugen sie ihre Kletterkrallen bei sich, die sie sich hastig überzogen.

Ihr Freund war schon auf halbem Weg die Wand hinunter.

Norina stieg durch das Fenster und begann mit dem Abstieg. Da erhaschte sie den Blick auf einen Blondschopf, der in das Zimmer schlich.

Es war Rien!

Hastig duckte sie den Kopf und flüsterte zu Lekur: »Schnell! Verbirg dich in den Schatten!«

Ihr Freund hinterfragte ihre Worte nicht, sondern tat wie befohlen.

Norina verschmolz ebenfalls mit der Dunkelheit. Gerade rechtzeitig.

Riens Kopf erschien im Fenster, das sie in der Eile offengelassen hatte. Seine Augen suchten die Gegend ab, aber er konnte sie nicht sehen, da er seine Verwandlung zum Shasin noch nicht abgeschlossen hatte. Erst danach würde er im Stande sein, ihre Silhouetten in der Dunkelheit auszumachen.

Norina und Lekur bewegten sich nicht, bis Riens Kopf wieder verschwand. Sie hörten Geräusche, als würde er das Zimmer durchforsten.

Stirnrunzelnd setzten die beiden ihren Weg nach unten fort und huschten um das Gebäude. Hinter einem Stapel Sandsäcken verbargen sie sich.

Norinas Puls raste. »Ich glaub’s nicht, dass wir sie wirklich gefunden haben. Aber was hatte Rien in Ramurs Zimmer zu suchen? Es hat sich so angehört, als würde er nach etwas suchen.«

Lekur hob einen Finger. »Warte mal. Vielleicht haben wir ihn vorhin dabei gestört, dasselbe zu tun, und er ist jetzt wiedergekommen.«

Norina nickte. »Ja, das ergibt Sinn. Aber wonach ist er aus?«

»Wird er nicht bald achtzehn? Vielleicht hat er nach Hinweisen zu seiner Abschlussprüfung gesucht, damit er sich besser vorbereiten kann.«

»Das würde zu ihm passen.« Norina seufzte und dachte an ihren Fund. »Wieso hatte der Meister die Maske?«

»Keine Ahnung, aber ich weiß, dass da irgendetwas faul ist. Wieso hätte er sie sonst so gut verstecken sollen?«

Sie biss sich auf die Unterlippe. »Denkst du etwa, dass er die Masken der Fyande selbst benutzt?«

»Gut möglich. So könnte er sich unseren Feinden nähern, ohne dass sie es bemerken.«

»Klingt logisch, aber wenn er sie wirklich nur als Täuschung nutzen würde, müsste er sie nicht so gut verstecken. Oder werde ich gerade paranoid?«

»Nein, Norina. Das wirst du nicht.« Beruhigend strich er mit einer Hand über ihren Rücken. »Lass uns eine Nacht darüber schlafen und dann schauen wir weiter.«

Norina war am späten Nachmittag auf dem Weg zu ihrem Lieblingsort im Wald. Um sich zu beruhigen, ließ sie das Wurfmesser durch ihre Finger gleiten. Zu gern hätte sie den Meister auf die Maske angesprochen, da ihr die Grübeleien zusetzten. Doch würde er sie auspeitschen, sollte er erfahren, dass sie ihn bestohlen hatte. Darauf konnte sie verzichten.

Die beiden Masken hatte sie unter ihrer Matratze versteckt. Eine davon trug sie nun allerdings bei sich und würde Diamar dazu befragen.

Er war ein Fyande und würde ihr zumindest etwas über diese Holzmasken verraten können.

Am Fluss angekommen, sah sie sich um.

Diamar war nirgends zu finden.

Das war schon der dritte Tag, an dem sie erfolglos versuchte, ihn zu treffen. Um die Zeit totzuschlagen, probierte sie sich an ihrer Gabe. Sie setzte sich auf eine Eiche, die ihr etwas Sichtschutz bot, und achtete darauf, ob sich ihr jemand näherte, denn Diamar musste nichts von ihren Fähigkeiten wissen.

Die Minuten vergingen und ihre Kopfschmerzen verschlimmerten sich durch das Training, weswegen sie es abbrach. Sie massierte ihre Schläfen, um den Schmerz zu dämpfen. Ohne Erfolg.

Diese Sache mit Rien ließ sie nicht los. Ansonsten war er doch immer darauf bedacht, dem Meister zu gefallen. Was hatte ihn dazu bewegt, dass er Ramur Elsugor hinterherschnüffelte und damit riskierte, seinen Zorn auf sich zu ziehen? Hatte es mit seiner Strafe zu tun, bei der er Lekurs Laufburschenarbeit übernehmen musste?

Ein Knacken riss sie aus ihren Gedanken.

Diamar schlenderte zum Fluss und wusch sich in aller Seelenruhe das Gesicht. »Ist der Baum dein neuer Lieblingsplatz?«

»Wo bist du denn so lange gewesen?«

Er blickte zu ihr auf und grinste schelmisch. »Hast du mich etwa vermisst?«

Norina schnaubte. »Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen.«

»Hm … zu schade.« Er ließ sich auf das Moos nieder und trocknete das Gesicht mit seinem Hemdsaum ab, wodurch seine definierten Bauchmuskeln zum Vorschein kamen. »Ich habe versucht, mehr über diese Monster herauszufinden. Dabei hat es mich an andere Orte verschlagen.«

Norina wandte den Blick ab, um sich auf seine Worte und nicht auf seinen durchtrainierten Körper zu konzentrieren. »Und was hast du erfahren?« Sie sprang vom Baum und setzte sich neben ihn, hielt jedoch eine Armeslänge Abstand. So konnte sie rechtzeitig reagieren, falls er etwas im Schilde führte.

»Ich habe eine Vermutung, bin mir aber noch nicht sicher, ob sie zutrifft.«

»Und was für eine Vermutung ist das?«

Seufzend fuhr er sich erneut durch das Haar, was es kreuz und quer abstehen ließ. Seltsamerweise gefiel ihr das. »Hast du schon mal von den Parasiten gehört, die vor langer Zeit die Fyande befallen haben?«

Norina legte ihren Kopf schief. »Nein, was hat es mit ihnen auf sich?«

»Mein Clan hat ihre Existenz geheim gehalten, da sie uns enorm geschwächt haben. Die Parasiten übernehmen die Kontrolle über den Körper, was es praktisch unmöglich macht, zu unterscheiden, wer befallen ist und wer nicht. Sie sind sehr gut darin, die Gewohnheiten des Wirtes zu imitieren.«

Sie verzog das Gesicht. »Das klingt gruselig. Was machen diese Parasiten, wenn sie in einem fremden Körper sind? Fressen sie ihn irgendwann auf? Und wieso befallen die Parasiten nur die Fyande und nicht andere Wesen?«

»Sie fressen niemanden auf, sondern verweilen so lange in einem Körper, wie es für sie nützlich ist. Aus irgendeinem Grund haben sie sich immer die Fyande als Wirt ausgesucht. Wir vermuten, dass es eine persönliche Präferenz ist, da sie durch uns in ihrer Form flexibel sind. Wenn sie uns befallen, beherrschen sie nämlich ebenfalls die Kunst des Wandelns. Das hätte damals beinahe dazu geführt, dass mein Volk ausgerottet wurde.« Er trommelte mit den Fingern auf sein Bein. »Deswegen haben meine Vorfahren sie ausgelöscht. Das dachten wir zumindest. Ich habe die Befürchtung, dass einige überlebt und sich in diesen neuen Monstern eingenistet haben.«

Norinas Augenbrauen wanderten nach oben. »Oh … Wenn sie euch so zugesetzt haben, erklärt das natürlich, warum ihr es geheim gehalten habt. Die Shasin hätten eure Schwäche ausgenutzt und euch den Rest gegeben.«

Diamar nickte. »Anschließend haben die Fyande sich neue Verstecke gesucht, wodurch sie überlebt haben.«

»Das ist wirklich eine tragische Geschichte.« Norina ließ ein Wurfmesser durch ihre Finger gleiten. »Das muss vor langer Zeit gewesen sein, denn dein Volk hat sich mittlerweile wieder erholt.«

»Es ist vor über einhundert Jahren geschehen. Mein Volk weiß, womit wir es zu tun haben, aber die Menschen werden heillos überfordert sein. Die Parasiten sind durch die Monster äußerst stark geworden.«

Norina nickte und biss sich auf die Unterlippe. Die Dorfbewohner aus Beldan hatten keine Chance gegen sie gehabt. »Wie sind diese Monster überhaupt entstanden? Es könnte doch auch eine neue Dämonenart sein, oder nicht?«

»Das wäre möglich. Ich werde der Sache trotzdem auf den Grund gehen.« Diamar sah sie eindringlich an. »Falls ich dir komisch vorkomme, solltest du verschwinden.«

Sie hoffte, dass er sich irrte und diese seltsamen Wesen ausgestorben waren. »Wie sehen diese Parasiten denn aus?«

»Sie haben die Form eines kleinen schwarzen Würmchens und nisten sich irgendwo im Körper ein. Ich habe sie auch zum ersten Mal gesehen, als ich eins von diesen Monstern getötet habe. Es kroch daraus hervor, vermutlich um sich einen neuen Körper zu suchen.«

Norina lief ein kalter Schauer über den Rücken. Diese Parasiten waren ihr nicht geheuer, denn sie befürchtete, dass sich diese Würmchen in einen anderen Wirt einquartieren würden, sollten sie keine Fyande finden. »Woher kommen diese Wesen?«

»Das wissen wir nicht. Meine Vorfahren haben lange versucht, herauszufinden, ob sie aus einem anderen Land stammen, doch als die Parasiten die Fyande befielen, waren sie bereits überall.«

Norina seufzte. »Im Prinzip spielt es keine Rolle, woher sie stammen. Wir müssen sie nur aufhalten, damit es nicht mehr werden.«

Diamar trommelte mit den Fingern erneut auf seinem Bein herum. »Darum kümmere ich mich bereits.«

Aber es genügte nicht, wenn er allein war. Warum ließ der Meister die Monster nicht töten? Schließlich stellten sie auch für die Gilde eine Bedrohung dar, sollten sie sich wie in Beldan zusammentun.

»Erzähl mir, warum du so verbittert auf mich gewartet hast.«

Diamar hatte sie mit seinen Worten aus ihren Gedanken gerissen. »Ich habe etwas gefunden, das mich zum Nachdenken gebracht hat.« Norina schluckte, um den Kloß in ihrem Hals zu lösen. »Wieso tragt ihr die Masken, wenn ihr uns oder unsere Dörfer angreift?«

Er seufzte. »Wir benutzen weder Masken, noch zerstören wir Dörfer.«

Geräuschvoll schnaubte sie auf. »Lüg mich nicht an! Sag mir einfach, warum ihr sie verwendet.«

Diamar streckte eine Hand zu ihr aus, hielt aber mitten in der Bewegung inne. »Glaub mir, ich sage die Wahrheit.«

Sie stand auf und warf ihm die Maske vor die Füße. »Und was ist dann das?«

Erschrocken starrte er darauf. »Woher hast du die?«

Ein spöttisches Lachen löste sich aus ihrer Kehle. »Ach, erkennst du sie auf einmal doch? Dann kannst du mir ja davon erzählen.«

Tief atmete er durch. »Du weißt also gar nichts über diese Masken?«

»Nur, dass ihr sie verwendet, wenn ihr uns angreift.«

»Wer hat dir gesagt, dass das unsere Masken sind?«

Sie runzelte erneut die Stirn. »Von wem sollten sie denn sonst sein?«

»Norina, wer hat dir das gesagt?«

»Keine Ahnung! Das weiß jeder von uns und wir werden als Kinder darauf getrimmt, zu fliehen, sobald wir jemanden mit dieser Maske sehen.«

Er trommelte mit den Fingern auf seinen Gürtel. »Würdest du mir glauben, wenn ich dir sagen würde, dass euch eine Lüge erzählt wurde?«

»Was für eine Lüge?«, fragte sie atemlos.

»Bevor du meine folgenden Worte leugnest, bitte ich dich darum, dass du darüber nachdenkst. Das ist mein Gefallen, den ich für deine Rettung einfordere.«

Norina nickte, auch wenn sie ihm dieses Versprechen nicht geben konnte. Sie wollte mehr erfahren.

»Es ist, wie du gesagt hast, nur mit einem Unterschied. Hinter den Masken stecken keine Fyande, sondern Shasin.«

Unmöglich.

Sie starrte ihn fassungslos an und wich kopfschüttelnd vor ihm zurück. »Das ist eine Lüge! Wieso sollten wir unsere eigene Heimat angreifen? Warum hätten sie mein damaliges Dorf angreifen sollen? Du willst mich nur benutzen, um meine Gilde zu stürzen!« Ihre Stimme hatte in ihren Ohren furchtbar schrill geklungen.

»Norina, es tut mir wirklich leid, dass du solch einem Angriff ausgesetzt wurdest. Aber es ist die Wahrheit, die Shasin stecken dahinter.«
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Norina wagte es nicht mehr, an ihren Zufluchtsort, den Fluss, zu gehen, aus Angst, dort Diamar anzutreffen.

Um ihren Missmut wegen Diamar und des Meisters zu besänftigen, hatte sie Ramur darum gebeten, zusammen mit ihrem Freund die Monster um Ashana beseitigen zu dürfen. Es war ihr nicht leichtgefallen, ihm in die Augen zu sehen. Sie hoffte, dass er nichts bemerkt hatte.

Aus der Wunde eines dieser Wesen, das sie getötet hatten, war ein schwarzer Wurm gekrochen, der die Größe ihres Zeigefingers besessen hatte.

»Ich kann es nicht glauben, dass der Fyande recht hatte. Niemals hätte ich gedacht, dass wir so einen Parasiten in einem Monster finden würden«, meinte Lekur.

Norina hatte ihm alles erzählt, was sie von Diamar erfahren hatte. Zuerst war er wütend gewesen, da sie sich mit dem Feind eingelassen hatte, doch er hatte sich wieder beruhigt.

»Wir müssen mehr über diese Wesen herausfinden. Sie könnten zu einer richtigen Bedrohung werden«, sagte Norina.

»Dann gehen wir am besten direkt in die Bibliothek.«

Sie stöhnte. »Wieso müssen wir ausgerechnet dort nach Antworten suchen?«

»Wir können niemanden nach den Parasiten fragen, ohne uns verdächtig zu machen. Demjenigen müssten wir verraten, dass wir von einem Fyande davon erfahren haben. Und wenn wir erzählen, dass wir einen schwarzen Wurm gefunden haben, denkt jeder, dass es sich um eine ganz normale Erkrankung handelt. Keiner würde uns glauben, dass mehr dahintersteckt.«

Norina verzog das Gesicht. »Meinetwegen.«

Gemeinsam gingen sie zur Bibliothek, die zwischen den Pferdeställen und dem Gildehaus lag.

Sie war gigantisch und musste zu den ältesten Gebäuden der Gilde gehören. Die Außenwände bestanden aus rötlichem Stein. Hin und wieder bröckelte etwas davon ab.

Durch einen Torbogen betraten sie die riesige Halle, die mit hunderten Bücherregalen bestückt war.

In einem Gang entdeckte sie Danran, den Bibliothekar. Für ihn gab es nichts Heiligeres als seine Bücher. Er stand auf einer Leiter und balancierte mit seiner linken Hand zehn Bände, während er sie einsortierte.

Norina hatte das auch einmal versucht und den Stapel prompt auf den Boden fallen lassen. Anschließend hatte sie sich eine Stunde lang eine Tirade darüber anhören müssen, wie wertvoll die Bücher seien.

Der Bibliothekar stieg von der Leiter herunter, drehte sich um und musterte Norina mit zusammengekniffenen Augen. Seine Lippen wurden zu schmalen Strichen.

»Ich weiß ja, dass Danran dich nicht mag, aber heute scheint er dich regelrecht zu hassen«, sagte Lekur.

Norina zuckte mit den Schultern. »Ich habe in letzter Zeit nichts angestellt, aber vielleicht hat er sich daran erinnert, wie ich beinahe seine Bibliothek in Brand gesteckt habe.«

Fassungslos blieb ihr Freund stehen und begutachtete sie, als wäre sie eines dieser Monster. »Das hätte ich fast schon wieder vergessen.«

»Ach, komm schon! Ich war klein und wollte für den Aufsatz keine Bücher wälzen.« Sie zuckte erneut mit den Schultern. »Danran hat mich rechtzeitig erwischt, wodurch nicht mal eine einzige Seite verbrannt ist.«

»Dein Glück. Ansonsten wären wir jetzt nicht befreundet.«

Sie verdrehte die Augen. »Wonach sollen wir überhaupt suchen?«

»Ich bin mir nicht sicher. Entweder wir finden etwas in der Abteilung über die verschiedenen Wesen oder bei der zu Erkrankungen und Heilung. Ah, vielleicht auch bei den Fyande, weil sich die Parasiten doch nur in ihnen festgesetzt haben.«

Er listete weitere Sparten auf, aber Norina unterbrach ihn mit einem Handwedeln. »Das sind viel zu viele Abteilungen, was wiederum bedeutet, dass es viel zu viele Bücher sind. So werden wir nie fertig.«

»Du hast recht. Vielleicht fragen wir einfach Danran, ob er uns weiterhelfen kann.«

Norina blickte skeptisch zu ihm. »Bist du dir sicher? Am Ende verpfeift er uns noch.«

»Möchtest du etwa den ganzen nächsten Monat hier verbringen?«

»Bloß nicht! Aber frag du ihn. Mir würde er mit Absicht die falschen Bücher geben.«

Sie setzte sich an einen kleinen Tisch und wartete, bis Lekur zurückkam. Dabei ließ sie den Blick schweifen.

Die Gänge, die durch die Bücherregale entstanden waren, schienen endlos zu sein. Nur in der Mitte war Platz geblieben, um Tische mit Stühlen aufzustellen. Dort recherchierten die Schüler für ihre Arbeiten.

Nicht zum ersten Mal fragte sich Norina, wie es möglich war, so viele Bücher zu sortieren und dann auch noch zu wissen, wo welches zu finden war. Ein Ding der Unmöglichkeit. Danran allerdings schien all das in seinem Kopf abgespeichert zu haben, denn er fand immer das, wonach er suchte.

Manchmal hatte sie sich einen Scherz erlaubt und Bücher ausgetauscht. Der Bibliothekar hatte sie natürlich erwischt. Daraufhin war sie für ein Jahr aus seinem Reich verbannt worden, wodurch es für sie schwieriger geworden war, ihre Arbeiten zu schreiben.

Lekur kam mit einem Stapel zurück, den er mit größter Mühe ausbalancierte. Sachte stellte er ihn vor Norina ab.

Danran erschien ebenfalls. Er sah sie finster an, ließ ein dünnes Buch wortlos auf ihren Tisch fallen, machte kehrt und marschierte davon.

Norina sprach erst, als der Bibliothekar außer Sicht war. »Er wollte doch bestimmt wissen, warum wir diese Information brauchen, oder? Was für eine Ausrede hast du benutzt?«

Lekur schüttelte die Arme aus und ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Ich habe ihm gesagt, dass Aristea so etwas im Unterricht angerissen habe und dass wir mehr darüber erfahren wollen. Ich denke, mir hat er geglaubt, aber deinetwegen war er skeptisch. Deswegen habe ich behauptet, dass ich dich zu der Recherche gezwungen hätte. Erst dann hat er mir die Bücher rausgesucht.«

»Ha! War klar. Weiß er denn, was das für Parasiten sind?«

»Nein, er hat nur Vermutungen angestellt und mir alles in die Hand gedrückt, was etwas damit zu tun haben könnte. Vor uns liegt also eine Menge Arbeit.«

Seufzend griff sie nach dem Buch, das Danran ihr so liebevoll auf den Tisch geworfen hatte, und durchblätterte es. »Dieser Greis … Er hat mir doch tatsächlich Die Sorgfalt und Pflege der Bücher gegeben.«

»Wie es aussieht, hasst er dich immer noch.« Lachend schnappte sich Lekur einen Sammelband aus dem Stapel.

Kopfschüttelnd legte sie es beiseite. »Hoffentlich hat er uns nicht mehr davon untergemogelt.«

Nach einer gefühlten Ewigkeit schnaubte Norina frustriert. »Das ist pure Folter. Ich verstehe nicht, wie man Bücher mögen kann. Da steht nur langweiliges Zeug drin, das uns nicht weiterhilft.«

»Wir sind gerade mal eine Stunde hier und du beschwerst dich schon?«

Aufgebracht warf sie ihre Arme nach oben. »Das ist definitiv eine Stunde zu lang.«

»Willst du etwas über die Parasiten erfahren oder nicht? Also such weiter, denn die Antwort kommt nicht vom Himmel gefallen.«

Manchmal hasste sie ihn dafür, dass er ausnahmslos recht haben musste. Sie schaute ihn schmollend an, zog aber das nächste Buch zu sich heran.

Norina spazierte in den Wald. Sie dachte daran, dass sie bis in die späte Nacht nach irgendwelchen Hinweisen über die Parasiten gesucht hatten. Erfolglos. Heute blühte ihr vermutlich dasselbe Schicksal. Deswegen genoss sie in den wenigen Minuten, bevor Lekur in der Bibliothek auf sie wartete, die frische Luft.

Mittlerweile bezweifelte sie, dass sie in Danrans Reich irgendetwas finden würden, das ihnen weiterhalf. Ihre Gedanken schweiften zu Diamar. Hatte er mittlerweile etwas über die Parasiten und Monster herausfinden können? Sie seufzte. Trotz ihrer Neugier schlug sie einen anderen Weg ein, da sie es vermeiden wollte, Diamar zufällig zu treffen.

Ein Summen lenkte Norina von diesem Gedanken ab. Sie kannte dieses Geräusch, weswegen sie darauf zuging.

Heilerin Emmea streifte mit einem gefüllten Korb durch den Wald und summte ein Lied vor sich hin.

»Brauchst du Hilfe?«

Die Frau drehte sich zu ihr um und ein Lächeln zierte ihr hübsches Gesicht. »Sehr nett von dir, aber ich bin fast fertig. Mir fehlt nur noch – Ah, da ist es ja.« Sie bückte sich und pflückte ein grünes Kraut, das für Norina wie jedes andere aussah. »So, jetzt habe ich wieder genug für meine Salben. Du warst schon lange nicht mehr bei mir, um dich behandeln zu lassen.«

Norina grinste. »Hast du dadurch etwa zu wenig zu tun?«

Mit einer Hand winkte sie ab. »Nein, es ist nur ungewohnt. Dass du weniger auf der Krankenstation bist, liegt vermutlich auch daran, dass deine Wunden als Shasin schneller heilen.«

»Das stimmt, das erleichtert einiges.«

Emmea stand wieder auf. »Lass uns doch gemeinsam zurück zur Gilde gehen. Ich habe alles, was ich brauche.«

»Na gut, ich muss sowieso noch etwas erledigen«, grummelte Norina.

Als die beiden aufbrachen, blieb das Baumwollkleid von Emmea an einem Dornenbusch hängen und riss den Stoff bis zu ihren Knien entzwei.

Auf dem oberen Teil der Wade war ein schwarzes Zeichen. Es bestand aus zwei Dreiecken, die aufeinanderlagen und einen Stern ergaben. Das Hexenmal.

Norinas Augen weiteten sich. Also hatte sie mit ihren Vermutungen richtiggelegen, dass Emmeas Salben zu gut funktionierten, um von Menschenhand gemacht zu sein.

Die Hexe warf eilig den Stoff über ihre Beine. »Verrate es bitte niemandem.« Emmea sah sie panisch an, drehte sich um und floh.

Norina wollte ihr hinterherrufen, aber sie war wie gelähmt. Sie schüttelte den Kopf, um einen klaren Gedanken zu fassen.

Hexen war selten und lebten im südlichen Sumpfgebiet Maldan. Es grenzte direkt an das von Dämonen überladene Königreich Maru. Was machte Emmea also hier? War es möglich, dass sich die Hexen über die Jahre wieder unter die Menschen gemischt hatten?

Ein kalter Schauer überlief Norina.

Allerdings war Emmea immer freundlich zu ihr gewesen und hatte sich um jede Wunde gekümmert. Sie war eine der nettesten Personen, die sie kannte. Vielleicht waren Hexen gar nicht so bösartig, wie die Gerüchte es behaupteten. Sie hatte nur die Geschichten von vergiftetem Essen, Flüchen und ermordeten Ehemännern gehört. Vielleicht könnte das aber auch auf Emmea zutreffen, wenn sie sich darin verstand, ein falsches Spiel zu spielen.

Dann fiel ihr wieder das Gespräch ein, das sie in der Taverne belauscht hatte. Ein Mann hatte davon erzählt, dass Hexen dazu in der Lage seien, Monster zu beschwören und für sich kämpfen zu lassen. Konnte es sein, dass Emmeas Art für diese neuartigen Wesen verantwortlich war? War das ein Racheakt wegen der Hexenjagd?

Norina rannte hinter der Rothaarigen her.

Nur noch ein paar Minuten und die Hexe wäre in der Gilde verschwunden. Dort könnten sie nicht ungestört miteinander reden.

»Emmea! Warte!«, rief sie deshalb. Der volle Korb und ihr Kleid behinderten diese bei der Flucht, wodurch Norina sie zügig einholte. Sie packte die Hexe am Arm.

Emmea befreite sich aus dem Griff, blieb allerdings stehen und sah Norina mit großen Augen an. Sie zitterte am ganzen Körper. »Tötest du mich jetzt?«

»Nein, ich möchte nur mit dir reden.«

Die Hexe blickte über ihre Schulter. »Worüber?«

»Ich weiß, dass du bisher nur Gutes für unsere Gilde getan hast.« Norina wollte nach ihrem Wurfmesser greifen, um sich mit der Geste zu beruhigen, ließ es aber bleiben. Dadurch würde sich Emmeas Verdacht bestärken, dass sie sie umbringen wollte. »Ich habe ein Gerücht aufgeschnappt, dass Hexen dazu in der Lage seien, Monster zu beschwören und für sie kämpfen zu lassen.«

Emmeas Augenbrauen wanderten nach oben. »Und du denkst, dass ich die neuartigen Wesen heraufbeschworen habe?«

»Nun … Abwegig wäre es nicht, oder?«

Emmea seufzte und umklammerte mit beiden Händen den Henkel ihres Korbes. »Das übersteigt unsere Kräfte. Wir beherrschen ein Element und sind gut in der Heilkunst. Du siehst also, dass wir keine lebenden Monster aus dem Nichts erschaffen können.« Emmea blickte sich erneut um. »Ich sollte besser gehen.«

Norina nickte der Hexe zu, die ihr Kleid so raffte, dass ihre Beine bedeckt waren. Dann eilte Emmea davon. Ihre Angst schien echt gewesen zu sein und Norinas Gefühl sagte ihr, dass die Hexe unschuldig war. Für Norina spielte es keine Rolle, dass Emmea zu einer anderen Gattung gehörte. Schließlich war sie selbst eine Shasin, die von den meisten gefürchtet wurde.

Seufzend machte Norina sich auf den Weg zur Bibliothek. Lekur wartete sicherlich schon auf sie. Bevor sie das Gebäude betrat, atmete sie tief durch und verdrängte die Neuigkeit, die sie soeben erfahren hatte. Sie würde Emmeas Bitte nachkommen und niemandem davon erzählen, auch Lekur nicht. Norina wollte nicht für ihren Tod verantwortlich sein, falls sie wirklich unschuldig war. Schließlich könnte es sein, dass sie jemand belauschte, während sie Lekur einweihte.

Norina lief den Gang entlang und entdeckte ihren Freund.

Er saß an einem Tisch mit unzähligen Büchern.

Bei dem Anblick verzog sie das Gesicht. »Ich hoffe, die meisten Wälzer hast du schon durch.«

Lekur sah zu ihr auf und grinste. »Falsch, ich habe sie eben erst alle mit Danran zusammengetragen. Du kommst also genau richtig, um mir zu helfen.«

Seufzend ließ sie sich nieder und schnappte sich den obersten Band. »Wir werden hier nie fündig. Vielleicht sollte ich Diamar fragen. Er weiß bestimmt etwas.«

Lekur sah sie mit schmalen Augen an. »Das ist zu gefährlich. Wie du bereits sagtest, will er dich gegen die Gilde aufhetzen. Wir können es nicht riskieren, dass er dir noch mehr Lügen in den Kopf setzt.«

»Und was, wenn es keine Lügen sind?«, murmelte sie kleinlaut, ohne von ihrem Buch aufzusehen.

Es herrschte kurzes Schweigen.

»Denkst du, dass unsere eigenen Leute dein Dorf angegriffen und dich anschließend mitgenommen haben?«, fragte Lekur. »Ich glaube kaum, dass sie eine Shasin in Gefahr bringen würden.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht wussten sie nicht, was ich bin. Ich hatte ja selbst keine Ahnung.«

»Kann sein. Aber wir würden es doch mitbekommen, wenn die Gilde für so etwas verantwortlich wäre.«

Ihr Magen verkrampfte sich. »Wir wissen doch gar nicht, was die anderen Shasin für Aufträge bekommen. Wenn sie wirklich Dörfer angreifen, würde das auch erklären, warum eine halbe Maske im Unterschlupf war … und eine bei dem Meister.«

Lekur nickte, schob sein Buch zur Seite und nahm ihre Hände in seine.

Die Berührung tröstete sie.

»Ich will damit sagen, dass wir keine voreiligen Schlüsse ziehen sollten. Falls es so war, wie du sagst, werden wir es herausfinden, aber momentan haben wir keinerlei Anhaltspunkte, weswegen wir uns auf die Parasiten konzentrieren sollten.«

Norina atmete tief durch. Sie war Lekur dankbar für seine Worte, dadurch ging es ihr gleich viel besser. »Ja, so machen wir es. Hast du etwas Neues herausgefunden?«

»In dem letzten Buch stand, dass Parasiten einen anderen Körper übernehmen und ihn steuern können, mehr nicht. Das war auch nur eine handgeschriebene Notiz am Seitenrand.«

Vor lauter Kopfschmerzen rieb sie sich die Schläfen. »O Mann. Wie kommt es, dass gefühlt alles Wissen in der Bibliothek aufbewahrt wird, nur nichts über die Parasiten?«

»Vielleicht waren sie unter unseren Leuten nicht bekannt genug. Oder sie wurden durch die angebliche Ausrottung nie ernst genommen.«

»Da greife ich ein einziges Mal auf Bücher zurück und werde enttäuscht.«

Nachdem sie weitere Stunden Bücher gewälzt hatten, verabschiedeten die beiden sich.

Norina nutzte die Zeit ohne Lekur und schlich sich in der Nacht in den Wald. Dabei sah sie sich die ganze Zeit um. Sie befürchtete keinen Angriff, aber würde kehrtmachen, sollte sie Diamar begegnen. Norina hatte die endlose Suche in der Bibliothek satt und beschlossen, Diamar einen Brief zu hinterlassen. Er war der einzige Fyande, den sie nach den Parasiten fragen konnte.

Norina näherte sich dem Fluss. Der Wald war still und niemand war zu sehen. Allerdings war es möglich, dass Diamar sich als Tier tarnte. Er konnte alles sein, selbst ein klitzekleines Insekt, das keiner beachtete. Sie eilte voraus und hoffte, dass sie allein war. Am Fluss angekommen, verharrte sie und suchte erneut die Gegend ab, konnte aber niemanden sehen. Hastig zog sie den Brief aus ihrer Tasche, schnappte sich ihr Wurfmesser und pinnte es an einen Baumstamm.

»Ist der für mich?«

Norina zuckte zusammen und ihr Herz setzte einen Schlag aus. Ruckartig drehte sie sich um.

Diamar seufzte, als Norina ihn mit geweiteten Augen ansah. Er wollte nicht, dass sie sich vor ihm fürchtete. Dagegen musste er etwas unternehmen.

»Hast du mir etwa aufgelauert?«, fragte sie.

»Nein, ich brauche einen Schlafplatz und als Tier ist der Wald am besten dafür geeignet.« Das war nicht der einzige Grund. Er genoss ihre Gesellschaft. Aber das würde er ihr nicht sagen.

Wortlos kam sie auf ihn zu und reichte ihm den Brief, den sie vom Stamm abgenommen hatte.

»Wenn du mir nicht glaubst, ist das auch in Ordnung. Wir können über etwas anderes reden und ich werde das Thema nie wieder ansprechen.«

Sie sah ihm nicht in die Augen und streckte ihm weiterhin den Brief entgegen. »Hier.«

Beinahe wünschte er sich, er hätte ihr nicht verraten, wer hinter den Masken steckte, aber er musste seinen Gedanken sofort wieder verneinen. Bei einem erneuten Versuch würde er nichts ändern.

Er nahm den Brief entgegen und las ihn.

Er war kurz und bündig.

»Bei den Monstern bin ich noch nicht weitergekommen, aber ich kann dir etwas über die Parasiten erzählen.« Als von ihr keine Reaktion kam, redete er einfach weiter: »Diese Würmer können selbst entscheiden, wie sehr sie jemanden beeinflussen. Meistens übernehmen sie die volle Kontrolle, manchmal aber auch nur zum Teil. Ob sie für ersteres zu schwach sind oder ob es eine Laune von ihnen ist, weiß ich nicht. Auch gehen wir davon aus, dass sie Zugang zu Erinnerungen haben, sobald sie sich eingenistet haben. Das würde erklären, weshalb sie ihren Wirt so gut imitieren können.«

Nun sah sie doch zu ihm auf. »Kann man irgendetwas gegen sie tun?«

Ihre Augen faszinierten ihn. Er könnte ewig in die mondgleichen Kreise sehen und sich darin verlieren, aber er musste sich konzentrieren. Er wollte ihr Vertrauen gewinnen. »Das Einzige, das gegen sie wirkt, ist das Myrsakraut. Wenn man es als Tee zubereitet und zu sich nimmt, vertreibt es den Wirt aus dem Körper. Es kann aber auch zur Vorbeugung genutzt werden. Allerdings hält die Wirkung nur für ein paar Stunden an.«

Ihre Augen weiteten sich. »Wo findet man dieses Kraut? Ich habe noch nie davon gehört.«

»Das Myrsakraut ist sehr selten. In letzter Zeit ist es sogar schlimmer geworden.« Er machte einen vorsichtigen Schritt auf sie zu, um ihr näher zu sein.

Norina runzelte die Stirn, dann wanderten ihre Augenbrauen nach oben. »Oh! Da fällt mir ein, dass die Räuberbande in Beldan Kräuter verbrannt hat, anstatt das Dorf zu plündern. Das war bestimmt das Myrsakraut! Dann waren die Räuber sicherlich von den Parasiten befallen und wollten das Kraut vernichten, damit ihnen nichts mehr im Wege steht.«

Diamar nickte. »Das haben sie schon immer gemacht. Deswegen ist es so schwer, sie zu beseitigen.«

Seufzend ließ sie ihre Schultern sinken. »Und wie sollen wir dann an das Kraut herankommen, um sie zu bekämpfen?«

Ohne weiter darüber nachzudenken, griff er in seine Tasche und holte einen Beutel hervor. Er machte einen Schritt auf sie zu, nahm ihre Hand in seine und drückte den Stoffbeutel hinein.

Ihre Haut war so weich, obwohl sie als Assassine viel trainierte. Seltsam.

Ihm gefiel diese Berührung. Am liebsten würde er sie nicht mehr loslassen, aber er wollte sie nicht noch mehr beunruhigen. »Das reicht für einen Tee. Benutze es nur im Notfall. Vielleicht kann ich noch etwas besorgen. In meinem Dorf haben wir zur Sicherheit eine Pflanze behalten. Allerdings ist es nicht viel, da wir dachten, dass die Parasiten ausgerottet wären.«

Verblüfft starrte Norina ihn an und linste in den Beutel. »Danke, aber was ist mit dir? Du bist viel eher betroffen als ich.«

Über ihre Fürsorge lächelte er. »Keine Sorge, ich habe noch eine Ration. Außerdem hat mein Clan bereits Samen gesät. Mit etwas Glück wachsen sie schnell.«

Sie nickte erleichtert. »Danke für die Informationen und das Kraut«, sagte sie, bevor sie in die Dunkelheit davoneilte.

Diamar beobachtete, wie ihre Gestalt kleiner wurde, und fuhr mit einer Hand durch seine Haare. Auch wenn es ihm nicht gefiel, konnte er ihr abweisendes Verhalten verstehen. Schließlich hatte er mit nur wenigen Worten ihre gesamte Welt auf den Kopf gestellt. Alles, was sie gedacht hatte zu wissen, war eine Lüge.

Würde sie die Wahrheit leugnen oder sich gegen ihre eigenen Leute stellen?
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Am nächsten Morgen saß Norina mit Lekur auf den Sandsäcken des Trainingsplatzes. Abgesehen von Ausbilder Ionmor, der in der Ferne irgendetwas vorbereitete, waren sie allein. Die restlichen Schüler befanden sich noch im Speisesaal.

»Was wolltest du mir so dringend erzählen?«, wollte Lekur wissen.

»Ich habe Diamar getroffen.«

Er wirbelte zu ihr herum und sah sie fassungslos an. »Wieso? Wir waren uns doch einig, dass du ihn meiden sollst.«

»Deswegen wollte ich nur einen Brief dalassen, aber er hat mich abgefangen und zur Rede gestellt. Keine Sorge, er hat mir nur meine Fragen beantwortet und das Kraut gegeben.« Ihr fiel wieder ein, wie sanft er ihre Hand gehalten hatte. Sie hatte seine Berührung genossen. Insgeheim hatte sie gehofft, dass er sie noch ein wenig länger halten würde. Kopfschüttelnd verdrängte sie den Gedanken. Sie hatte sich geschworen, niemanden an sich heranzulassen, da sie keine wichtige Person mehr verlieren wollte. Dieses Versprechen hatte sie bereits bei Lekur gebrochen, aber das würde sich nicht wiederholen.

Außerdem war er ein Fyande. Eine Freundschaft war ausgeschlossen. Sollte der Meister erfahren, dass sie Kontakt zu ihm pflegte, würde er ihn sofort töten lassen. Vielleicht war es besser, wenn sie Diamar nicht mehr aufsuchte. Nicht nur zu seiner Sicherheit, sondern auch zu ihrer.

Lekur öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn aber sofort wieder.

Als Norina seinem Blick folgte, entdeckte sie ihren Erzrivalen, der an ihnen vorbeilief. Bei seinem hämischen Grinsen verdrehte sie die Augen. Da er sie noch hören könnte, wechselte sie das Thema. »Riens Verwandlung steht doch kurz bevor, oder?«

»Ja, ich glaube, es sind nur noch zwei Wochen.«

»Bestimmt macht er sich schon in die Hosen.«

»Gut möglich, aber wir waren ja auch nervös.« Als ihr Erzrivale weit genug entfernt war, beugte sich Lekur zu ihr. »Zurück zum Thema. Was für ein Kraut hat der Fyande dir gegeben?«, sprach er in leisem Ton.

Norina berichtete ihm alles, was sie von Diamar erfahren hatte, und zeigte ihm das Myrsakraut. »Endlich müssen wir keine Bücher mehr wälzen.«

»Das stimmt nicht ganz. Vielleicht lässt sich etwas über die Pflanze herausfinden.«

»Das ist nicht dein Ernst!«, klagte Norina.

»Keine Sorge, das dauert nicht lange. Falls es einen Eintrag zu dem Kraut gibt, ist er leicht zu finden. Die Pflanzenabteilung ist gut strukturiert. Außerdem kann uns Danran helfen.«

»Manchmal hasse ich dich wirklich. Nur damit du es weißt.« Schlurfend folgte sie ihm in die Bibliothek. »Und was ist mit der Monsterjagd? Wir sind heute dafür eingeteilt worden.«

Ihr Freund zuckte mit den Schultern. »Die Monster tummeln sich nachher auch noch um Ashana. Ein paar Minuten machen da keinen Unterschied mehr.«

Nachdem Lekur den Bibliothekar um Hilfe gebeten hatte, dauerte es nicht lange, bis er ihnen zwei Bücher auf den Tisch knallte. Beim Gehen funkelte er Norina böse an. Sie war sich sicher, dass er sie beobachtete, und sie wollte nicht wissen, was geschah, wenn sie einen Knick in eine Seite machen sollte. Manchmal war Danran Furcht einflößender als der Meister.

Beide schnappten sich ein Buch. Norina suchte zuerst im Inhaltsverzeichnis, in der Hoffnung, nicht lange blättern zu müssen. Sie fand einen Eintrag über die Pflanze und winkte Lekur zu sich heran.

Er spähte über ihre Schulter auf den Text.

Sie las den Abschnitt vor: »Das Myrsakraut ist eine weitverbreitete Pflanze. Allerdings findet man sie vermehrt im Süden. Das Kraut hilft gegen Verbrennungen und unerwünschten Befall. Es hat fünf gelbe Blütenblätter. Die grünen gezackten Blätter können Reizungen verursachen.« Norina betrachtete die Zeichnung der Pflanze. »Mit Befall meinen sie bestimmt die Parasiten.«

Lekur nickte. »Die Pflanze befindet sich also im Süden. Allerdings ist die Ortsangabe zu ungenau. Ich schaue noch mal in dem anderen Buch nach, vielleicht findet sich dort mehr.«

Wenige Sekunden später fand er einen Eintrag, der das Gleiche wiedergab, mit einem Unterschied: Auf einer Landkarte war markiert worden, wo die Pflanze ihren Ursprung hatte.

Lekur schüttelte sich. »Das liegt im Königreich Maru und da wimmelt es nur so vor Dämonen.«

»Um dort hinzugelangen, müssten wir zwei Wochen mit dem Pferd reisen und wenn wir Pech haben, gibt es kein Myrsakraut mehr, da die Parasiten alles zerstört haben.« Sie biss sich auf die Unterlippe.

»Meister Ramur würde uns die Reise nie erlauben und das wenige Kraut von Diamar bringt uns auch nicht weit, falls sich die Parasiten ausbreiten sollten. Es muss einen anderen Weg geben, diese Würmer zu vertreiben.«

Sie klappte frustriert das Buch zu und verschränkte die Arme vor der Brust. »Diamar kannte zumindest keine Alternative und er muss es ja wissen.«

Lekurs Schultern sackten nach unten. »Wie sollen wir einen anderen Weg finden, wenn selbst die Fyande es über so lange Zeit nicht geschafft haben?«

Norina stand vom Tisch auf und legte die Bücher auf den Aufräumstapel. So konnte Danran sie später ordnungsgemäß an ihren Platz zurückbringen.

»Wir müssen los. Unsere Monsterjagd hätte vor einer Stunde beginnen sollen. Hoffen wir, dass der Meister nichts davon mitbekommen hat.« Sie hastete aus dem Gebäude, was ihr einen feindseligen Blick des Bibliothekars einbrachte. Ein Ruck ließ sie nach hinten taumeln. »Was ist denn in dich gefahren?«, zischte sie Lekur an.

Er deutete mit dem Kinn auf die Pferdeställe, die direkt neben der Bibliothek lagen.

Bei Meister Ramurs Anblick zuckte sie unmerklich zusammen und wich in Danrans Reich zurück.

Der Meister marschierte mit schnellen Schritten zu den Ställen. Er sah sich nicht um. Kurz darauf ritt er auf seinem Pferd davon.

»Wo will der denn hin?«, meinte Lekur.

»Wir sollten uns beeilen. Wenn er die Monsterjagd beaufsichtigt und wir nicht da sind, haben wir ein Problem.«

Sie eilten zum Pferdestall und ritten zur östlichen Seite von Ashana.

Derselbe Fluss, der durch ihren geliebten Wald führte, plätscherte hier entlang, nur war er nun wesentlich breiter. Eine Brücke half Reisenden darüber hinwegzukommen. Riesige Wälder verbargen die Sicht auf die weiten Ebenen.

Von Meister Ramur war nichts zu sehen. Er schien anderes als die Aufsicht der Monsterjagd im Sinn zu haben.

Die Sonne zeigte heute keine Gnade und bewies, wie heiß es im Hochsommer werden konnte.

Deswegen trug Norina nur eine kurzärmlige Bluse und eine enganliegende Hose, die ihr bis zu den Knien reichte. Ihre trittsicheren Stiefel waren Sandalen gewichen. Die Haare hatte sie sich zu einem Pferdeschwanz gebunden. Trotz ihrer luftigen Kleiderwahl schwitzte sie.

Dennoch grinste sie. »Mal sehen, wie viele Monster wir heute erledigen.«

Schwer atmend stand Norina am Waldrand. »Drei Monster. Damit kann ich leben.«

Norina und Lekur wurden immer besser darin, sie zu besiegen. Es hatte sich herausgestellt, dass die Augen die größte Schwachstelle waren. Allmählich kannten sie auch die Angriffsmuster der Wesen, was eine enorme Erleichterung war.

Mit schmalen Augen beobachtete sie ihren Freund, dessen Kiefer angespannt war. Seitdem sie vorhin zwei Dämonen erledigt hatten, suchte er ständig nach weiteren von ihnen.

Sachte berührte sie ihn am Arm. »Na komm, lass uns zurück gehen. Für heute ist es genug.«

Sein Blick huschte zu ihr und er presste seine Lippen zu einem schmalen Strich zusammen.

Fragend zog sie eine Augenbraue nach oben, woraufhin er geräuschvoll ausatmete und nickte. Gemeinsam durchstreiften sie den Wald, da stand ein verwahrloster Kerl vor ihnen.

Er starrte auf seinen blutverschmierten Dolch, den er in der rechten Hand trug, und brabbelte etwas Unverständliches vor sich hin. Die Hose war in Fetzen gerissen, ein Hemd trug er nicht, seine Haut war mit Dreck und Blut verschmiert und seine Haare hingen in fettigen Strähnen schlaff nach unten. Seine Augen waren rastlos und blickten hastig von einer Seite zur anderen. Plötzlich fixierte der Fremde Lekur und stürmte brüllend auf ihn zu.

Ihr Freund parierte den Angriff ohne Mühe.

Dabei verletzte sich der Kerl mit seiner eigenen Klinge. Norina traute ihren Augen nicht, denn die Wunde heilte binnen Sekunden.

»Er hat das Heilmittel getrunken!«, warnte sie Lekur.

Schnell überwältigte er den Fremden und hielt ihn auf den Boden gedrückt fest. »Und was machen wir jetzt mit ihm?«

»Wir können ihn auf keinen Fall frei herumlaufen lassen. Vielleicht sollten wir ihn zum Meister bringen.«

Ein Grunzen kam vonseiten des Fremden und sein Körper zuckte unkontrolliert. Es wurde so extrem, dass Lekur loslassen musste. Nur langsam kam er wieder zur Ruhe. Doch dann veränderte sich der Körper des Mannes.

»Was zur Hölle?« Lekur wich vor ihm zurück und zog Norina mit sich, die den Bewegungen ihres Freundes folgte.

Zuerst verformten sich seine Hände, dann sein Gesicht und letztendlich sein ganzer Körper. Vor ihnen stand kein Mann mehr, sondern eines dieser Monster.

»Scheiße«, flüsterte Lekur.

Ihnen blieb keine Zeit darüber nachzudenken, wie diese Verwandlung möglich war, denn das Wesen stürzte sich zähnefletschend auf sie.

Norina wich einen Schritt zurück, zückte ihre Schwerter und stach nach den Augen.

Ihr Freund versuchte, die Kreatur unter dem Ohr zu treffen.

Jedoch verfehlten sie beide ihr Ziel, da es mit seinen Klauen nach Lekur schlug.

Norina nutzte die Zeit, in der das Monster ihr keine Aufmerksamkeit schenkte, und umkreiste es. Sie traf die ungeschützte Stelle an den Beinen, wodurch es jaulend zusammensackte.

Jedoch heilte auch diese Wunde innerhalb von Sekunden.

Lekur gab ihm den Todesstoß.

Dieses Exemplar hatte sich mit Abstand am leichtesten töten lassen. Vielleicht lag es daran, dass es noch nicht lange ein Monster gewesen war.

»Ich habe noch nie davon gehört, dass sich ein Mensch verwandeln kann, nur weil er das Blut eines Fyandes in sich trägt. Du etwa?« Lekur zog seine Klinge aus dem Körper.

»Nein und ich glaube auch nicht, dass es ohne Weiteres möglich ist. Da muss mehr dahinterstecken.« Norina näherte sich dem Monster und begutachtete es. »Ich habe die Befürchtung, dass alle von ihnen einmal Menschen waren.«

»Das ist gruselig.« Sachte stupste er den Leichnam mit seinem Fuß an.

»Lass uns nachsehen, ob wir in dem Körper einen Parasiten finden.«

Mit großen Augen blickte er sie an, nickte aber und machte sich mit ihr ans Werk.

Sie schnitten die Flanke des Wesens auf. Lange suchen mussten sie nicht.

Das schwarze Würmchen robbte auf die Wunde zu, vermutlich um aus dem Körper zu fliehen.

Lekur tötete es kurzerhand, indem er es zerquetschte.

Norina setzte sich auf den Boden. »Die Verwandlung hängt offenbar mit den Parasiten zusammen.«

Er ließ sich neben ihr auf das Gras fallen. »Ich glaub’s ja nicht. Ein Mensch wird mit dem Heilmittel und einem Würmchen zu einem Monster.«

Gedankenverloren starrte sie auf den Leichnam vor sich. »Wohl eher ein Mutant, denn sie waren einmal Menschen.«

»Lass uns nachsehen, ob unsere These stimmt und noch mehr von diesen Dingern jagen. Wenn sie alle einen Parasiten in sich haben, kann es kein Zufall mehr sein.«

»Das ist eine gute Idee.« Norina rappelte sich wieder auf. »Übrigens finde ich es beunruhigend, dass sie sich so nahe an Ashana heranwagen.«

»Das könnte zu einem Problem werden, denn die normalen Stadtbewohner sind ihnen hilflos ausgeliefert.«

Norinas Augen weiteten sich, als sie sich an eine Begegnung erinnerte, die ebenfalls in der Nähe von Ashana passiert war. »Ich habe schon mal einen von ihnen im Wald gesehen! Damals dachte ich, dass es ein Dämonenwolf war, aber es war einer dieser Mutanten.«

Lekur sah sie geschockt an. »Wann war das?«

»Erinnerst du dich daran, als wir gemeinsam im Wald waren und du früher gegangen bist, weil du noch etwas erledigen musstest?«

Lekur nickte.

»Ich bin im Wald eingeschlafen und als ich wieder aufwachte, habe ich es aus dem Augenwinkel gesehen. Es hatte eine wolfsähnliche Gestalt, war schwarz und hatte kein Fell.«

»Aber wieso hat er dich nicht angegriffen? Bisher haben sie keinen Kampf gescheut und du warst während deines Nickerchens schutzlos.«

»Du hast recht, das ist seltsam.« Norina runzelte die Stirn, aber dann fiel ihr ein, dass sie nicht allein mit dem Mutanten gewesen war. »Ah! Nachdem ich aufgewacht bin, habe ich drei Feuerdämonen in meiner Nähe gesehen. Die Flammen haben den Mutanten offenbar von mir ferngehalten.«

Lekur atmete tief aus. »Ich hätte nie gedacht, dass ich mal so etwas sage, aber zum Glück waren die kleinen Dämonen zur Stelle.«

Gemeinsam hatten sie sich auf die Suche nach weiteren Mutanten gemacht. Es hatte zwar den ganzen Nachmittag gedauert, bis sie zwei von ihnen erledigt hatten, aber den Aufwand war es wert. In den Körpern fanden sie jeweils einen Wurm.

Norina starrte auf den Leichnam vor sich. »Das kann kein Zufall mehr sein.«

»Ich glaube, wir sind da etwas ganz Großem auf der Spur. Es ergibt Sinn, dass diese Mutanten erst jetzt auftauchen, weil der Kronprinz am Heilmittel experimentiert hat. Aber eine Sache verstehe ich nicht. Du hast gesagt, dass nur eine Testperson im Kerker war, als du dort warst. Woher kommen die anderen Leute mit dem Heilmittel im Blut?«

»Du hast recht. Der Kronprinz hat erst mit seinen Experimenten begonnen. Ich glaube nicht, dass er das Heilmittel wahllos verteilt hat. Er wollte die Nebenwirkungen loswerden, bevor er es einsetzt.« Norina ließ ein Wurfmesser durch ihre Finger gleiten.

Stirnrunzelnd sah ihr Freund auf seine Hände, die mit den Überresten des Wurms beschmutzt waren. Er wischte sie an seiner Hose ab. »Obwohl du das Experiment gestoppt hast, werden es immer mehr Mutanten. Jemand anderes muss das Heilmittel weiterhin verteilen.« Lekur hielt kurz inne. »Vielleicht sollten wir mit jemandem darüber reden. Ich habe das Gefühl, dass die Sache zu groß wird. Das schaffen wir nicht allein.«

»Ja, aber wen sollen wir einweihen? Dem Meister vertraue ich momentan nicht und er ist ohnehin ausgeritten. Wer weiß, wann er wieder auftaucht.«

Lekur öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn aber wieder. Nachdem er tief durchatmete, sagte er: »Auch wenn es mir nicht gefällt, sollten wir mit dem Fyande reden.«

»Was?« Überrascht zog Norina eine Augenbraue nach oben.

»Du hast mich schon richtig verstanden. Weder mag ich ihn noch traue ich ihm, aber er hat uns hilfreiche Informationen gegeben. Dieses Mal wirst du allerdings nicht allein gehen, ich komme mit dir.« Sein Gesicht spiegelte Entschlossenheit wider.

»Ich weiß nicht, ob er auftaucht, wenn du dabei bist. Einmal ist er abgehauen, obwohl ich nichts gehört habe, und kurz darauf kamst du.«

»Das ist mir egal. Wir versuchen es gleich heute Abend.«

Seufzend brachte Norina ihre Schwerter wieder auf ihrem Rücken an. »Na gut, aber versprich dir nicht zu viel davon. Wahrscheinlich taucht er sowieso nicht auf.«
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Diamar war in die Richtung geflogen, aus der die Monster reihenweise nach Lasuna strömten. Er wollte wissen, woher sie kamen und warum es dort so viele von ihnen gab. Vielleicht konnte er die Quelle versiegeln.

Natürlich hatte er das zuvor mit seinem Clan abgeklärt. Seine Eltern und sein Bruder wollten wissen, wo er sich herumtrieb, da es bei den Monsterangriffen keine Seltenheit war, dass ein Fyande starb. So waren sie im Bilde, dass er für eine Weile fort sein würde.

Er passierte in seiner Adlergestalt die Grenze zum südlichen Königreich Maru.

Zwar hatten sie in Lasuna Mauern aufstellen lassen, um die große Masse an Dämonen aus Maru daran zu hindern, in ihr Land einzudringen, aber sie konnten nicht alle Wege schützen.

Diamar entdeckte Schleichpfade, die die Monster und bestimmt auch ein paar Dämonen nutzten. Es dauerte nicht lange, da fand er etwas weiter südlich einen Grenzposten der Soldaten von Maru. Diamar war sich sicher, dass sie die fliehenden Monster gesehen hatten, aber offensichtlich interessierte es sie nicht.

Unter ihm knallte eine Peitsche und die festgeketteten Stierdämonen setzten sich in Bewegung. Sie stemmten sich gegen eine gigantische Kurbel, wodurch das Tor zur Festung geöffnet wurde.

Ein Reiter passierte es.

Kein Mensch würde genug Kraft aufbringen können, um diesen Durchgang zu öffnen. Durch ihre Konstruktionen waren die Bewohner von Maru auf die Sklaverei der Dämonen angewiesen.

Ihm lief ein kalter Schauer über den Rücken. Er hatte davon gehört, dass sie die verschiedensten Dämonenarten auf brutalste Weise zum Gehorsam zwangen. Wie sie das anstellten, wusste er nicht.

Je tiefer er in das Land eindrang, desto heißer und trockener wurde es. Die Wiese nahm einen gelben Ton an, dann bedeckte Sand den Boden. Es existierten kaum noch Pflanzen, nur solche, die die Hitze überlebten. Diamar kannte ihre Namen nicht, aber durch seine Adleraugen sah er, dass manche Stacheln besaßen. Selten gab es eine Oase.

Die Sonne schien gnadenlos herab, wodurch er froh war, dass der Wind durch seine Federn rauschte. Somit war die Hitze erträglicher.

Am auffälligsten waren die Dämonen, die frei herumliefen und sich gegenseitig angriffen. Ein Händler würde hier nicht lange überleben. Das erklärte auch, warum die kleine Stadt, die er zuvor passiert hatte, von einer schützenden Mauer umgeben war.

Im Schatten der vereinzelten Felsen erhaschte er hin und wieder einen Blick auf Myrsakraut. Zu Beginn hatte er Hoffnung gehabt, dass er hier genügend finden würde, aber da hatte er sich geirrt. Dennoch würde er auf dem Rückweg ein paar einsammeln. Eine Handvoll davon war besser als nichts.

Die Spur der Monster führte ihn nach endlosen Stunden direkt in die Königsstadt, die ebenfalls von einer schützenden Mauer umgeben war.

Hier musste er vorsichtiger sein als in Lasuna, denn der König hatte durch seine gezähmten Dämonen Methoden, um unerwünschten Besuch ausfindig zu machen. Hin und wieder fand man hier auch einen Fyande, der als Haustier diente. So wollte er nicht enden.

Diamar näherte sich dem Palast, der ein goldenes zwiebelförmiges Dach besaß. Wenigstens reflektierte es die Sonne nicht, was seine Sicht enorm eingeschränkt hätte. Er sah sich die Stadt genauer an, während er weite Bögen darum machte, um unentdeckt zu bleiben. Wo sollte er nur landen, um mehr herauszufinden?

Ein Schatten huschte über ihn hinweg. Er blickte nach oben und entdeckte einen schwarzen Vogel, der kehrtmachte und auf ihn zuflog. Es war kein gewöhnlicher Rabe. Er besaß rote Augen.

Der König hatte eine dämonische Flugpatrouille!

Der Vogel krächzte und kam näher.

Diamar wich aus, als der Schnabel auf ihn einhackte. Eilig drehte er von der Stadt ab. Zuerst musste er den Raben loswerden. Der Dämonenvogel war direkt hinter ihm, weswegen Diamar seine Flügel an den Körper presste und zu einem Sturzflug ansetzte.

Sein Verfolger ließ nicht von ihm ab.

Die Sanddüne kam immer näher und näher.

Der Rabe krächzte erneut und breitete seine Schwingen aus, wodurch er den Fall stoppte.

In letzter Sekunde tat Diamar es ihm gleich und glitt knapp über dem Boden weiter. Seine Bauchfedern streiften den Sand. Ein Blick nach hinten verriet ihm, dass dieses Manöver ihm wertvolle Zeit verschafft hatte.

Doch der Rabe verfolgte ihn noch immer.

Diamar sah sich nach etwas um, das ihm helfen könnte.

Hier gab es nichts außer Sandkörnern, nur ein Felsen ragte ab und zu aus dem Nichts empor.

Er flog auf das Gestein zu. Als er sein Ziel erreichte, ließ er sich nach unten fallen und verwandelte sich im Flug in eine Spinne. Er spann einen Faden, wodurch er an der Felswand herabbaumelte.

Erneut huschte ein Schatten über ihn hinweg.

Eilig krabbelte Diamar auf den Stein und verbarg sich in einem Riss. Er verharrte.

Der Rabe krächzte und drehte um. Wieder und wieder flog er über Diamar hinweg. Nach endlosen Minuten kehrte er zum Palast zurück.

Erleichtert atmete Diamar auf. Was würde ihn noch alles erwarten, sobald er die Stadt betreten hatte? Es war zwar gefährlich, aber er wollte mehr über die Herkunft der Monster erfahren.

Nach ein paar Minuten Verschnaufpause verwandelte er sich in einen braunen Käfer, dessen Art er auf seinem Weg hierher mehrmals ausgemacht hatte. So kam er im Flug zwar schleppend voran, aber seine Tarnung hatte Priorität. Als er sich der schützenden Mauer näherte, sah er hin und wieder einen Raben. Daraufhin veränderte Diamar seine Form in eine Mücke. Je kleiner, desto besser.

Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichte er die Stadt, in der die Menschen weiße Tücher um ihren Körper und ihre Köpfe geschlungen hatten.

Ein Mann hatte einen Dämon an der Leine. Das Wesen lief auf vier Pfoten, hatte braunes Fell und schwarze Punkte. Die Geräusche, die er von sich gab, erinnerten Diamar an ein Lachen. Hin und wieder riss er an seiner Leine, aber sein Besitzer zog ruckartig an der Kette, was dem Dämon die Luft abschnürte. Jedes Mal wurde er sofort wieder handzahm.

Diamar verabscheute diese Gattung zwar, aber solch ein Schicksal hatte niemand verdient, auch nicht sie.

Eine Horde Reiter kam auf ihn zu, weswegen er eilig zur Seite flog.

»Halt, hier rasten wir!«, rief der Anführer und stieg von seinem Ross ab, das ebenfalls rote Augen besaß und seine Nüstern aufblähte.

Es schabte mit der Hufe und tänzelte umher.

Der Mann nahm das Dämonenpferd an den Zügeln und überreichte sie einem eingeschüchterten Jungen. »Unsere Tiere sind von dem langen Ritt hungrig. Gib ihnen nur das beste Fleisch.«

»J-Jawohl, Herr.« Der Stallbursche verbeugte sich und wich zur Seite, da das Pferd nach ihm schnappte.

Diamar lief erneut ein kalter Schauer über den Rücken, obwohl er durch die Hitze schwitzte.

Offensichtlich gab es hier keine normalen Tiere.

Hin und wieder waren Kühe oder Schweine in einem Stall eingepfercht, doch er vermutete, dass sie nur am Leben erhalten wurden, um die Dämonen zu füttern. Was für ein grauenvolles Land Maru war.

Es dauerte eine Ewigkeit, bis Diamar am Palast ankam. Hin und wieder hatte er seine Gestalt gewechselt, um unentdeckt zu bleiben.

Rechts und links vom Haupteingang war jeweils ein Hundedämon postiert. Wenn er in seiner Menschengestalt gewesen wäre, hätten sie ihm bis zur Schulter gereicht. Diese Dämonen waren dazu in der Lage, jeden Eindringling zu erschnüffeln. Selbst wenn er sich in Ameisenform an ihnen vorbeischleichen würde, würden sie ihn als Fyande erkennen und jagen. Es war zwar ein gefährliches Unterfangen, dort einzudringen, aber er vermutete, dass er im Palast am ehesten etwas über die Monster herausfinden würde.

Deswegen wechselte Diamar in seine Spinnenform und machte einen weiten Bogen um diese Hundedämonen. Er entdeckte eine unbewachte Seite des Palastes, die aus einer Mauer und Fenstern bestand. Um sicher zu sein, dass sich keine Dämonen herumschlichen, wartete er mehrere Minuten. Erst dann kletterte er die Palastmauer hinauf. Diamar passte seine Körperfarbe dem Gestein an. Er hoffte, dass der Rabe ein so kleines Wesen übersehen würde.

Ewigkeiten später erreichte er ein Fenster, das zwar geschlossen war, aber der winzige Spalt, durch den der Wind pfiff, genügte ihm. Er quetschte sich hindurch.

Drinnen angekommen, sah er sich um.

Die Flure waren leer. Es gab keine Teppiche, Bilder, Statuen oder sonstige Verzierungen. Der Gang bestand schlichtweg aus Stein. Aber wenigstens war es im Inneren angenehm kühl, die Hitze hatte ihn beinahe in den Wahnsinn getrieben.

An diesem Morgen hatte König Sar seine Hundedämonen aus dem Thronsaal entfernen lassen und nach Tagen der Warterei hatte sich Diamar endlich hineinschleichen können. Der Herrscher hatte es damit begründet, dass er ein Gespräch mit seinen Kindern führen wolle und seine Tochter die Wesen nicht mögen würde.

Nun war es Mittag und Diamar saß seit Stunden in seiner Spinnenform auf dem Fenstersims und verbarg sich in einer Ritze. So hatte er jeden im Blick, während er ungesehen blieb. Allerdings hatte er bisher nur belanglose Gespräche belauscht.

Der König betrat abermals den Thronsaal. Sein wirres graues Haar stand in alle Richtungen ab, als wäre er gerade aus dem Bett aufgestanden. Er trug zwei verschiedene Schuhe. »Ich hatte meiner Frau gesagt, dass sie pünktlich erscheinen soll. Und wo ist sie? Vergnügt sich bei einer Teezeremonie!«

Diamar hätte seine Stirn gerunzelt, wenn er in menschlicher Gestalt gewesen wäre. Die Königin war vor zwei Jahren an einer Erkrankung gestorben und der König hatte sich keine neue Frau genommen.

»Ich sollte sie dafür schelten. Ja, das ist es. Ich war bisher zu sanft zu ihr.« König Sar führte ausnahmsweise keine Selbstgespräche.

Bei der weißen Haarfarbe des hochgewachsenen Mannes, der ihn begleitete, stutzte Diamar. Das passte zu einem alten Greis und nicht zu jemandem, der vermutlich Anfang zwanzig war. Dann aber entdeckte er die roten Augen. Diamar wusste nicht, ob es die Sache besser machte, dass der König statt den Hundedämonen einen Narghos als Leibwache bei sich hatte. Seine Art war wild und gefährlich. Dieser Dämon jedoch verhielt sich wie eine normale Leibwache. Er stellte sich aufrecht neben dem Herrscher hin, als der sich in den Thron plumpsen ließ und an seinen grauen Haaren zog.

Diamar hoffte, dass der Dämon in Menschengestalt keinen guten Geruchssinn besaß, ansonsten wäre er erledigt.

»Wenigstens tun die Kinder noch das, was ich ihnen befehle.« König Sar kaute auf seinen Fingernägeln und blickte sich hektisch im Thronsaal um.

Der Narghos runzelte die Stirn und schnüffelte in der Luft. Sein Blick wanderte zu Diamars Fenstersims.

Diamar verkroch sich noch tiefer in den Spalt.

Der Dämon machte Anstalten, sich in Bewegung zu setzen. Doch dann öffneten sich die Türen zum Thronsaal und der Narghos blickte wieder nach vorn.

Ein Mann und eine Frau betraten den Saal. Mit genügend Abstand zum Thron verbeugten sie sich.

»Vater, meine Schwester und ich sind so schnell gekommen, wie wir konnten«, sagte der Sohn, dessen Augen mit einem Kohlestift schwarz umrahmt waren.

»Verschwindet, verschwindet! Ich möchte allein mit ihnen reden!« Der König fuchtelte mit einer Hand herum, wodurch die restlichen Wachen, abgesehen vom Narghos, den Thronsaal verließen. König Sar beugte sich nach vorne und flüsterte: »Meine treuen Kinder, welche Neuigkeiten könnt ihr mir berichten?«

Der Kronprinz näherte sich dem Thron. »Die Soldaten bekommen weiterhin das Mittel, so wie Ihr es wolltet, Vater. Ich habe sie in dem Glauben gelassen, dass es keine Nebenwirkung gäbe, aber sie werden misstrauisch. Deswegen muss ich sie immer noch einsperren lassen. Sie sind zu gewalttätig und selbst unsere Foltermethoden, die bei jedem Dämon wirken, zeigen nur langsamen Erfolg. Ich werde noch Monate brauchen, bis ich sie für unsere Zwecke nutzen kann.«

Der König lehnte sich in seinem Thron zurück. »Mach weiter wie bisher, dann können wir bald ein Land nach dem anderen einnehmen.« Er kicherte.

Ein finsteres Grinsen zeichnete sich auf den Lippen des Narghos ab, wodurch er seine spitzen Eckzähne offenbarte.

Der Kronprinz biss sich auf die Lippe, dann holte er tief Luft, bevor er sprach: »Allerdings gibt es ein Problem, das wir bisher nicht lösen konnten. Die Soldaten, die das Mittel zu sich genommen haben, verschwinden weiterhin spurlos. Obwohl ich sie einsperre, schafft es eine Großzahl, sich davonzustehlen.«

König Sar schlug mit der Faust auf seine Lehne. »Ich habe dir doch gesagt, dass du eine Lösung dafür finden sollst!«

Der Prinz knetete sichtlich nervös seine Hände. »Wir haben alles versucht. Sie fliehen selbst aus den besten Gefängnissen und wir wissen nicht, wie sie das anstellen.«

Der Blick des Königs huschte von einer Ecke in die andere. »Die Geflohenen könnten überall sein. Vielleicht wollen sie sich an mir rächen!«

»Es sind seit dem letzten Mal weitere einhundert Soldaten verschwunden. Wenn sie sich rächen wollten, hätten sie es bereits getan.«

»Einhundert!« König Sar stand auf und marschierte unruhig umher. Dabei stolperte er über seine eigenen Füße, fing sich aber noch rechtzeitig ab. »Wenn die anderen Länder erfahren, dass wir so viele Soldaten verloren haben, werden sie unsere Schwäche ausnutzen und sofort angreifen.«

»Mit Verlaub, Vater. Wir sollten das Mittel einstellen.«

Der König nickte hektisch. »Vorerst bekommt es niemand mehr.« Er wandte sich an seine Tochter, die bisher stillschweigend hinter ihrem Bruder gestanden hatte. »Raja, hattest wenigstens du Erfolg?«

Die Frau mit den dunklen geflochtenen Haaren, die ihr bis zu den Oberschenkeln reichten, verbeugte sich. Auch ihre Augen waren schwarz umrahmt, selbst ihre Lippen waren in derselben Farbe geschminkt. »König Hebald hat auf meinen Brief geantwortet. Allerdings ist er nicht so empfänglich, wie sein Sohn Fridan es war. Ich habe ihm angeboten, dass wir nach dem Verlust seiner Testobjekte für Nachschub sorgen. Unsere Hundedämonen haben genügend Fyande und Shasin ausfindig gemacht, da können wir jeweils einen entbehren. Aber er hat abgelehnt. Er möchte mit den Experimenten nichts mehr zu tun haben, da sie laut ihm für den Tod seines Thronfolgers verantwortlich waren.«

Das Gesicht des Königs verzog sich vor Wut. »Dieser Nichtsnutz! Er hat uns versprochen, dass er eine Lösung für die Nebenwirkungen finden wird!«

Raja verbeugte sich abermals. »Der König von Lazur hat ebenfalls abgesagt. Er möchte sich nicht an den Experimenten beteiligen. Er hat sie als dunkle Machenschaften bezeichnet.«

»Feiges Pack! Sie ziehen alle den Schwanz ein, sobald es ernst wird.« Der König ließ sich wieder auf den Thron nieder und kaute an seinen Fingernägeln. »Ihr seid entlassen! Ich muss nachdenken.«

»Jawohl, Vater«, sagten beide im Einklang, verbeugten sich und verschwanden aus dem Saal.

Der Narghos beugte sich zum König, wobei sein weißes langes Haar über seine Schulter fiel. »Ihr solltet ihnen allen den Krieg erklären. Gern dürft Ihr mich als Euren General benutzen.«

»Vielleicht sollte ich das wirklich tun, aber …«, König Sar winkte mit einer Hand ab, »… zuerst brauche ich mehr Soldaten und das wird Jahre dauern!«

Die Türen zum Thronsaal öffneten sich und die Wachen nahmen wieder ihre Posten ein. Auch brachten sie vier Hundedämonen mit sich, die sofort knurrten und kläfften. Die Soldaten ließen sie von ihren Leinen. Schon stürmten die vier Wesen auf Diamar zu.

Eilig krabbelte er durch den Schlitz, der unter dem Fenster war, hindurch.

Da wurde es aufgerissen.

»Aaahhh, also habe ich vorhin doch richtig gerochen.« Der Narghos sah Diamar mit seinen roten Augen an und schlug mit der flachen Hand nach ihm.

Diamar stürzte gerade noch rechtzeitig in die Tiefe, bevor er von der Handfläche erdrückt wurde. Im freien Fall verwandelte er sich in einen Adler und floh in Richtung Lasuna. Zwei Dämonenraben flogen ihm hinterher und versuchten, ihn einzufangen, aber Diamar schwang seine Flügel so schnell wie noch nie in seinem Leben. Er musste zurück nach Femon und Bericht erstatten.
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Norina saß am Fluss und versuchte, in der abendlichen Dämmerung ihre Flammen zu entfachen. Jedoch hatte sich nichts geändert, weswegen sie aufgab. Zumindest vorerst.

Sie dachte daran, dass Diamar nicht aufgetaucht war, selbst wenn sie allein aufgekreuzt war. Lekur wurde zunehmend frustrierter, wovon sie sich anstecken ließ.

Heilerin Emmea machte sich ebenfalls rar. Vielleicht lag es daran, dass Norina zurzeit nicht zur Krankenstation musste. Ihr war es recht, da sie ohnehin nicht wusste, was sie zu der Hexe sagen sollte.

Sie hatte bisher über den Vorfall geschwiegen, denn sie wollte nicht, dass die Frau ihretwegen verjagt oder getötet wurde. Schließlich war sie eine der wenigen, die nett zu ihr waren, und sie hatte keinen Beweis gefunden, ob Emmea sich etwas zu Schulden hatte kommen lassen. Außerdem sprach ihre neue These dafür, dass die Mutanten nicht von einer Hexe beschworen wurden, sondern anders entstanden.

»Was machst du da?«

Erschrocken zuckte Norina zusammen und sah sich um.

Diamar kam auf sie zu. »Du hast so konzentriert auf deine Hand gestarrt.«

»Schleich dich nicht immer so an! Ich habe nur nachgedacht.« Sie setzte sich aufrechter hin. »Wir haben Neuigkeiten und wollten sie mit dir besprechen, aber du warst nicht da.«

»Wer ist wir?«

»Lekur und ich. Er ist eingeweiht und weiß, was du bist.«

Diamar trommelte mit den Fingern auf seinem Schwertgriff herum. »Bist du dir sicher, dass das eine gute Idee war?«

»Ja, ich kenne ihn fast mein ganzes Leben lang und vertraue ihm. Er hat versprochen, nichts zu sagen, also wird er es auch nicht tun.«

Diamar näherte sich und lehnte sich mit dem Rücken an eine Eiche. »Und was für Neuigkeiten gibt es?«

Sie erzählte von ihrer Erkenntnis, dass die Monster einmal Menschen gewesen waren, die das Heilmittel genommen hatten. Auch berichtete sie, dass die Parasiten wahrscheinlich für die Verwandlung zum Mutanten verantwortlich waren. »Aber woher kommen diese ganzen Wesen, wenn der Kronprinz erst am Anfang seines Experiments war und das Heilmittel nicht weitergegeben wurde?«

»Ah, da kann ich weiterhelfen. In den letzten Tagen habe ich verfolgt, aus welcher Richtung die Mutanten kommen. Dabei bin ich im Königreich Maru auf etwas Interessantes gestoßen.«

Norinas Augen weiteten sich. »Was hast du herausgefunden?«

»König Sar hat das Heilmittel an seine Soldaten verteilt, damit sie unverwundbar werden und er ein Land nach dem anderen erobern kann. Wie sich herausstellte, hat er andere dazu inspiriert, die Versuche aufzunehmen. König Hebald ist mittlerweile dagegen, aber Kronprinz Fridan hat Interesse gezeigt.«

Da fiel Norina ein Punkt ein. »Die Prinzessin von Maru wollte zu Besuch kommen! Die Ratte hat im Kerker erwähnt, dass sie mit dem Prinzen Verhandlungen führte. Sie muss ihm gezeigt haben, wie das Heilmittel funktioniert.«

»Das wäre gut möglich.« Diamar fuhr sich mit einer Hand durch seine zerzausten Haare. »Der König ist wahnsinnig. Obwohl er von den Nebenwirkungen wusste, hat er weitergemacht. Er will seine Soldaten zähmen. Zwar lässt er seine Männer einsperren, aber sie verschwinden spurlos, was der Grund dafür ist, dass er vorerst mit den Experimenten aufhört. Ich vermute, dass die Parasiten sich diese Soldaten schnappen und sich verwandeln, um aus dem Gefängnis zu entkommen. Anschließend werden sie zu den Mutanten und kommen nach Lasuna, da es dort für sie sicherer ist.«

»Weißt du, wie viele Soldaten verschwunden sind?«

»Die genaue Zahl habe ich nicht, aber sie haben sich darüber unterhalten, dass in letzter Zeit weitere einhundert Männer vermisst gemeldet wurden. Sie halten diesen Fakt geheim, da sie durch ihren Fehler angreifbar geworden sind.«

»Einhundert!« Norina ließ ihr Wurfmesser über ihre Finger gleiten. »Sollten wir nicht ganze Rudel von ihnen sehen, wenn so viele Mutanten hier wären?«

Diamar seufzte. »Ich vermute, dass sich einige von ihnen noch in Maru aufhalten oder sich einen anderen Rückzugsort gesucht haben, bis sie uns geballt angreifen. Wahrscheinlich sind die Mutanten, die wir gesehen haben, nur Späher.«

»Was sollen wir gegen die Parasiten tun? Wir haben kaum Kräuter, um gegen sie vorzugehen.«

Diamar setzte sich neben sie. »Mein Clan schwärmt aus und vernichtet sie.«

Mit großen Augen sah sie zu ihm auf. »Das heißt also, dass momentan überall Fyande unterwegs sind und euer Dorf ungeschützt ist? Solche Informationen solltest du nicht leichtfertig herausgeben. Wenn sie in die falschen Hände geraten, wird es nicht gut für euch enden.«

»Sind die Informationen in falsche Hände geraten?« Die bernsteinfarbenen Augen sahen sie eindringlich an.

Der Blick war ihr unangenehm, weswegen sie auf ihre Finger starrte. »Nein, sind sie nicht.«

»Dann habe ich nichts zu befürchten.«

»Wieso vertraust du mir, Diamar? Ich bin dein Feind und könnte dich jederzeit auffliegen lassen oder dich töten.«

»Du bist anders. Deine Art erinnert mich eher an eine Fyande als an eine Assassine.«

»Und was wäre, wenn ich nicht nur eine Assassine bin?« Sie biss sich auf die Unterlippe.

Geräuschvoll atmete er ein. »Du bist eine Shasin.«

Sie nickte. Nun wusste er, wen er vor sich hatte, und würde nichts mehr mit ihr zu tun haben wollen. Einerseits ohrfeigte sie sich innerlich selbst, dass sie es ihm anvertraute, andererseits hätte er es ohnehin herausgefunden. Er hätte sich nur in ein Insekt verwandeln und sie bei ihren täglichen Übungen beobachten müssen. Da erinnerte sie sich, dass Diamar nicht mehr auf Informationen von der Gilde aus war. Nun war es zu spät, um einen Rückzieher zu machen.

Als sie erneut zu ihm aufschaute, brannte sich sein Blick in ihren.

»Vertraust du mir etwa, Norina?«

»Es gibt nur eine Person, die mein vollstes Vertrauen genießt.«

»Ist er dein Bruder?«

Sie zog eine Augenbraue hoch. Es war ein eigenartiges Gefühl, dass er sie beschattet hatte. »Nein, er ist nicht mein Bruder, aber er ist wie einer für mich.«

»Was ist mit deiner Familie?«

»Sie sind alle tot … durch die Personen, die hinter den Masken stecken.« Mittlerweile machte es ihr nichts mehr aus, darüber zu sprechen. Dennoch war ihr Ton kühl geworden, obwohl sie es nicht beabsichtigt hatte.

»Tut mir leid. Das erklärt einiges.«

Norina runzelte die Stirn. »Was soll es erklären?«

»Das ist der Grund, warum du so auf die Masken reagiert hast. Und auf mich, als ich mich verwandelt habe. Die Shasin haben mir meine Schwester gestohlen. Deswegen kann ich verstehen, wie du dich fühlst.«

Norina beobachtete ihn, doch er zeigte keine Regung. »Was ist mit ihr passiert?«

Er trommelte mit den Fingern auf seinem Ledergürtel und seufzte. »Sie war mit Vater unterwegs. Bei einem Angriff versuchte sie zu fliehen, doch sie war nicht schnell genug.«

»Das tut mir leid. Hast du noch Familie?«

Seine Augenbrauen schossen in die Höhe, wobei seine Miene weicher wurde. »Ja, Vater, Mutter und mein Bruder leben.«

Eine zweite Version von Diamar brachte sie zum Grinsen. »Und ist dein Bruder auch so wie du?«

Ein leises Lachen ertönte. »Nein, ganz und gar nicht. Gandri stiftet immer Chaos und ist frech. Wir verzeihen ihm noch, da er erst siebzehn ist, aber langsam muss er erwachsen werden.«

Norina lächelte.

Gandri erinnerte sie an ihren eigenen Bruder Rhuk. Er war zwar älter gewesen, hatte jedoch nichts als Unsinn im Kopf gehabt. Vater und Mutter hatten ihn ständig ausgeschimpft, aber er hatte sich nie verändert. Es war seine Art gewesen und dafür hatte sie ihn geliebt.

Diamar strich mit seiner Hand über ihre Wange.

Norina zuckte zusammen. Da bemerkte sie, dass er eine Träne entfernte, die sich aus ihrem Augenwinkel gestohlen hatte. Wie gelähmt sah sie zu ihm auf und erkannte Mitgefühl in seinem Gesicht.

»Ich wollte dich nicht zum Weinen bringen.«

Er ließ sie nicht aus den Augen, weswegen sie zur Seite blickte und zurückwich.

Dadurch löste sich seine Hand von ihrer Wange.

»Schon gut, Gandri hat mich nur an meinen Bruder erinnert.«

Auf Diamars Gesicht spiegelte sich der Hauch eines Grinsens wider. »Er würde dich dazu anstiften, etwas mit ihm auszuhecken.«

»Vielleicht kann ich ja eines Tages mit ihm einen Streich austüfteln, der dich betrifft.«

»Das kann ich mir nur zu gut vorstellen. Ihr würdet euch prima verstehen.« Diamar lachte auf. Es klang wunderbar und war selten. Die meiste Zeit war er ernst.

Allerdings galt wohl dasselbe für sie selbst. Das letzte Mal, als sie unbeschwert gelacht hatte, war, als sie mit ihrem Bruder Rhuk fangen gespielt hatte. Sie vermisste ihre Familie und beneidete Diamar darum, dass er noch eine besaß. »Ich würde Gandri sehr gern kennenlernen, falls es irgendwann einmal möglich ist. Ach ja, und Lekur möchte deine Bekanntschaft machen. Er ist der Meinung, dass wir in der Sache zusammenarbeiten sollten.« Norina wollte noch ein anderes Thema anbringen, aber sie zögerte. Sobald sie es aussprach, würde es ein Stückchen wahrer werden. Das wollte sie nicht, allerdings konnte sie es nicht länger leugnen. Sie atmete tief durch und begann zu erzählen: »Es gibt noch eine andere Sache über die ich mit dir sprechen wollte.«

Diamar sah sie fragend an, ergriff aber nicht das Wort.

Norina räusperte sich. »Du hast mich zum Nachdenken gebracht und ich weiß nicht mehr, wem ich vertrauen kann. Was ist denn überhaupt noch wahr und was ist eine Lüge? Ich habe dem Meister blind vertraut, aber nachdem ich eine Maske im Unterschlupf der Assassinen und eine weitere in seinem Arbeitszimmer gefunden habe, habe ich begonnen zu zweifeln. Ich hinterfrage mittlerweile sogar seine Methoden, die alles andere als human sind. Vorher war das normal für mich. Aber warum sollte man jemandem befehlen, sich so lange in die Arme zu schneiden, bis dieser bewusstlos wird?«

Seine Augen weiteten sich bei ihren Worten. »Hat er das etwa von dir verlangt?«

Sie lachte bitter auf. »Ich habe herausgefunden, dass das noch harmlos war … Im Vergleich zum Rest, auf den er bestanden hat.« Sie seufzte. »Ist es nicht seltsam, dass man die Grausamkeit der Dinge nicht mehr erkennt, wenn sie zur Gewohnheit geworden ist?«

Diamar ballte die Hände zu Fäusten. »Du hättest schon längst vor der Gilde fliehen sollen. Sie ist abscheulich.«

Norina lächelte halbherzig. »Wohin denn? Ich habe kein Heim und auf den Straßen Ashanas ist es gefährlich. Außerdem wäre ich pausenlos auf der Flucht gewesen, da der Kodex es uns verbietet, auszutreten oder die Gilde hätte mich längst gefunden und mich für meinen Ungehorsam getötet.«

Er fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht und atmete tief durch. »Was hat er dir alles angetan?«

Müde rieb sich Norina die Augen, da sie das Ganze leid war. »Wenn ich dir das erzählen würde, säßen wir morgen noch hier. Wir sollten uns lieber überlegen, was wir wegen der Parasiten machen. Bist du denn bereit, Lekur zu treffen?«

Diamar starrte auf den Boden vor sich und nickte.

Norina war aufgefallen, dass er an diesem Tag nicht gut darin war, seine Gefühle zu verbergen. Da kam ihr ein Gedanke, dass sie ihn mit ihrem Fund konfrontieren könnte, um zu sehen, wie er darauf reagierte. Vielleicht würde sie dadurch mehr erfahren. Einen Versuch war es wert. »Ich habe in Ramurs Arbeitszimmer nicht nur die Maske gefunden, sondern auch Dokumente, die zeigen, welche Dörfer dein Volk angegriffen hat. Wieso tut ihr das?«

»Mein Clan würde so etwas nicht tun. Ich habe dir bereits erzählt, dass die Shasin hinter den Masken stecken. Glaub es oder nicht, aber sie nutzen diese Taktik, um uns schlecht zu machen. Sie wollen, dass das menschliche Volk uns fürchtet, damit sie sich nicht mit uns verbünden und sich nicht gegen euch stellen. Einzeln sind sie schwach, aber sie sind uns zahlenmäßig überlegen, wodurch sie durchaus zur Gefahr werden können.«

»Warum sollte der Meister dokumentieren, welche Dörfer er angegriffen hat? Das wären doch nur Beweise gegen ihn. Es klingt viel plausibler, dass er eure Schritte verfolgt hat, um euch ausfindig zu machen.«

»Vielleicht waren es auch seine Pläne, die er anschließend in die Tat umgesetzt hat. Wie hießen die Dörfer, die auf der Liste standen?«

»Ähm …« Das Erste, das ihr einfiel, war Minda, aber daran hingen zu viele Erinnerungen. »Gardon«, antwortete sie deshalb.

»Ah, dort hat ein Shasin unser Oberhaupt gesehen. Vermutlich haben sie deswegen angegriffen.«

Das klang durchaus logisch, aber er könnte lügen. Sie würde ihn mit weiteren Dörfern konfrontieren und sehen, ob seine Begründungen logisch klangen. »Joma.«

»Eine Gruppe Fyande war dort, um Informationen einzuholen.«

»Sura.«

»Ein Dorf, in dem wir gern seltene Rohstoffe gekauft haben.«

»Degori.«

Diamar seufzte erneut. »Das sagt mir nichts. Wir vermuten, dass die Shasin zwischendrin auch wahllos angreifen, um die Angst gegen uns zu schüren.«

Norina runzelte die Stirn. Sie wollte ihm nicht glauben, aber bei jedem Dorf, das sie aufgelistet hatte, hatte sie den Schmerz in seinen Augen gesehen. Ein Stich in ihrem Herzen ließ sie zweifeln. Hatte ihre Gilde wirklich unzählige Menschen auf dem Gewissen, nur um die Fyande im schlechten Licht dastehen zu lassen? Manche Trainingsmethoden waren skrupellos, weshalb nicht auch seine Taktik gegenüber den Feinden?

Es war offensichtlich, warum Meister Ramur es Norina verschwieg, denn falls es stimmte, hatte er ihre Heimat angegriffen. Aber wozu die Heimlichtuerei vor den anderen? Lag es daran, dass die jüngeren Assassinen vor der Skrupellosigkeit abgeschreckt würden und sich gegen die Gilde stellen könnten? Vielleicht würden zu viele Mitglieder dem Meister den Rücken kehren, wenn sie von seinem Unterfangen wüssten.

Norina ließ ein Wurfmesser durch ihre Finger gleiten. Ihr Kopf schwirrte. Nicht nur von dem, was Diamar ihr über die Dörfer erzählt hatte, sondern auch von den einhundert Mutanten, die er erwähnt hatte.

Diamar stand auf. »Du scheinst mir eine Ablenkung zu brauchen. Lass uns das tun, was wir schon längst machen wollten.«

Sie runzelte die Stirn. »Und das wäre?«

Grinsend zückte er sein Schwert. »Einen fairen Trainingskampf.«

Ihre Miene hellte sich schlagartig auf. »Das klingt nach einem guten Plan.«

Wenige Sekunden später standen sie sich kampfbereit gegenüber. Norina machte den ersten Zug. Er ließ keinen Angriff durch – genau wie sie. Es war ein stetiger Schlagabtausch ohne Treffer.

Ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht. Es war ein berauschendes Gefühl, einen neuen ebenbürtigen Gegner gefunden zu haben.

Ihre Kraft ließ nach und sie versuchte, es mit Ausweichmanövern zu kompensieren, aber es half nicht. Beinahe hätte er sie erwischt, weswegen sie auf ihre Fähigkeiten zurückgriff und im Schatten verschwand.

Mit gerunzelter Stirn stand er da, schloss seine Augen und legte den Kopf schief, als würde er lauschen. Sein Kopf drehte sich mit jeder ihrer Bewegungen mit. Zwar war sie darauf trainiert, sich lautlos zu bewegen, doch er schien sie zu hören.

Er parierte ihren Schlag aus den Schatten heraus, wodurch ein neues Gefecht entbrannte.

Nach mehreren Minuten verließen Norina die Kräfte und sie verlor. Schwer atmend sagte sie: »Wow, das war mal ein Kampf.«

»Das müssen wir unbedingt wiederholen.« Diamar grinste breit, obwohl er außer Atem war.

»Du wärst ein hervorragender Trainingspartner.« Erschöpft ließ sie sich auf den Boden fallen und breitete ihre Arme seitlich aus.

»Das mit den Schatten hat mir gefallen. Dadurch war es ein ganz anderer Kampf, als ich es kenne.«

»Woher wusstest du eigentlich, wo ich bin? Hast du etwas mit deinen Ohren gemacht?«

»Ja, ich habe sie vor langer Zeit angepasst, wodurch ich besser hören kann. Auch meine Augen sind wesentlich schärfer.«

Norina klatschte in die Hände. »Das ist der Wahnsinn. So etwas geht wirklich?«

Er setzte sich neben sie. »Ja. Ich kann alles an meinem Körper verändern, auch Kleinigkeiten.«

Im nächsten Moment sah Norina in ihre eigenen unnatürlichen grauen Augen. »Das ist unheimlich. Ich mag deine bernsteinfarbenen Augen lieber.« Sie schnappte nach Luft. »Sind die überhaupt echt?«

Amüsiert machte er die Umwandlung wieder rückgängig. »Ja, ich habe an meinem Äußeren nichts verändert.«

»Kommt man da nicht in Versuchung, Feinheiten zu korrigieren?«

»Natürlich. Als Junge habe ich das oft gemacht. Viele der Fyande haben sich einen eigenen Körper geformt, den sie permanent nutzen. Dadurch haben sie ihr ursprüngliches Aussehen vergessen. Und es gibt einige wenige, die dauernd ihre Gestalt wechseln, weswegen sie nur schwer zu erkennen sind.«

»Ich würde es furchtbar finden, nicht mehr zu wissen, wie ich aussehe.«

»Das ist der Grund, warum ich mein Äußeres nicht verändert habe.«

Norina genoss das Gespräch und fand es interessant, etwas über die Probleme der Fyande zu erfahren. Es fühlte sich so an, als würden sie sich seit Ewigkeiten kennen. Sie wusste nicht, woran es lag, aber bei ihm fühlte sie sich geborgen.

Norina und Lekur marschierten zu ihrem Treffpunkt mit Diamar. Geistesabwesend wischte sie ihre feuchten Hände an ihrer schwarzen Hose ab.

Wie würden die beiden reagieren? Würden sie aufeinander losgehen oder Freunde werden? Bei dem Gedanken huschte ihr Blick zu Diamar, der bereits an ihrem geliebten Fluss auf sie wartete.

Mit schmalen Augen funkelte Lekur ihn an. Er beugte sich zu ihr und flüsterte: »Du hättest mir ruhig sagen können, dass er wie Adonis aussieht.«

»Er kann dich vermutlich hören. Als Fyande hat er sehr gute Ohren«, antwortete sie mit einem Grinsen.

Lekur schnaubte. »Das hättest du mir ebenfalls sagen sollen.«

Sie machten die letzten Schritte auf Diamar zu.

Sein rechter Mundwinkel zuckte amüsiert.

Norina stellte die beiden einander vor und knuffte ihren Freund in die Seite. »Wenn du weiterhin so schaust, als würde Rien vor dir stehen, schicke ich dich wieder zurück.«

Lekur atmete tief durch, musterte den Fyande aber immer noch skeptisch und verschränkte sogar seine Arme.

Diamar begutachtete ihn zwar ebenfalls, zog aber nur seine Augenbraue in die Höhe.

»Seid ihr jetzt fertig mit eurem Männlichkeitsprotz? Dann könnten wir mit wichtigeren Dingen anfangen.« Genervt pustete sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

»Woher sollen wir wissen, dass er uns nicht verrät, wenn es ihm gerade in den Kram passt?«, fragte Lekur.

»Fängst du schon wieder damit an?«

»Er hat recht, ihr habt keine Gewissheit. Ich an seiner Stelle wäre genauso misstrauisch«, meinte Diamar.

»Siehst du? Er gibt sogar zu, dass man ihm nicht trauen kann!« Lekur lief auf und ab, ließ den Fyande aber nicht aus den Augen.

Sie verlor beinahe die Geduld, obwohl das Gespräch erst begonnen hatte. Seufzend stemmte sie ihre Fäuste in die Hüfte. »Wenn er mir oder der Gilde etwas hätte antun wollen, hätte er es längst getan. Er hatte mehr als eine Gelegenheit dazu. Also beruhig dich endlich.«

Ihr Freund schnaubte energisch, blieb aber stehen.

Aufgebracht wirbelte Norina zu Diamar herum. »Und wieso muss ich dich eigentlich verteidigen? Das kannst du doch selbst.«

Der Fyande zuckte mit den Schultern. »Mit der Zeit wird er verstehen, dass ich nichts im Schilde führe.«

»Kannst du dir bitte ein Beispiel an Diamar nehmen, Lekur? Er ist die Ruhe in Person, während du einen Aufstand machst.«

Lekur seufzte. »Na schön, aber ich vertraue ihm trotzdem nicht.«

»Das weiß ich und das ist auch in Ordnung.« Norina atmete tief durch.« Dann können wir endlich anfangen. Diamar, hast du etwas Neues herausfinden können?«

»Nein, wir haben kaum Myrsakraut.« Er verschränkte seine Arme. »Allerdings rücken die Parasiten nach Norden vor. Wir vermuten, dass sie sich an uns rächen wollen. Verständlich, wenn man bedenkt, dass wir sie fast ausgerottet hätten. Mein Clan schwärmt weiterhin aus und fängt sie ab, damit es zu keinem geballten Angriff kommt. Bisher haben sie mit der Taktik guten Erfolg.«

»Das nördliche Vorrücken der Parasiten erklärt, warum bei unserem Auftrag ein ganzes Rudel über uns hergefallen ist und wieso Lekur bei seiner Abschlussprüfung nicht angegriffen wurde, als er in Karsum war. Die Mutanten sind wahrscheinlich vom Süden direkt nach Norden gewandert.« Norina tippte sich auf die Lippe. »Ist dein Clan der einzige in der Gegend oder gibt es mehr? Ich weiß, dass du die Information nicht gern preisgeben möchtest, aber es wäre wichtig. Denn falls es ein weiteres Dorf gibt, werden sich die Parasiten aufteilen.«

Er zögerte kurz. »Im Norden befinden sich zwei Clans. Die Wahl fiel dem damaligen Oberhaupt nicht schwer, da er die Fyande von euren Gilden fernhalten wollte. Die trockene Ebene und das Gebirge sind für euch uninteressant, da ihr dort keine Aufträge bekommen würdet.«

»Das ergibt Sinn. Aber warum ist niemand von den Gilden darauf gekommen, dass ihr euch im Norden aufhaltet?« Lekur legte seinen Kopf schief.

»Oh, ihr habt schon lange vermutet, dass wir uns dort aufhalten, aber der Norden ist groß und das Gebirge beinahe endlos. Außerdem ist die Reise auf zwei Beinen beschwerlich.« Diamar lehnte sich an einen Baumstamm an. »Ein paar von uns sind allerdings im Königreich verstreut, aber das ist die Minderheit. Im Westen gab es ein Dorf, in dem sich einige Fyande gemeinsam mit den Menschen angesiedelt haben. Sie wollten ein friedliches Zusammenleben, aber …« Er hielt inne. »Es wurde vor elf Jahren zerstört. Alle starben.«

Norinas Magen zog sich zusammen. »Welches Dorf war das?« Insgeheim hoffte sie, dass sie den Namen nicht kannte.

Stirnrunzelnd betrachtete Diamar sie. »Minda. Keiner weiß, was dort geschehen ist. Die Häuser, die Bewohner, selbst die Bäume, alles ist verschwunden. Der Boden hat sich mittlerweile erholt, aber damals war es nur noch eine leere Ebene.«

Sie schloss ihre Augen, um für einen Moment der Wahrheit zu entfliehen. Es half nicht. Ihre Hände waren fest zu Fäusten geballt, wodurch sich die Knöchel weiß färbten und sich ihre Fingernägel in die Haut drückten.

Nun hatte sie ihren Beweis. Hinter den Masken steckten keine Fyande, denn sie waren das Ziel des Angriffs gewesen. Diamar sprach es zwar nicht aus, aber insgeheim wusste sie, dass die Shasin dafür verantwortlich gewesen waren. Das erklärte, warum Meister Ramur zugegen gewesen war und sie mit zur Gilde genommen hatte. Seinetwegen hatte sie die Kontrolle über ihre Gabe verloren und unschuldige Menschen und Fyande getötet.

Ihr wurde schlecht. Die ganze Zeit hatte sie jemanden für etwas gehasst, das derjenige nicht getan hatte. Elf Jahre schon lebte sie bei demjenigen, der für alles verantwortlich war.

Eine Hand legte sich zaghaft auf ihre Schulter. »Norina …«

Sie öffnete die Augen und sah Lekur vor sich, der sie mitleidig anblickte.

Diamar hingegen runzelte die Stirn, besaß aber so viel Anstand, zu schweigen.

Sie lockerte die verspannten Hände. Um sich zu beschäftigen, zog sie ein Wurfmesser und ließ es durch ihre Finger gleiten. Sie atmete tief durch. Darüber zu reden, war zwar das Letzte, was sie in diesem Moment wollte, aber Diamar hatte ein Recht darauf, zu erfahren, was mit seinem Volk geschehen war. »Minda war das Dorf, in dem ich aufgewachsen bin.«

Die Erkenntnis spiegelte sich auf seinem Gesicht wider.

»Die Fyande sind alle meinetwegen gestorben. Wenn ich nicht gewesen wäre, hätten sie sich verwandeln und fliehen können«, sprach sie hastig weiter, damit er nicht das Wort ergreifen konnte. Doch dann verstummte sie, weil ihr die Worte fehlten.

»Wieso sollte es dein Verschulden sein?«, fragte Diamar.

Lekur drückte ihre Schulter. »Du musst es nicht schildern. Wenn du willst, kann ich das übernehmen.«

»Nein, das ist meine Geschichte.«

Erneut atmete sie tief durch. Diamar würde es ihr bestimmt nicht verzeihen, dass sie so viele Fyande getötet hatte und sie konnte es ihm nicht verübeln. Schließlich hasste sie sich selbst dafür.

»Ich habe eine besondere Gabe, die außer Kontrolle gerät, sobald starke negative Emotionen hochkommen. Das ist der Grund, weshalb das gesamte Dorf verschwunden und alle gestorben sind. Ich habe jeden Menschen, jedes Haus, sogar jeden Stein zu Asche verbrannt.« Sie wirbelte ihr Wurfmesser um ihren Zeigefinger. »Bis vor ein paar Wochen war ich mir dessen nicht bewusst. Erst als ich einen Teil des Kerkers niedergebrannt habe, sind wir darauf gekommen. Du konntest Wargon nicht finden … weil ich wieder einmal alle getötet habe.«

Diamar sah zwar nicht wütend aus, dennoch runzelte er die Stirn.

Sie wandte den Blick ab, da sie es nicht ertragen würde, sollte sich in seinem Gesicht Abscheu abbilden.

Schritte näherten sich. Diamar hob ihr Kinn an, wodurch sie ihn ansehen musste. »Hattest du vor, irgendjemanden durch deine Flammen zu töten?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Und deswegen kann es dir auch niemand vorwerfen.«

Leise schluchzte sie auf und versuchte krampfhaft, ihre Tränen zurückzuhalten. Auf keinen Fall wollte sie anfangen zu weinen. Wenn selbst ein Fyande ihr verzieh, könnte sie sich eines Tages auch verzeihen.

Er sah sie mit seinen bernsteinfarbenen Augen an, wobei er ihr so nahe war, dass sie seinen Atem auf ihrer Haut spürte. Sein Blick war ernst und durchdringlich.

Norina versuchte, sich wieder unter Kontrolle zu bringen und atmete tief ein. »Danke.«

Mit einem Nicken ließ er ihr Kinn los.

Sie spürte immer noch Diamars Berührung auf ihrer Haut.

Norinas Freund lief auf und ab, was ihre Aufmerksamkeit auf ihn lenkte.

»Was ist los, Lekur?«, fragte sie.

»Wer weiß, was der Meister hinter unserem Rücken alles angestellt und welche Lügen er uns aufgetischt hat.« Er blieb abrupt stehen. »Ich möchte ihm nicht mehr dienen.«

»Und was schlägst du vor?«

»Vielleicht sollten wir einfach abhauen.«

Sie kaute auf ihrer Unterlippe.

»Du etwa nicht? Er hat deine Familie auf dem Gewissen!« Mit jedem Wort war er lauter geworden.

»Das weiß ich selbst!« Mit zitternden Fingern umklammerte sie ihr Wurfmesser.

Allerdings hatte sie sich an das Leben in der Gilde gewöhnt und Gefallen daran gefunden. Und endlich hatte sie es geschafft, im Gildehaus ein Zimmer zu ergattern. Der Gedanke, erneut ihr Heim zu verlieren, ängstigte sie. Jedoch würde sie dem Meister nicht mehr in die Augen schauen können und müsste damit kämpfen, ihm keinen Dolch in sein Herz zu rammen. Denn der Mord an dem Meister wäre ihr Todesurteil.

Also blieb nur noch eine Möglichkeit: Flucht.

»Sie werden uns jagen«, merkte sie an. »Ihm wird es nicht gefallen, zwei Shasin zu verlieren. Er wird alles daransetzen, uns zu finden, und im Anschluss wird er uns töten.«

»Dann müssen wir schneller sein als er. Außerdem würde er dich niemals umbringen. Du warst schon immer sein Liebling und deine Gabe will er sicherlich nicht einbüßen. Wahrscheinlich hat er Pläne geschmiedet, was er mit den Fähigkeiten alles anstellen möchte.« Angewidert verzog Lekur das Gesicht.

Sie lachte bitter auf. »Darauf kann er lange warten. Selbst wenn ich mich dazu entschließen würde, ihm zu helfen, brächte ihm das nichts. Ich kann meine Flammen kein Stück kontrollieren.«

»Du solltest nicht zu streng mit dir sein. So etwas dauert nun mal seine Zeit.«

»Meine Gabe spielt im Moment ohnehin keine Rolle. Wir sollten uns lieber etwas wegen der Flucht überlegen. Das wird nicht leicht. Meister Ramur hat seine Augen überall und das weißt du.«

»Es gibt abtrünnige Assassinen und Shasin, die es geschafft haben, sich vor den Gilden zu verstecken. Dann können wir das auch.«

Sie atmete tief durch. »Du hast recht.«

»Wenn ihr wollt, kann ich euch helfen«, warf Diamar ein.

Sie lächelte ihm dankbar zu.

Am liebsten wäre Norina sofort geflohen, doch sie benötigten Kleidung, Trinkschläuche, Nahrung, Münzen und weitere Kleinigkeiten. Deswegen riskierten sie es, zur Gilde zurückzukehren. Sie hatte sich nachts schon unzählige Male davongeschlichen. Nie wurde sie bemerkt und so würde es auch bleiben.

Diamar würde Pferde für den langen Ritt besorgen und außerhalb der Tore auf sie warten. Wohin es gehen sollte, wussten sie nicht.

Mit einem mulmigen Gefühl eilte sie mit Lekur zurück zu ihrem alten Zuhause.

Da hörte sie ein Geräusch.

Hinter den Bäumen kamen sechs Schatten hervor, die sich als bewaffnete Männer herausstellten. Sie alle waren erfahrene Shasin.

Einer von ihnen war Thalion, der in den Palast eingedrungen war und es geschafft hatte, zurückzukommen. »Das hättet ihr nicht tun sollen. Der Meister ist über euer Verhalten äußerst erzürnt. Wir begleiten euch zurück. Ob das friedlich abläuft, liegt an euch.«

Ramur Elsugor musste wirklich wütend sein, wenn er so viele aussandte und dann sogar noch ausgebildete Shasin. Ihr war es unbegreiflich, wie er so schnell davon erfahren hatte.

Weder Norina noch Lekur würden kampflos aufgeben, weswegen sie ihre Waffen zückten.

Die Shasin taten es ihnen gleich. Sie waren in der Überzahl.

Lekur und Norina rannten gleichzeitig los, als hätten sie sich abgesprochen.

Doch auch hinter ihnen standen drei Shasin, die den Weg versperrten.

Die Flucht war gescheitert, bevor sie begonnen hatte.
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Norina saß gefesselt auf einem Stuhl.

Sie war im Kerker unter dem Gildehaus. Die Wände bestanden aus rauen Steinen und an manchen Stellen tropfte Wasser auf den Boden. Vor ihr befanden sich ein verrosteter Tisch und ein Stuhl, der nicht mehr lange unbesetzt sein würde.

Die Galle kam ihr hoch, da der Meister sie damals in diesem Raum gefesselt und aufgefordert hatte, sich selbst zu befreien. Ihre Aufpasser hatten mit den Fesseln diesmal erstklassige Arbeit geleistet, denn sie konnte nicht einmal den kleinen Finger rühren.

Trotzdem bewachten sie zwei Shasin, die sie keine Sekunde aus den Augen ließen.

Sie hatten Lekur sicher in ein anderes Loch gebracht, aber er konnte nicht weit sein, denn die Räumlichkeiten hier unten waren begrenzt.

Norina schluckte, als sie an die Verhörmethoden des Meisters dachte, die er wohl bald an ihr anwenden würde. Ihre Hände zitterten. Sie war darauf trainiert worden, einer Folter standzuhalten, um keine Geheimnisse der Gilde preiszugeben, aber niemand war in den Foltermethoden so gut bewandert wie der Meister. Bei ihm fing jeder an zu sprechen.

Schon hörte sie vertraute Schritte.

Die Tür öffnete sich und Ramur Elsugor stand mit wutverzerrtem Gesicht vor ihr. Sofort glätteten sich seine Züge und er hatte sich wieder unter Kontrolle. Mit einem Wink entließ er die Wachen. Seine schwarze Kleidung war makellos und seine beiden Schwerter hingen an seiner Hüfte. Er verschränkte die Arme vor der Brust und starrte sie eindringlich an. »Wieso tust du mir so etwas an? Ich habe dich bei mir aufgenommen, dich aufgezogen und eine starke Shasin aus dir gemacht. Und so dankst du mir?«

Am liebsten hätte sie ihm ihre Meinung entgegengeschleudert, aber sie wollte Antworten. »Wie habt Ihr so schnell davon erfahren?«

»Mir wurde eine Maske gestohlen. Niemand wäre so dreist, mich zu bestehlen, außer du und Lekur. Dann kam Rien zu mir und bestätigte meine Vermutung. Er hat euch beide gesehen.«

Dieser Mistkerl hatte sie verraten und das, obwohl er selbst herumgeschnüffelt hatte! Oder hatte er ihnen von Anfang an nachspioniert? Vielleicht hatte er Verdacht geschöpft, weswegen er ihnen gefolgt war und im Nachhinein hatte er selbst wissen wollen, wonach sie gesucht hatten.

Nach dem Diebstahl hatte Ramur Elsugor sie sicherlich beschatten lassen, wodurch er so schnell von ihren Plänen erfahren hatte.

Schwungvoll setzte sich der Meister auf den Stuhl gegenüber von ihr, der geräuschvoll knarzte. Seine Hand ballte sich zur Faust. »Du hast dich mit dem Feind verbündet und wolltest deinen eigenen Leuten den Rücken kehren! Das ist unverzeihlich. Ich würde dich sofort auspeitschen lassen, bis du deinen letzten Atemzug gemacht hast, aber leider bist du zu wertvoll für mich. Allerdings gilt das nicht für Lekur, er ist entbehrlich.«

Ein kalter Schauer lief über Norinas Rücken und ihre Muskeln erstarrten vor Angst. Sie musste mehr erfahren, weswegen sie mit gepresster Stimme erwiderte: »Ihr könnt ihn nicht töten.«

»Gib mir einen Grund, warum ich es nicht tun sollte.«

Erleichtert sackten ihre Schultern nach unten. Also war er am Leben. Damit konnte sie arbeiten. »Weil ich meine Flammen dann nicht im Griff haben werde. Die Gilde wäre ausgelöscht. Tötet Ihr ihn, tötet Ihr uns alle.«

Resigniert lehnte er sich in seinem Stuhl zurück. »Erzähl mir lieber davon, warum du dich dem Feind angeschlossen hast.«

»Weil er gar nicht der Feind ist. Die ganze Zeit war mein Feind direkt vor der Nase und ich habe ihn nicht erkannt. Ihr habt Minda zerstört!«

»Wirklich bedauerlich. Ich hatte gehofft, es länger vor dir geheim halten zu können.«

Zwar hatte sie die Wahrheit gewusst, aber es aus seinem Mund zu hören, war noch mal eine andere Sache. Ihr Magen fühlte sich wie Blei an. »Warum greift Ihr die Dörfer der Fyande an, obwohl sie ein friedliches Volk sind?«

Sein Gesicht verzerrte sich erneut vor Wut. »Weil sie Ungeziefer sind!«

Norina runzelte aufgrund der Wortwahl die Stirn und musterte ihren Meister genauer. Normalerweise war er immer beherrscht.

»Sie müssen ausgerottet werden und du wirst mir verraten, was du von deinem Fyande erfahren hast. Ich möchte wissen, wo sie sind, was sie tun, ihre Zahl, einfach alles.«

Mit zusammengepressten Lippen schüttelte sie den Kopf. Ihr Herz raste wie verrückt.

»Du weißt doch, was mit Gefangenen passiert, die nicht reden. Es wäre eine Schande, dich so verletzen zu müssen, dass du in Zukunft nicht mehr kämpfen kannst. Du bist eine unserer Besten.«

»Ich war eine eurer Besten, denn ab heute gehöre ich nicht länger zu euch!« Sie biss auf die Innenseite ihrer Wange. Wieso hatte sie das gesagt? Nun war es dem Meister sicherlich egal, wie ihre Knochen wieder zusammenwachsen würden, nachdem er sie brechen ließ.

Seufzend stand er auf. »Du hast schon immer unüberlegt gesprochen. Ich gebe dir eine Bedenkzeit von ein paar Stunden, aber nur, weil du eine von uns bist, auch wenn du etwas anderes behauptest. Dann solltest du dich richtig entschieden haben und meine Fragen beantworten. Du weißt, welche Methoden ich anwende, falls du es nicht tust.«

Diamar hatte beobachtet, wie Norina und Lekur abgeführt worden waren. Zuerst hatte er überlegt, ob er auf Verstärkung warten sollte, aber das stand nicht zur Debatte, da sein Clan zu weit entfernt war. Das Risiko war zu hoch, dass die beiden in der Zwischenzeit gefoltert oder getötet wurden. Er würde nicht zulassen, dass die Shasin ihm eine weitere Person nahmen, die ihm etwas bedeutete.

Deswegen hatte er nur solange ausgeharrt, bis er wusste, wohin die beiden gebracht worden waren. Nun verwandelte er sich. Sein Körper kribbelte und die Welt vergrößerte sich zunehmend. Selbst ein Grashalm war auf einmal riesig. Diese Form bevorzugte er bei der Spionage, denn Spinnen waren flink, unscheinbar und konnten an Wänden entlangklettern. Hastig krabbelte er auf das Gebäude zu.

»Ich habe es doch gleich gesagt, diese Frau bringt nur Ärger.«

»Verdientes Schicksal.«

»… habe sie sowieso noch nie gemocht.«

»Hoffentlich ist ihr das eine Lehre.«

»Der Meister sollte dem endlich ein Ende setzen.«

Die Neugier der Assassinen war geweckt, wenn jemand ihresgleichen abgeführt wurde. Diamar nutzte die Ablenkung und krabbelte weiter.

Am liebsten hätte er den Worten ein Ende bereitet. Wieso hassten sie Norina? Wussten sie nicht, was sie in ihren jungen Jahren alles hatte durchmachen müssen? Diamar ignorierte das Gerede und beeilte sich, um voranzukommen.

Er erreichte das alte Gebäude, in das Norina und Lekur gebracht wurden und fand einen Spalt, durch den er hindurchschlüpfte. Beim ersten Schritt in das Gildehaus spürte er erneut die eisige Kälte, die das Titan verursachte, das in den Boden und in den Wänden eingearbeitet worden war. Seine Fähigkeit zur Wandlung war durch das Metall ausgeschaltet worden. Das machte die Rettungsaktion zwar schwerer, aber nicht unmöglich.

In den Gängen waren überall Wachen aufgestellt. Sie behielten nicht nur die schlichten Türen und Fenster im Blick, sondern auch den Marmorboden und die Wände. Offensichtlich waren sie darauf getrimmt worden, nach einem Fyande zu suchen.

Deshalb verschwand Diamar erneut durch den Spalt nach draußen und verwandelte sich in eine Laus. Mit seiner neuen Form brauchte er zwar eine Ewigkeit, um an den Wachposten vorbeizukommen, blieb aber unentdeckt.

Sobald die Männer außer Sicht waren, krabbelte er auf einen Erdklumpen, der sich sicherlich von einem Schuh gelöst hatte und frei von Titan war. Dann wandelte er seinen Körper wieder in eine Spinne. Er überquerte die Treppen, indem er seitlich an der Wand entlanglief. So konnte er die anstrengenden Stufen vermeiden und kam schneller voran.

Im nächsten Moment erblickte er eine bekannte Gestalt.

Der Meister verließ einen Raum und kam direkt auf ihn zu.

Diamars Herz setzte eine Sekunde aus. Eilig verkroch er sich in eine tiefe Ritze.

Ramur Elsugor blieb auf seiner Höhe stehen, musterte die Steinwand und schlug mit einer flinken Bewegung zu. Er besah sich seine Hand und wischte sie an seiner Hose ab.

Eine zerquetschte Mücke fiel zu Boden.

Der Meister nuschelte etwas in seinen Bart und marschierte mit großen Schritten davon.

Erleichtert atmete Diamar auf und krabbelte unter der Tür hindurch, aus der Ramur soeben gekommen war. In dem Raum dahinter fand er Norina.

Sie saß gefesselt auf einem Stuhl, der Kopf war auf ihre Brust gesackt und die Augen waren geschlossen. Ihre Atmung ging schnell, aber er entdeckte keine Verletzungen.

Eine Last fiel von seinen Schultern.

Zwei Wachen standen im Raum. Einer beobachtete Norina, der andere musterte den Boden, die Wände, die Decke, jede kleine Ecke.

Am liebsten hätte sich Diamar wieder in eine Laus verwandelt, aber dieses Mal gab es keinen Stein, Dreckklumpen oder ein Blatt, das er nutzen konnte, um die Verbindung zum Titan zu unterbrechen. In der hintersten Ecke entdeckte er zwar Norinas Waffen, die achtlos auf den Boden geworfen worden waren, aber diese waren für sein Vorhaben zu weit entfernt. Deswegen schritt er nur nach vorne, wenn die Wache auf eine andere Stelle starrte. Sobald der Mann in seine Richtung blickte, verkroch er sich in einer der vielen Ritzen, die die Steine boten. Minuten vergingen, bis er nah genug an dem Wachposten war, der sich umsah. Diamar krabbelte auf dessen Schuh und nahm seine menschliche Form an. Bevor die beiden reagieren konnten, hatte er einem von ihnen die Kehle aufgeschlitzt und dem zweiten mit seinem Langschwert ins Herz gestochen.

Norina sah ihn mit geweiteten Augen an. »Diamar.«

Eilig suchte er in den Taschen der Wachen nach einem Schlüssel. Er wurde fündig und befreite sie von ihren Fesseln. »Wir müssen uns beeilen.«

Norina strich mit der Hand über ihr freies Handgelenk und stand auf. »Wie hast du mich gefunden?«, flüsterte sie.

Diamar war als Fyande in feindliches Territorium vorgedrungen, um sie zu befreien. Träumte sie?

»Ich bin euch gefolgt.« Seine Stimme war ein Wispern gewesen.

Norina kniff sich in den Arm und zuckte vor dem unerwarteten Schmerz zusammen. Es war kein Traum. In ihrem Magen breitete sich Wärme aus. Falls sie hier lebend herauskamen, würde sie sich erkenntlich zeigen.

»Wo ist Lekur?«, wollte er wissen.

»Ich weiß es nicht, aber er müsste in der Nähe sein.«

Diamar reichte Norina ihre Waffen, die in der Ecke gelegen hatten. »Warte hier. Ich schaue mich um.«

Sie wollte widersprechen, doch ein Fyande war für das Auskundschaften eher geeignet als sie. Sie nickte zustimmend.

Diamar setzte sich auf den Tisch, woraufhin Norina die Stirn runzelte. Dann fiel ihr wieder ein, dass das gesamte Gebäude mit Titan versehen war. Da war es nur logisch, dass er den Kontakt zu dem Metall unterbrach.

Er verwandelte sich in eine Spinne, die Norina niemals beachtet hätte. Der winzige Körper seilte sich vom Tisch ab und kroch unter dem Türspalt hindurch.

Bisher hatte sie gedacht, dass die Shasin unheimlich waren, wenn sie im Schatten für aller Augen unsichtbar wurden, aber Diamars Fähigkeiten übertrafen ihre kühnsten Vorstellungen.

Wie war es wohl, sich in jedes Tier verwandeln zu können? Wenn sie eine Fyande wäre, könnte sie als Vogel davonfliegen. Dann wäre sie frei.

Sie schüttelte den Kopf und konzentrierte sich wieder auf das Wesentliche. Sie verstaute die beiden Kurzschwerter auf dem Rücken, einen Dolch im Schuh, einen am Oberschenkel. Den Waffengurt, der mit Wurfmessern und einer weiteren Stichwaffe bestückt war, band sie um ihre Hüfte und jeweils zwei Messer versteckte sie in ihren Ärmeln.

Dann wartete sie. Es kam ihr endlos vor.

War er erwischt worden? Oder hatten sie Lekur etwas angetan?

Nein. Ramur hatte durchblicken lassen, dass ihr Freund am Leben war. Außerdem war Diamar ein begabter Fyande. Er hatte es ungesehen bis zu ihr geschafft, dann würde er es bei Lekur auch schaffen.

Um ihre Hände zu beschäftigen, ließ sie ein Wurfmesser durch ihre Finger gleiten. Ihr Blick wanderte zu den zwei Leichen. Sie hatten es nicht verdient zu sterben, nur weil sie die Befehle des Meisters ausgeführt hatten. Sie kannte sie kaum, dennoch tat ihr Herz weh. Wäre das auch ihr Schicksal gewesen, hätte sie beschlossen zu bleiben?

Plötzlich tauchte Diamar wie aus dem Nichts auf.

Beinahe hätte sie geschrien, unterdrückte es jedoch rechtzeitig, wodurch nur ein Aufkeuchen zu hören war. »Hast du ihn gefunden?«

»Er ist drei Räume weiter und hatte zwei Wachen bei sich. Ich habe sie ausgeschaltet, allerdings ist er verletzt.«

Sie presste ihre Lippen aufeinander. »Wie schlimm ist es?«

»Er kann laufen, aber das Kämpfen fällt flach. Kennst du einen geheimeren Ausgang als den Haupteingang? Da wimmelt es vor Assassinen.«

»Es gibt einen Tunnel. Mit etwas Glück ist er nicht so stark bewacht.«

Nun zahlte es sich aus, dass Lekur und sie im Kindesalter die Gebäude durchstreift hatten. Dadurch hatten sie etliche geheime Gänge entdeckt, auch wenn das dem Meister nicht gefallen hatte.

Diamar nickte und glitt aus dem Raum. Ihr fiel auf, dass er keine Geräusche verursachte. Er konnte mit den Schleichfähigkeiten eines Shasin mithalten.

Sie folgte ihm.

Im Gang war niemand, weswegen sie ohne Konfrontationen zu Lekur gelangten.

Der Raum sah genauso aus wie der, in dem sie gefangen gehalten worden war. Auf dem Boden lagen zwei tote Wachen. Glücklicherweise kannte sie die beiden kaum, dennoch wollte sie sich den Anblick von den aufgeschlitzten Kehlen ersparen. Hastig schaute sie zu ihrem Freund.

Lekur legte seine Waffen an. Seine Wange färbte sich violett, einen Arm hielt er eng an seine Brust gepresst und er belastete das linke Bein mehr als sein rechtes.

Trotzdem fiel Norina eine Last von den Schultern. Er war ihre einzige Familie, die sie noch hatte. Wenn sie ihn verlor … Nein, daran durfte sie nicht denken.

Sie schlang ihre Arme um ihn und legte ihr Kinn auf seine Schulter. Dabei kitzelten seine kurzen Haare ihre Wange. »Du bist am Leben … Ich hatte schon Angst. Der Meister hat damit gedroht, dass er dich umbringen würde.«

»Er wollte Informationen über die Fyande, die ich ihm natürlich verwehrt habe. Meister Ramur hat befohlen, mich erst töten zu lassen, sobald ich geplaudert habe. Ich kann sehr hartnäckig sein, wenn ich will. Das weißt du doch, Schwesterchen.« Er lächelte und hielt Norina mit seinem gesunden Arm fest. »Hat er dir wehgetan?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Dann lasst uns verschwinden.«

Seufzend löste sie sich von ihrem Freund und ging voraus, um den Weg zu weisen. Die Gruppe kam nur langsam voran, da Lekur sich abmühte, sich mit seinen Verletzungen lautlos zu bewegen.

Wie hatte sie so lange glauben können, dass die Gilde ein guter Ort war? Weil sie inzwischen wusste, was der Meister alles tat, war es offensichtlich, dass dies nicht der Fall war. Zuvor war es ihr jedoch nie aufgefallen. War sie dermaßen verblendet gewesen?

An einer Weggabelung spähte Norina um die nächste Ecke. Mit vor Schreck geweiteten Augen stellte sie fest, dass die patrouillierende Wache sie direkt ansah.

Es war Rien. Er hielt mitten in seiner Bewegung inne.

Fluchend stürzte sie sich auf ihn.

Ihr Erzrivale parierte ihren Angriff.

Diamar folgte ihr und stürzte sich in den Kampf.

Sie duckte sich bei Riens Schlag und schon überwältigten sie ihn.

»Du wirst nicht damit durchkommen, Prinzesschen. Wir werden dich finden und dann wünschst du dir, niemals geboren worden zu sein. Vielleicht frage ich den Meister, ob ich gewisse Foltermethoden anwenden darf.«

Diamar drückte sein Körpergewicht fester als nötig gegen Rien, wodurch ihr Erzrivale sich nicht mehr rühren konnte.

Norina lächelte ihren Erzrivalen an. »Ihr werdet nur meinen Schatten jagen, der für euch unerreichbar ist.«

Rien setzte zu einer Antwort an, aber Diamar erstickte den Laut, indem er seinen Oberarm auf dessen Mund legte. »Was sollen wir mit ihm machen?«

»Wir fesseln ihn und lassen ihn zurück.« Sie schnappte sich Metallringe und ein Seil aus dem Nebenraum, die es hier zu Genüge gab.

Ihr Erzrivale hatte es irgendwie geschafft, seinen Mund wieder zu befreien. »Und du willst eine Shasin sein? Du bist sogar zu feige, um mich zu töten. Ich verstehe Meister Ramur nicht. Was sieht er in dir? Du bist doch nur eine –«

Norina knebelte ihn.

Diamar zog Rien zu einem Raum, der mit Gitterstäben versehen war. Dort banden sie ihn fest.

Ihr Erzrivale funkelte sie wütend an, woraufhin sie ihn mit dem Knauf ihres Schwertes bewusstlos schlug. »Das wollte ich schon immer mal bei ihm machen.« Zufrieden grinste sie Lekur an, der trotz seiner Wunden amüsiert den Kopf schüttelte.

»Wie weit ist es noch?«, fragte Diamar und brachte sie damit auf den Ernst der Lage zurück.

»Wir sind ganz nah. Kommt.« Norina übernahm die Führung. Nach drei Gängen blieb sie vor einem Gobelin stehen.

Der Stoff war staubig, wodurch das Bild des Baumes kaum noch zu erkennen war. Offensichtlich war er seit geraumer Zeit nicht benutzt worden.

Das wertete sie als gutes Zeichen und schob ihn beiseite.

Dahinter offenbarte sich ihnen eine Tür.

Sie drückte die Klinke nach unten und stemmte sich dagegen.

Nichts geschah.

Mit aller Kraft rüttelte sie daran, aber die Tür bewegte sich nicht. »Das kann nicht sein.«

Die Tür besaß kein Schlüsselloch, das sie hätte knacken können. Irgendetwas auf der anderen Seite musste den Durchgang blockieren.

Sie waren gefangen und würden hier nie lebend rauskommen. Hoffnungslosigkeit machte sich in ihr breit, wodurch ihre Knie nachgaben und sie zu Boden sank.

Lekur verzog das Gesicht. »Es gibt nur noch den Haupteingang und da kommen wir unmöglich raus.«

»Ich könnte für Ablenkung sorgen, damit ihr ungesehen hinausschlüpfen könnt«, meinte Diamar.

Norina schüttelte den Kopf. »Der Meister würde nicht alle Wachen abziehen, um dich zu jagen.«

Diamar trommelte mit den Fingern auf seinem Schwertknauf herum, hielt aber mitten in der Bewegung inne. »Ich höre jemanden.«

Norinas Muskeln spannten sich an. Hastig stand sie auf und zog ihre Schwerter. Ihr Blick huschte hin und her, aber sie sah niemanden.

Diamars Aufmerksamkeit war nicht auf die Gänge gerichtet, sondern auf den Gobelin.

Etwas schabte gegen die Innenseite der Tür. Hatte sich ein Tier in den Gängen verirrt, das nun nach einem Ausweg suchte?

Die Tür öffnete sich und der Gobelin wurde erneut beiseitegeschoben.

Norina setzte zum Angriff an. Als sie jedoch erkannte, wer vor ihr stand, hielt sie ruckartig inne.

Im Türrahmen stand Emmea. Sie zwinkerte ihnen zu und warf den Holzpflock beiseite, der offensichtlich den Ausgang blockiert hatte. »Ich habe gehört, ihr braucht Hilfe.«

»Emmea?« Verblüfft starrte sie zu der Hexe, die ihnen einen Ausweg bot. »Wieso hilfst du uns?«

»Du hast mein Geheimnis gehütet, also wollte ich mich erkenntlich zeigen. Kommt, beeilt euch.«

Würde Norina in der Gilde bleiben, könnten sie Freunde werden. »Danke«, hauchte sie und trat in den trostlosen Tunnel. Hinter sich vernahm sie Stimmen. Die Gildenmitglieder näherten sich.

Diamar und Lekur folgten ihr hastig.

Der Gang wimmelte vor Spinnweben. Die Wände waren rau und schlecht verarbeitet und die Tür quietschte, als Lekur sie schloss. Es war stockdunkel, was sie nicht störte.

Emmea verbarrikadierte den Ausgang wieder mit dem Holzpflock. Dann marschierte sie mit sicheren Schritten voraus. Entweder kannte sie sich hier aus oder Hexen besaßen eine ausgeprägte Nachtsicht.

Ohne weiter darüber nachzudenken, griff sie nach Diamars Hand, die größer war als ihre, und führte ihn. Erst nach ein paar Schritten fiel ihr ein, dass er seine Augen an die Dunkelheit anpassen konnte. Mit zusammengepressten Lippen wollte sie seine Hand wieder loslassen, doch da schlossen sich seine Finger um ihre.

Ein wohliger Schauer überlief Norina. Sie hielt ihren Blick nach vorne gewandt, damit er ihre geröteten Wangen nicht sah. Bevor Diamar sie darauf ansprechen konnte, warum sie seine Hand hielt, fing sie ein Gespräch an. »Woher wusstest du, wo wir sind, Emmea?«

»Ich habe gesehen, wie sie euch in den Kerker gebracht haben. Der Meister hat zwar die Wege versperrt, aber ich nutze sie gern. Jeder Winkel ist mir bekannt, weswegen ich kein Licht mehr brauche, um mich zurechtzufinden.« Die Hexe schritt weiterhin voraus. »Ich werde zurück zur Krankenstation gehen, aber ihr solltet den zweiten Weg nehmen.«

»Wohin führt er?« Diamar hielt weiterhin ihre Hand, wodurch Norina Schwierigkeiten hatte, dem Gespräch zu folgen.

»In die Stadt, nicht weit von der Gilde. Ihr seid also nicht außer Gefahr.« An einer Abzweigung blieb sie stehen und deutete nach rechts.

»Willst du wirklich bleiben? Du könntest mit uns kommen.« Norina blieb stehen. Diamar war direkt neben ihr. Sie genoss seine Nähe.

Die Hexe schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich habe mich in der Gilde eingelebt und werde für einige Zeit hierbleiben. Passt auf euch auf.«

Norina umarmte die Frau, wodurch sie Diamars Hand loslassen musste. Sie spürte allerdings immer noch seine Berührung, was sie lächeln ließ. Auch lächelte sie wegen Emmeas Güte, obwohl sie nicht verstand, warum sie bleiben wollte. »Ich danke dir. Nimm dich vor dem Meister in Acht.«

Emmea erwiderte die Umarmung und nickte. »Bisher hat er mir kein Haar gekrümmt und außerdem weiß ich mich zu wehren.« Ein schiefes Grinsen schmückte ihr schönes Gesicht.

Am liebsten hätte Norina nachgefragt, welches der vier Elemente sie besaß, doch ihnen rannte die Zeit davon. Deswegen verabschiedeten sie sich kurzerhand und gingen getrennte Wege, wobei Lekurs Blick nach hinten gerichtet war, obwohl er die Hexe nicht mehr sehen konnte.

Lekur räusperte sich. »Welches Geheimnis hast du für Emmea gehütet?«

Sie seufzte. Mit der Frage hatte sie gerechnet. Zwar wollte sie Emmea keine Schwierigkeiten bereiten, indem sie ihre Abstammung verriet, aber sie vertraute Lekur und Diamar. Außerdem war es unwahrscheinlich, dass sie hier unten belauscht wurden. »Emmea ist eine Hexe.«

Wütend funkelte er sie an. »Es ist keine Zeit für Witze.«

»Das ist kein Witz. Ich habe ihr Hexenmal gesehen. Es erklärt auch, warum ihre Salben so gut wirken.«

Lekur keuchte und blieb mit geweiteten Augen stehen. »Sie ist wirklich … eine Hexe?«

»Ja.« Norina wusste, dass ihr Freund Gefühle für diese Frau hegte. Zwar würde er Zeit brauchen, um diese Neuigkeit zu verarbeiten, aber er war unvoreingenommen. Er würde Emmea so akzeptieren, wie sie war.

Lekur schluckte, ballte seine Hand zur Faust, öffnete sie aber wieder. »Wir brauchen Verbandszeug und Pferde. Dann sollten wir aus Ashana verschwinden.«

»Verbandsmaterial und Proviant kann ich besorgen. Ihr kümmert euch um die Pferde und reitet schon mal los. Ich hole euch rasch ein, wenn ich fliege«, meinte Diamar. »Gebt einen Pfeifton von euch, solltet ihr meine Hilfe brauchen.«

Es gefiel Norina zwar nicht, dass er sich von ihnen trennen würde, aber der Plan war gut. »Einverstanden.«

Sie vereinbarten eine Richtung, in die sie mit Lekur fliehen würde, damit Diamar nicht lange suchen müsste.

Kurz darauf tauchte über ihnen eine Falltür auf. Der Ausgang.

Norina kletterte die Leiter nach oben und drückte das Holz einen Spalt auf. Der Weinkeller lag im Dunkeln und es war still. Darum öffnete sie den Ausgang und sah sich um. Niemand war hier, weswegen sie die anderen nachkommen ließ.

Vorsichtig stiegen sie die Treppe hinauf.

Sie schob die Kellertür einen Spaltbreit auf.

Dieses Anwesen gehörte dem Winzer, der die Gilde belieferte. In seiner Familie gab es zwar keine Shasin oder Assassinen, aber er war ein Verbündeter des Meisters.

Da die Familie einen Shasin nicht erkennen konnte, war es ein Leichtes, sich herauszuschleichen. Lekur und sie verbargen sich in den Schatten und Diamar verwandelte sich erneut in eine Spinne.

Die Tür zur Küche stand offen und eine Frau brachte das Essen an den Tisch, an dem zwei Kinder und der Winzer saßen. Kein warnender Schrei ertönte, nicht einmal dann, als sich die Haustür öffnete und wieder schloss.

Nun befanden sie sich in einer abgelegenen Gasse in der Mittelschicht.

Vereinzelt liefen Menschen umher, vermutlich um letzte Besorgungen zu erledigen.

Es war bereits später Abend und die Nacht würde bald anbrechen, was Norina und Lekur ein wenig Schutz bot. Allerdings reichte die Dunkelheit nicht aus, um sie vollständig zu verbergen. Sie mussten vorsichtig bleiben.

Die Spinne verwandelte sich in eine Maus und war im nächsten Augenblick verschwunden.

Norina stützte Lekur, damit sie zügiger vorankamen. Sie steuerte direkt auf den Pferdehändler zu, der nicht weit entfernt sein Geschäft errichtet hatte. Sie nahmen die Seitengassen, um den königlichen Wachen auszuweichen. Niemand hielt sie auf, wodurch sie problemlos an ihr Ziel kamen.

Ein Stallbursche mistete die Pferdeboxen aus und pfiff dabei eine Melodie vor sich hin.

Norina schlich sich an und schlug den Jungen bewusstlos.

Lekur holte sie ein und verzog mitfühlend das Gesicht. »Der Arme hat nachher eine riesige Beule.«

»Nicht nur das. Er wird auch noch Ärger wegen der gestohlenen Tiere bekommen, aber darauf können wir jetzt keine Rücksicht nehmen.« Hastig sattelte sie die ersten drei Pferde, die sie zu fassen bekam. Anschließend half sie Lekur, aufzusteigen, da er mit seinem verletzten Bein Probleme hatte. Sie schwang sich auf einen Hengst und schnappte sich die Zügel des dritten Tieres, auch wenn sie nicht wusste, ob Diamar eines brauchen würde. Schließlich war er imstande, sich in einen Vogel zu verwandeln, der mit ihrer Geschwindigkeit mithalten konnte. Vielleicht würde er es aber zu schätzen wissen, wenn er sich ausruhen wollte.

Sie nahmen weiterhin die unbekannteren Wege. Zwar marschierte die Königspatrouille seit dem Tod des Kronprinzen diese Gassen entlang, jedoch war das so selten, dass es kaum der Rede wert war.

Der geheime Stadtausgang der Gilde war keine Option. Dort würde sie sofort von dem postierten Assassinen entdeckt werden. So würde Ramur wissen, welchen Weg sie genommen hatten. Deswegen steuerte sie mit Lekur auf das Nordtor zu. Auch wenn sie durch ihre Pferde die Aufmerksamkeit der Wachen auf sich zogen, stiegen sie nicht ab. Ihr verletzter Freund wäre zu Fuß viel zu langsam. Außerdem war die Chance gering, dass sie kontrolliert wurden. Der König suchte nach Fyande, die nach Ashana wollten, nicht nach Shasin, die hinauswollten.

Die Wachen, die sie passierten, beäugten Norina und Lekur.

Norina gab sich einen Ruck und nickte ihnen zu. Sie mussten sich wie normale Stadtbewohner verhalten. Wenn sie sich hinter ihren Kapuzen verstecken würden, würden sie verdächtig aussehen.

Anscheinend klappte ihre Taktik, denn die Wachen hielten sie nicht auf.

Und so ritt Norina mit Lekur durch das Nordtor ins Freie.
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In seiner Mausgestalt kam Diamar zügig voran, doch dann entdeckte er eine verdächtige Person.

Ein kräftiger, bis an die Zähne bewaffneter Mann sah sich suchend um und schlich in Richtung des Pferdehändlers. Er war kein Soldat von König Hebald, das erkannte er sofort. So wie er sich bewegte, musste er ein Assassine sein. Vielleicht sogar ein Shasin.

Falls dieser Kerl Norina und Lekur erreichen sollte, wäre ihre Flucht beendet. Die Verletzungen verlangsamten die beiden und ein Kampf würde Aufmerksamkeit auf sich ziehen.

Diamar atmete tief durch und huschte um eine Ecke. Er nahm die Gestalt einer Frau mit langen braunen Haaren an. Sie war klein, wirkte zerbrechlich und doch wusste er, dass sie stark war. Er eilte zurück auf die Straße und sah in die Richtung des Verfolgers.

Die Augen des Mannes weiteten sich bei Diamars Anblick. Der Fremde stürmte auf ihn zu.

Da hatte Diamar seine Bestätigung, dieser Kerl gehörte zur Gilde der Assassinen und sie hatten es auf Norina abgesehen.

Eilig wirbelte Diamar herum und rannte davon. Hinter sich hörte er die Schritte seines Verfolgers, die näher kamen.

Diamar steuerte die entgegengesetzte Richtung der Pferdeställe an. Seine Beine waren kürzer als sonst, weswegen er nicht so schnell vorankam, wie er es gewohnt war. Er musste sich etwas anderes überlegen, denn wenn er nur davon rannte, würde der Fremde ihn bald einholen.

Glücklicherweise herrschte auf dem Markt Trubel, obwohl die Abenddämmerung einsetzte.

Er tauchte in der Menschenmasse unter, blieb aber in Sichtweite seines Verfolgers. Schließlich sollte der an ihm dranbleiben und nicht nach Norina und Lekur suchen.

Diamar erreichte die andere Seite des Platzes. Dort entdeckte er zwei bewaffnete Männer, auf deren Gesichtern Erkenntnis aufflackerte, als sie in seine Richtung blickten.

Auch sie stürmten auf ihn zu.

Diamar machte kehrt und tauchte erneut in der Menschenmasse unter. Er würde später noch einmal vorbeikommen müssen, um seine Besorgungen zu erledigen. Zuerst musste er seine Verfolger beschäftigen und anschließend loswerden. Er verließ den Markt und sprintete in eine Nebengasse.

Kurz darauf ertönten die Schritte der Männer.

Die Geräusche ließen auf vier von ihnen deuten.

Unermüdlich rannte Diamar weiter. Von einer Gasse in die nächste, über Mauern und Dächer.

Er wusste nicht, wie lange er schon floh, doch sein Atem wurde unregelmäßig und seine Beine müde. Schlitternd blieb er stehen. Er war in einer Sackgasse gelandet. Hastig sah er sich nach Fluchtmöglichkeiten um, doch da erreichten ihn die Gildenmitglieder schon.

Sie versperrten ihm den Weg. Mittlerweile waren es fünf.

»Norina, ergib dich und der Meister wird vielleicht Gnade walten lassen«, meinte der Hüne.

Zur Antwort zog Diamar zwei Kurzschwerter. Die Verwandlung betraf zum Glück nicht nur seinen Körper, sondern auch die Gegenstände, die er bei sich trug. Er bevorzugte zwar sein Schwert, aber nun musste er so angreifen, wie Norina es tun würde. »Die Gnade des Meisters könnt ihr euch sonst wo hinstecken. Ich werde euch die Hintern versohlen, sodass ihr eine Woche lang nicht mehr sitzen könnt.« Er grinste. Selbst seine Stimme hatte genau nach Norina geklungen.

Einer gegen fünf. Das würde problematisch werden. Er war es nicht gewohnt, als Frau zu kämpfen. Sie besaßen nicht so viel Kraft, waren dafür aber flinker. Das hatte er im Trainingskampf mit Norina schmerzlich erfahren.

»Das wirst du bereuen. Auch wenn du der Liebling des Meisters bist, zeigt er keine Gnade bei Verrätern.« Der Hüne rannte auf Diamar zu und attackierte ihn mit seinem Schwert.

Dieser duckte sich bei dem Angriff und schlitzte dem Mann die Fersensehnen auf, wodurch der nicht mehr in der Lage sein sollte, zu gehen. Einer weniger.

Als er aufstand, wich er einer Handvoll Wurfmessern aus, indem er sich zur Seite rollte. Nichtsdestotrotz streifte ihn ein Messer. Ein feines Blutrinnsal floss über seine Wange.

Da rauschte die nächste Klinge haarscharf an ihm vorbei. Beinahe hätte sie ihn erwischt. Das war eindeutig zu knapp gewesen. Deswegen beschloss er, dass es Zeit war, zu verschwinden.

Er rannte auf einen Gegner zu, täuschte einen Angriff vor und sprang in letzter Sekunde auf die Wand zu. Er setzte einen Schritt nach den anderen, wodurch er mit seinem Schwung an der Mauer entlanglief. Dann stieß er sich ab und sprintete weiter.

Die Verfolgung nahm erneut ihren Lauf.

Die nächsten Wurfmesser rauschten auf ihn zu.

In letzter Sekunde suchte er Deckung hinter einer Steinmauer. Dort verwandelte er sich in eine Spinne und wartete.

Seine Verfolger rannten an ihm vorbei und in die entgegengesetzte Richtung der Pferdeställe.

Nun würde er sich um seine Besorgungen kümmern.

Norina wagte es, nur so schnell zu reiten, wie sie es Lekur zumutete. Es wäre unvorteilhaft, wenn er bewusstlos werden und vom Pferd fallen würde. Dennoch legten sie ein zügiges Tempo vor.

Zwischendrin hatte Norina angehalten, um Lekurs Wunden grob zu versorgen, da er sonst zu viel Blut verloren hätte. Dabei hatte sie schon wieder ihren Mantel zerreißen müssen, aber das kümmerte sie nicht. Hauptsache, ihr Freund überstände die Reise.

Sie waren Richtung Norden geflohen. Es war derselbe Weg, den sie genommen hatten, um die Räuberbande in Beldan zu suchen. Sie ritten auf der weiten Ebene, die in Kürze von einem Wald abgelöst werden würde. Das war ihr erstes Ziel, um Sichtschutz zu bekommen.

Seit ihrer Flucht war eine Stunde vergangen, Diamar war nicht aufgetaucht. Norina hoffte, dass die Shasin ihn nicht entdeckt hatten, denn ihn würden sie nicht gefangen nehmen, sondern töten. Kopfschüttelnd vertrieb sie den Gedanken. Er war ein Fyande und dadurch war es beinahe unmöglich, ihn zu erwischen. Ihm ging es bestimmt gut und er würde bald auftauchen.

Es verging eine weitere halbe Stunde ohne ein Zeichen von Diamar. Sie hoffte, dass er bald auftauchen würde. Ihr Hals wurde allmählich trocken und ihr Magen knurrte. Sie versuchte, es zu ignorieren, denn jede Minute Vorsprung war von unschätzbarem Wert.

Die Nacht rückte heran. Norina war in Alarmbereitschaft, da sie damit rechnete, jeden Augenblick von Mutanten, Dämonen oder Shasin angegriffen zu werden. Zum Glück waren sie bisher keinen von ihnen begegnet, doch sie befürchtete, dass sie nicht lange auf sich warten lassen würden. Mit ein oder zwei Gegnern konnte sie es aufnehmen, aber bei mehreren würde es problematisch werden.

Als hätten ihre Gedanken die Mutanten herbeigerufen, entdeckte sie zwei glühend rote Augen, die sie anstarrten.

Die Pferde tänzelten nervös hin und her.

Norina bemühte sich, ihr Reittier und das von Diamar, dessen Zügel sie hielt, zu beruhigen.

Ihr Hengst bäumte sich auf.

Sie klammerte sich an der Mähne fest, wodurch sie sich auf dem verschreckten Tier halten konnte.

Ein zweites Augenpaar tauchte auf, ein drittes, ein viertes.

Norina biss sich auf die Unterlippe. Flucht war keine Option, denn die Mutanten waren schneller als ihre Pferde. Deshalb stieg sie hastig ab und zog ihre Schwerter. Dabei musste sie die beiden Reittiere loslassen.

Sie flohen in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

Lekur stieg ebenfalls ab. Er brauchte wesentlich länger dafür als sonst.

Auch sein Pferd verschwand im Wald.

Vier gegen zwei und Norina musste auf ihren Freund achtgeben. Schweiß bildete sich auf ihrer Stirn. Wenn sie doch nur gelernt hätte, ihre Flammen zu kontrollieren, wäre dieser Kampf ein Leichtes für sie.

Die Mutanten kamen knurrend, aber langsam auf sie zu. Sie umzingelten die beiden.

Lekur zog eines seiner Schwerter mit der unversehrten Hand. Er hatte keine Chance gegen auch nur einen von ihnen.

Verzweifelt dachte Norina über einen Ausweg nach, aber selbst das Hinaufklettern auf Bäume bot keinen Schutz. Die Mutanten konnten viel zu hoch springen. Ihnen blieb nur noch der Kampf. Doch dann fielen ihr Diamars Worte ein. Sie stieß einen hellen Pfiff aus. Der Hilferuf war gefährlich, weil die Shasin ihn ebenfalls vernehmen und ihre Fährte aufnehmen konnten. Da Lekur und Norina ohne Unterstützung ohnehin sterben würden, war sie dieses Risiko eingegangen.

Bei dem Pfiff waren die Mutanten zusammengezuckt. Die ersten stürmten auf sie zu.

Mit einem Ausfallschritt wich sie zur Seite und verletzte ihren Gegner an der Schnauze. Jedoch stürzte sich das zweite Wesen schon auf sie, dem sie nur mit Mühe auswich. Dem dritten stieß sie ihr Schwert direkt in den Rachen, wodurch er gurgelnd zu Boden sank.

Der erste Mutant, dessen Wunde wieder verheilt war, schnappte nach ihrem Arm. Ein Zahn erwischte sie und bohrte sich schmerzhaft in ihr Fleisch.

Ruckartig zog sie sich zurück und schlug mit ihrer Klinge in das Auge ihres Gegenübers.

Er jaulte auf.

Das vierte Ungeheuer näherte sich Lekur.

Norina hoffte, dass ihr Freund lange genug durchhielt, bis sie ihm zur Hilfe eilen konnte. Falls sie es überhaupt schaffte, die Übermacht der Mutanten zu bewältigen. Vielleicht wäre es ihr möglich, ihre Gegner so lange zu beschäftigen, bis Lekur fliehen konnte. Sie würde alles geben, um ihn heil aus dieser Sache herauszubringen.

Mit eisernem Griff hielt sie ihre beiden Kurzschwerter fest. Ihr verletzter Arm zitterte. Sie duckte sich, um einer Klaue auszuweichen, und konterte einen Angriff mit ihren Klingen.

Ein Mutant sprang von vorn auf sie zu und drückte sie mit seinem ganzen Gewicht auf den Boden. Er öffnete sein Maul und schnappte nach ihr.

Norina schaffte es, sich mit Hilfe ihrer überkreuzten Schwerter, die Zähne vom Leib zu halten. Speichel tropfte auf ihre Wange.

Die messerscharfen Beißer waren nur einen Fingerbreit von ihrem Gesicht entfernt.

Der Mutant drückte mit seinem Gewicht gegen die Klingen.

Norinas Arme zitterten. Dennoch ließ sie ein Schwert fallen und drückte den Mutanten mit ihrem gesunden Arm auf Abstand.

Jedoch kam er durch ihre fehlende Kraft noch näher. Seine Zähne schabten über ihre Haut und hinterließen blutige Kratzer.

Ihr Arm war kurz davor nachzugeben. Eilig stach sie mit ihrem Dolch aus dem Ärmel zu. Immer wieder und wieder.

Sekunden vergingen, dann sackte der Mutant zusammen und landete mit voller Wucht auf ihr.

Sie keuchte, als die Luft aus ihren Lungen gepresst wurde. Ihr verletzter Arm war schmerzhaft unter dem Gewicht des toten Körpers begraben.

Ein Knurren ertönte.

Direkt neben ihrem Ohr.

Verzweifelt versuchte Norina, die Leiche von sich fortzuschieben.

Ein Jaulen und ein Schnauben unterbrachen das Knurren.

Sie wandte ihren Kopf, aber das Einzige, das sie sah, waren die schwarzen Schuppen vor ihrem Gesicht. Der verfaulte Geruch des Wesens ließ sie würgen.

Ein ihr bekanntes Brüllen ertönte und der Boden erbebte, als irgendetwas aufeinanderprallte.

Kurz darauf wurde der Leichnam von ihr gewuchtet und Diamar stand vor ihr.

Erleichtert atmete sie auf.

Da erkannte sie, woher das Schnauben kam.

Die restlichen zwei Mutanten kämpften erbittert gegen einen Stierdämon.

Zuerst machte sich Panik in ihr breit, da sie einen zusätzlichen Gegner hatten, aber die Wesen fixierten nur aneinander. Die Frage war nur, wie lange das anhielt. Sobald es einen Sieger gab, würden Norina und ihre Begleiter wieder interessant werden.

Diamar reichte ihr die Hand. »Steh auf, wir müssen weiter.«

Dankend nahm sie seine Hilfe an, zuckte aber bei der ruckartigen Bewegung zusammen. Ihre Wunde schmerzte. Hastig sah sie sich nach Lekur um.

Er lebte und schien keine neuen Verletzungen abbekommen zu haben.

Ihr fiel ein Stein vom Herzen. »Danke, Diamar. Du hast uns gerettet … wieder einmal.« Ein erneutes Brüllen ließ sie zusammenzucken.

Der Stierdämon besiegte einen Gegner, doch der zweite vergrub seine Zähne in dem Oberkörper des Dämons. Verbittert versuchte dieser, den Mutant abzuschütteln.

Gemeinsam eilten sie in die Nacht davon. Sie brachten so viel Distanz zwischen sich und die Wesen wie nur möglich.

Norina geriet ins Straucheln. Die Wunden forderten ihren Tribut. Ihr Körper brauchte Ruhe, dennoch lief sie weiter.

Nachdem sie eine gewisse Strecke hinter sich gebracht hatten, entdeckte sie zwei ihrer Reittiere, die auf einer Wiese grasten. Erleichtert atmete Norina auf. »Jetzt müssen wir nur noch das dritte Pferd finden.«

»Hier machen wir eine kurze Rast, dann reiten wir weiter.« Diamar nahm die beiden Tiere an den Zügeln und band sie an einem Ast fest. »Wir müssen nicht nach dem dritten Pferd suchen, ich werde ohnehin die Gegend als Adler auskundschaften.«

Diamar zog das Verbandsmaterial aus einem Beutel, den er auf dem Rücken trug. Dann kümmerte er sich behutsam um ihre Wunde.

Er hatte einige Kratzer abbekommen, aber sie schienen nur oberflächlich zu sein. Ein feiner Schnitt war auf seiner Wange und seine Haare waren wild durcheinander. Er reichte ihnen einen Trinkschlauch und frisches Brot, das sie eilig verschlangen.

»Wo bist du so lange gewesen? Ist etwas passiert?«, fragte sie.

»Die Shasin waren euch auf den Fersen, deswegen habe ich sie in eine andere Richtung gelockt.«

Erschöpft ließ sich Lekur auf den Boden sinken. »Wie hast du das geschafft?«

Ein schelmisches Grinsen umspielte seine Lippen. »Ich habe mich als Norina ausgegeben.«

Sie starrte ihn verdutzt an. »Du hast dich in mich verwandelt?«

Diamars Körper veränderte sich. Er schrumpfte, wurde zierlicher, bekam lange braune Haare und Sommersprossen.

Norina stand auf, obwohl ihre Beine vor Anstrengung zitterten und starrte sich selbst mit offenem Mund an. »Wie machst du das?«

Ihre Doppelgängerin – Diamar – zuckte mit den Schultern. »Jahrelange Übung. Irgendwann hat man den Dreh raus«, antwortete er in ihrer eigenen Stimmlage.

»Das ist unheimlich. Verwandle dich wieder zurück.« Nachdem er es getan hatte, atmete sie erleichtert auf.

Lekur grinste breit. »Ab jetzt wäre ich an deiner Stelle nett zu Diamar. Falls du ihn verärgerst, was sicherlich bald passieren wird, könnte er deinen Ruf ruinieren, indem er nackt herumrennt.«

»Du Lustmolch!« Sie verdrehte die Augen. Insgeheim war sie jedoch froh, dass er wieder dazu in der Lage war, Scherze zu machen. Ihr Blick wanderte zu Diamar, der sie nur angrinste. »So etwas würdest du nie tun, oder?«

»Eigentlich ist Lekurs Idee ganz gut. So habe ich wenigstens ein Druckmittel, solltest du wieder heimlich trainieren, obwohl du verletzt bist.«

Ihr Freund riss entsetzt die Augen auf. »Wann hat sie das gemacht? Ich hatte ja schon so ein Verdacht, aber ich habe sie nie dabei erwischt …«

Empört warf sie ihre Arme nach oben. »Hallo? Ihr braucht nicht so zu tun, als ob ich nicht da wäre. Außerdem sollten wir aufbrechen. Der Stierdämon oder weitere Mutanten könnten jederzeit auftauchen. Wir können uns keine lange Pause leisten.«

Ihr Freund betrachtete sie mit schmalen Augen, band dann aber sein Pferd los. »Ich weiß, dass du das Thema wechseln willst, aber ausnahmsweise lasse ich dich damit durchkommen. Allerdings werde ich nochmal darauf zurückkommen. Schließlich hatte ich die Aufgabe, mich darum zu kümmern, dass du dich nicht verausgabst!«

Norina grinste unschuldig und zuckte mit den Schultern. Niemand hielt sie von ihrem geliebten Training ab, auch nicht Lekur. Er konnte sie nicht jede Sekunde beobachten.

Diamar schwang den Beutel auf seinen Rücken. »Wir müssen jetzt noch vorsichtiger sein. Euer Blutgeruch hängt in der Luft.«

»Eine Sache interessiert mich«, meinte Lekur, während er auf sein Pferd stieg. »Wie kannst du als Adler einen Beutel mitnehmen? Sieht das nicht komisch aus?«

Diamar grinste. »Ich kann alles, was ich bei mir trage, verwandeln, nur keine Lebewesen. Ansonsten wäre ich jedes Mal nackt, wenn ich in meine menschliche Form zurückkehre.«

Norina wurde rot, als sie an seinen entblößten Körper dachte. Sie hatte im Wald bereits einen kurzen Blick auf seinen muskulösen Bauch geworfen. Aus einem ihr unbekannten Grund flatterte ihr Magen und ihr Herz schlug schneller. Noch nie hatte sie so ein seltsames Gefühl verspürt. Sie hatte im Training der Gilde unzählige Male freie Oberkörper gesehen, die ebenso durchtrainiert waren wie Diamar. Bei ihrem Anblick hatte sie sich nie so gefühlt. Wieso also bei dem Fyande?

Verwirrt über ihre Gefühle stapfte sie zu den Pferden. Sie wollte nicht, dass die beiden ihre Reaktion mitbekamen und sie damit aufzogen. Eilig band sie ihren Hengst los, hievte sich in den Sattel und ritt davon. Sie atmete tief durch.

Diamars Lachen ertönte. Ob es wegen ihrer Reaktion war oder wegen etwas, das Lekur gesagt hatte, wusste sie nicht.

Innerlich verfluchte sie Diamar, doch sie konnte nicht verhindern, dass das nackte Antlitz von ihm in ihrem Kopf auftauchte.

Es dauerte nicht lange, bis sie das Hufgetrappel von Lekurs Pferd hörte und kurz darauf kreiste ein Adler über ihnen.

Unermüdlich ritten sie weiter, wodurch sie nach einer gewissen Zeit wieder einen klaren Kopf bekam.

Die Sonne tauchte auf und ließ die Welt in einem rötlichen Ton erstrahlen.

Sonnenaufgänge hatte Norina schon immer gemocht. Sie hatten etwas Friedliches und Erfrischendes an sich, das sie nicht in Worte fassen konnte.

Sie passierten Wälder, Ebenen, Flüsse und Täler.

Norina wusste nicht, wohin sie flohen. Der Adler wies ihnen den Weg und sie folgten ihm.

Der Nachmittag brach an. Norinas Kopf sank mehrere Male nach unten, bevor sie ihn ruckartig hochriss, um wach zu bleiben. Es war ein aussichtsloser Kampf, ihre Augen waren so schwer wie Blei.

Da tauchte Diamar vor ihr auf. Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass er gelandet war. »Es ist nicht mehr weit bis zum Unterschlupf. Haltet ihr so lange durch?«

Lekur bejahte die Frage. Er saß aufrecht und warf einen skeptischen Blick auf Norina.

Sie nickte.

Diamar zog seine Augenbraue nach oben. »Du schläfst mir gleich ein. So geht das nicht.«

Auf frischer Tat ertappt, zuckte sie mit den Schultern.

Schon saß er hinter ihr auf dem Pferd.

Norina verkrampfte sich. Noch nie war er ihr so nahe gewesen. Sein Duft nach Wald und Kiefer drang in ihre Nase.

»Ich halte dich, falls du einschläfst.« Sein Arm legte sich um ihre Hüfte und die andere Hand übernahm die Zügel. »Lehn dich ruhig an mich an.« Er führte den Hengst auf einen steinigen Weg.

Norina saß weiterhin krampfhaft aufrecht und versuchte, ihn nicht zu berühren. Sie erinnerte sich noch zu genau an die Worte vom Morgen. Doch irgendwann übermannte sie die Müdigkeit, wodurch sie Stück für Stück an Diamars Brust sank. Durch die Wärme in ihrem Rücken und dem Duft nach Wald fühlte sie sich so wohl wie schon lange nicht mehr. Sie empfand eine Geborgenheit, als wäre sie zu Hause angekommen.
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Schlagartig wachte Norina auf. Ihre Augen huschten sofort hin und her und erfassten die Gegend.

In eine Decke gehüllt lag sie auf weichem Untergrund. Sie befand sich in einer winzigen Kammer.

Neben ihr schlief Lekur.

Diamar saß auf einem Hocker und starrte an die Wand.

Für mehr Möbel war kein Platz. An der rechten oberen Ecke des Zimmers haftete Schimmel.

»Wo sind wir?«, flüsterte sie, um ihren Mitstreiter nicht zu wecken.

Nun schaute Diamar zu ihr und seine angespannten Schultern sanken erleichtert nach unten. »In Sicherheit. Ein Freund von mir hat uns in seinem Keller untergebracht. Er ist auch ein Fyande. Aber keine Sorge, ich habe ihm nicht erzählt, was ihr seid.« Mit einer Hand fuhr er sich durch die Haare. »Ich bin froh, dass du wach bist. Du hattest starkes Fieber, vermutlich kam das von den Giftzähnen der Mutanten.«

Norina runzelte die Stirn. »Ich wurde schon mal von ihnen verletzt und da war kein Gift.«

»Vielleicht verändern sie sich.« Diamar reichte ihr einen Teller mit Brot, Speck und Käse. »Du solltest essen, damit du wieder zu Kräften kommst.«

Bei dem Anblick knurrte ihr Magen. »Wie lange habe ich denn geschlafen?«

»Einen Tag. Lekur war zwischendurch wach und ihm geht es schon wieder besser. Wir reiten erst weiter, wenn wir uns sicher sein können, dass dich das Gift nicht mehr beeinflusst.«

»Wie es aussieht, wird es zur Gewohnheit, dass du mich rettest.«

Er grinste. »Damit habe ich kein Problem. Schließlich haben die Mutanten es auf meinen Clan abgesehen und ihr wollt uns helfen, sie loszuwerden.«

Norina wollte jeden einzelnen Mutanten vernichten. Ihnen musste Einhalt geboten werden, sonst würde niemand in Lasuna mehr sicher sein. Ihre Gedanken wanderten zu Diamars Volk, denen die meiste Gefahr drohte. »Ich bezweifle, dass dein Clan zwei Shasin mit offenen Armen empfangen wird.«

»Ich kümmere mich darum, dass sie euch nichts tun werden.«

Skeptisch zog sie eine Augenbraue nach oben. »Und du glaubst wirklich, dass sie sich daran halten werden?«

»Vertrau mir. Sie werden auf mich hören.« Er hatte zuversichtlich geklungen, weswegen sie es akzeptierte. Vorerst.

»Wieso hat mich denn niemand geweckt, wenn es etwas zu Futtern gibt?« Begierig stürzte sich Lekur auf seinen Teller.

Norina schüttelte grinsend den Kopf. »Ich finde es unbegreiflich, dass du für zehn Leute essen kannst, aber kein bisschen zunimmst.«

»Höre ich da etwa Neid heraus?«

Mit verschränkten Armen sah sie zu ihrem Freund. »Niemals. Ich nutze die Zeit lieber für das Training, anstatt mich voll zu futtern.«

Lekurs Grinsen wurde immer breiter. »Da spricht eindeutig der Neid.«

Ihre Mundwinkel zuckten. »Ich hatte noch nie Gewichtsprobleme!«

»Weil du nie mehr isst als unbedingt notwendig. Dabei sehe ich die gierigen Blicke auf meinen Teller. Da! Genau wie jetzt.«

Norina konnte sich das Lachen nicht mehr verkneifen. »Du bist doch blöd.«

Lekur beendete seine Mahlzeit und seufzte. »Wisst ihr, was mir keine Ruhe mehr lässt? Emmea! Ich kann es immer noch nicht fassen, dass sie eine Hexe ist.«

»Sie scheint allerdings gut damit zurechtzukommen«, sagte Norina. »Mir wäre es nie aufgefallen, wenn ich nicht zufällig ihr Hexenmal gesehen hätte.«

»Warum arbeitet sie für die Gilde, wo ihr jeder die Kehle aufschlitzen könnte, sobald man von ihrem Geheimnis erführe?«

Diamar räusperte sich. »Hexen sind stark.«

»Wenn sie im Schlaf ermordet wird, hilft ihr das nicht!« Lekur presste seine Lippen aufeinander. »Wir hätten sie dazu zwingen sollen, sich uns anzuschließen. Sollte sie sterben, werde ich mir das nie verzeihen.«

»Ich mache mir zwar auch Sorgen um sie, aber es war ihre Entscheidung.« Norina seufzte. »Wir können mit ihr Kontakt aufnehmen, sobald wir einen sicheren Ort gefunden haben.«

Ihr Freund nickte. »Das ist eine gute Idee, wir werden einen Boten schicken.«

»Aber darum müssen wir uns später kümmern. Wenn wir hier schon so lange rasten, sind die Shasin auf der Suche nach uns.«

»Wir werden tagsüber reisen und ich werde die Gegend auskundschaften. So können wir es schaffen, ihnen zu entkommen«, meinte Diamar.

»Du vergisst, dass du die Shasin in der Dunkelheit nicht sehen kannst. Selbst wenn sie direkt vor deiner Nase wären, wüsstest du es nicht«, warf Lekur ein.

»Das ist mir bewusst, aber eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Wir können die Schatten nicht meiden, indem wir auf offenen Ebenen reisen. Dort würden sie uns sofort sehen. Wir müssen also das Risiko eingehen, auf dem Weg durch den Wald überrascht zu werden. Ich werde immer in eurer Nähe bleiben. Falls es zum Kampf kommen sollte, seid ihr nicht allein.«

Norina nickte und hoffte, dass die Shasin einen anderen Weg eingeschlagen hatten.

Noch ein Tag verging, bevor sie sich aufmachten. Erst dann hatten die Nebenwirkungen des Giftes so weit nachgelassen, dass Norina kaum etwas merkte. Zum Glück hatte Diamars Freund ihnen neue Mäntel gegeben, die die Kälte ein wenig vertrieben. Im strömenden Regen und mit klitschnasser Kleidung ritten sie los. Obwohl sie tagsüber reisten, verdüsterten Wolken und Regen den Sommertag. Das kam ihnen zwar zugute, aber auch ihren Verfolgern. Doch Norinas Truppe durfte keine Zeit verlieren. Sie mussten aufbrechen. Je länger sie warteten, desto wahrscheinlicher war es, dass sie gefunden wurden.

Allzu schnell kamen sie nicht voran, da der Schlamm auf den Schleichpfaden den Tieren zu schaffen machte. Deswegen wichen sie auf die Hauptstraße aus. Dort wurden sie von einigen Händlern, die mit Karren unterwegs waren, skeptisch gemustert.

Norina gab ihrem Pferd die Sporen.

Durch den Regen sah sie nicht weit. Diamar war wie vom Erdboden verschluckt. Wenn sie selbst ihren Verbündeten nicht im Blick behalten konnte, würde das Wetter doch von Nutzen sein, denn dann konnten die Shasin sie genauso wenig ausfindig machen.

Nach einem halben Tag ermüdeten die Pferde, weswegen Norina und Lekur sie in einem Dorf austauschten. Im Schutz des Daches warteten sie darauf, dass der Stallbursche ihnen die neuen Reittiere brachte.

»Können wir nicht für eine warme Mahlzeit bleiben? Mein ganzer Körper ist ein Eisklotz und lässt sich kaum noch bewegen«, jammerte Lekur.

»Wenn du eine Klinge in deinem Rücken stecken haben möchtest, gern.«

Ihr Freund verdrehte die Augen. »Schon verstanden. Was würde ich alles für ein warmes Feuer und trockene Kleidung geben.«

Ihr ging es genauso. Seufzend schlang sie ihren klitschnassen Mantel um ihren Oberkörper. Sie wollte sich aufwärmen und einen erholsamen Schlaf, aber das konnten sie sich nicht leisten. Vielleicht nie mehr, da sie auf der Flucht vor der Gilde waren.

Der Stallbursche brachte ihnen die Pferde, auf die sie sofort aufstiegen. Mit neuem Elan ritten sie einen Waldweg entlang.

Da hörte sie ein ihr bekanntes Geräusch. Sie duckte sich und entkam dadurch haarscharf einem Wurfmesser, das auf ihren Rücken gezielt hatte. »Lekur!«

Sofort zogen sie ihre Kurzschwerter und sprangen von den Pferden.

Von wie vielen Gildenmitgliedern waren sie entdeckt worden?

Automatisch stellten sie sich Rücken an Rücken und suchten die Gegend ab.

Da! Eine Silhouette löste sich aus dem Schatten eines Baumes und kam auf sie zu.

»Rien.« Ihr geflüstertes Wort war im Rauschen des Regens untergegangen.

Er hatte seine Prüfung zum Shasin bestanden.

Niemals hätte sie damit gerechnet, dass er sie finden würde. Nun bereute sie es, dass sie ihn auf der Flucht nicht getötet hatte.

Sein Mund verzog sich zu einem gehässigen Lächeln. »So lange habe ich darauf gewartet, dich schlagen zu können, und dann machst du es mir so leicht. Der Meister will dich zwar lebend, aber tragische Unfälle passieren nun mal. Ich kann ihm erzählen, dass du während der Rückkehr an deinen Wunden gestorben bist.«

Lekur stieß ein Knurren aus. »Pass bloß auf, dass ich dir nicht die Kehle aufschlitze.«

Rien wirkte so selbstgefällig, dass sie ihm am liebsten eine reingehauen hätte. Sie atmete tief durch und hielt sich zurück, denn sie bezweifelte, dass sie es nur mit ihm aufnehmen mussten. Angestrengt suchte sie die Gegend ab, ohne Rien aus den Augen zu lassen, aber sie fand niemanden. »Überschätzt du dich etwa und hast keine Verstärkung mitgebracht?«

»Ihr seid verletzt. Wieso solltet ihr euch sonst noch in dieser Gegend aufhalten?« Ein arrogantes Grinsen breitete sich auf Riens Gesicht aus. »Außerdem habe ich nie behauptet, dass ich allein bin.«

Wie aufs Stichwort tauchten Boran und Esmer auf.

Sie hoffte, dass Diamar sein Wort hielt und in der Nähe war, um ihnen unter die Arme zu greifen. Schon wieder. Ihr gefiel es nicht, dass sie sich die ganze Zeit auf ihn verließ. Lekur und sie waren ein eingespieltes Team und ihr Stolz verbot es ihr, auf Hilfe zu hoffen. Sie hatte früh gelernt, dass sie sich nur auf sich selbst verlassen durfte. Lediglich ihr Freund stellte eine Ausnahme dar – er war immer für sie da gewesen.

Boran und Esmer näherten sich Lekur.

Lekur grinste die beiden frech an, während er seine Schwerter lässig in den Händen schwang. »Kommt ruhig, wenn ihr euch traut.«

Rien schlenderte mit seinem Speer auf Norina zu. »Du weißt gar nicht, wie lange ich auf diesen Moment gewartet habe. Endlich kann ich gegen dich kämpfen, ohne dass Ausbilder Ionmor eingreift, sobald es spannend wird.« Ein paar Schritte vor ihr blieb er stehen. »Es wird mir eine Ehre sein, dich zu besiegen, Prinzesschen.«

Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Diesmal durfte sie sich keinen Fehler erlauben. Mit zusammengepressten Lippen umfasste sie ihre Schwertgriffe fester.

Kampfgeräusche erklangen, aber sie fokussierte sich auf ihren Gegner.

Rien stach mit seinem Speer zu.

Norina sprang zur Seite und verfluchte aufs Neue seine Waffe. Er hatte so viel mehr Reichweite als sie mit ihren Kurzschwertern.

Der nächste Angriff ließ nicht lange auf sich warten.

Sie schwang eines ihrer Schwerter und brachte den Speer aus seiner Bahn. Dann schloss sie die Lücke zu Rien und zielte mit ihrer zweiten Waffe auf seine Kehle.

Allerdings nutzte ihr Erzrivale den hinteren Teil seines Stabes, um ihren Angriff zu blocken. Mit seiner Faust schlug er zu.

Sie drehte sich rechtzeitig weg, damit er sie nicht am Kinn traf. Dennoch traf er sie an der Wange. Durch die Wucht des Schlages taumelte Norina zurück. Sie schmeckte Blut. Sofort rappelte sie sich auf.

Rien hatte sich auf Distanz gebracht.

Nun musste sie seine Verteidigung erneut durchbrechen.

»Du bist langsamer als sonst. Eigentlich hatte ich gehofft, dass es ein spannender Kampf wird, aber ich nehme, was ich kriegen kann.« Siegessicher griff er sie an.

Norina konzentrierte sich, um den Kampf zügig zu beenden. Mit Mühe wich sie seinen Angriffen aus. Der Boden bestand nur noch aus Schlamm, wodurch sie sich nicht schnell genug bewegte. Die Speerspitze streifte ihren Oberarm und hinterließ einen brennenden Schmerz. So würde sie nicht weiterkommen.

Tief ein- und ausatmen. Da fiel ihr seine Schwachstelle ein. Er neigte dazu, den Kampf zu schnell als gewonnen anzusehen, und wurde unvorsichtig. Deswegen steckte sie ihre Schwerter zurück auf ihren Rücken und stand ihrem Gegner mit bloßen Händen gegenüber.

Rien lachte selbstgefällig. »Du gibst auf? Um ehrlich zu sein, hätte ich mehr Widerstand erwartet.«

Sie atmete erneut tief durch und hoffte auf sein Ego.

Ihr Erzrivale griff an.

Sie lehnte ihren Körper zur Seite, um dem Speer auszuweichen. Dabei packte sie den Stab mit beiden Händen und zog mit aller Kraft daran.

Mit geweiteten Augen verlor Rien sein Gleichgewicht und taumelte einen Schritt nach vorne.

Norina rammte ihm ihr Knie gegen das Kinn, wodurch sich sein Griff an der Waffe lockerte. Sie entriss ihm den Speer und schleuderte ihn davon. Dann stürzte sie sich auf ihren Erzrivalen. Beide fielen zu Boden, wobei sie auf ihm lag.

Sie ließ ihr Messer aus dem Ärmel gleiten und drückte es an Riens Kehle.

Voller Hass starrte er sie an, rührte sich aber nicht.

»Ich sollte dich für alles, was du getan hast, töten«, fauchte sie.

»Worauf wartest du dann noch?« Er schaute sie herausfordernd an.

Obwohl sie Rien aus tiefstem Herzen hasste und ihm mehrmals gedroht hatte, dass sie ihn umbringen würde, war es ihr zuwider. Wie sollte sie jemanden töten, mit dem sie aufgewachsen war?

Norina nahm die Klinge von seinem Hals.

Seine Hand zuckte zu ihrer Kehle, doch da schlug sie ihm den Messerknauf an die Schläfe. Er wurde bewusstlos.

»Ich hasse dich, aber ich will dich nicht tot sehen«, wisperte sie. Sie blickte zu Lekur.

Er schlängelte sich geschickt zwischen den Angreifern hindurch und attackierte sie.

Diamar kämpfte an seiner Seite und schwang sein Schwert wohlbedacht, was ihn auf seltsame Art und Weise attraktiv wirken ließ. Seine Bewegungen waren geschmeidig und sein Gegner hatte nicht den Hauch einer Chance. Dadurch besiegten sie Boran und Esmer nach wenigen Sekunden.

Erleichtert stellte Norina fest, dass ihre Gefährten niemanden getötet hatten.

Schwankend stand sie auf. Ihr Körper protestierte und forderte seine Ruhe, die sie ihm nicht geben konnte. »Danke für deine Hilfe, Diamar.«

Ausnahmsweise standen seine Haare nicht ab, sie klebten durch den Regen platt an seinem Kopf. »Ich halte mein Wort. Wir sollten sie knebeln und irgendwo festbinden. Das verschafft uns mehr Zeit.«

Sie taten wie geheißen und verfrachteten die drei in eine abgelegene Gasse. Der Blick von Rien, der wieder aufgewacht war, versprach Rache.

Lekur grinste die Gruppe an. »Vielleicht solltet ihr euch eine andere Freizeitbeschäftigung suchen, als uns zu jagen. Das endet in letzter Zeit nie gut für euch.«

Ohne ein weiteres Wort marschierten die drei durch den Regen und entfernten sich ein Stück.

Norina blickte zu Lekur. »Haben sie dich erwischt?«

Kopfschüttelnd verdeckte ihr Freund seine alte Verletzung. »Meine Wunde ist wieder aufgegangen. Ich befürchte, ich werde euch aufhalten. Vielleicht solltet ihr vorausgehen. Ich komme nach.«

»Wir bleiben zusammen. Ich möchte nicht, dass du stirbst, nur weil wir uns aufgeteilt haben.« Eilig stampfte sie davon, damit Lekur keine Widerworte geben konnte. Sie sah sich nach ihren Pferden um, die spurlos verschwunden waren. Schon wieder.

»Ich suche nach euren Pferden. Versorgt so lange eure Wunden.« Diamar verwandelte sich in seinen Adler und schon war er verschwunden.

Norina beobachtete seine Gestalt, bis der Regen ihn verschluckte. Nicht zum ersten Mal stellte sie sich die Frage, wie es wäre, ein Vogel und somit frei zu sein. Wie wäre es, keinen Meister zu haben, der sie das ganze Leben lang belogen hatte und sie in diesem Moment jagte?

Mittlerweile war sie fest davon überzeugt, dass die Fyande nicht die Schurken waren, genauso wenig wie die Hexen. Die beiden Völker wurden nur in ein schlechtes Licht gestellt. Sie waren fremdartig und somit für alle anderen böse. Das war das Prinzip der meisten Menschen. Das, was sie nicht kannten, wurde entweder unterdrückt oder getötet.

Vielleicht waren aber auch nicht alle Hexen und Fyande gut. Sie hatte bisher nur jeweils einen von ihnen kennengelernt und es könnte sein, dass sie die Ausnahme waren.

Doch eines wusste sie nun mit Sicherheit: Die Shasin wurden nicht umsonst gefürchtet. Sie traute dem Meister zu, dass er Norina falsche Aufträge gegeben hatte. Vermutlich hatte er sie unschuldige Menschen töten lassen, die nie etwas verbrochen hatten. Dabei war sie sich so sicher gewesen, nur die kaltblütigsten Mörder und Verbrecher zu beseitigen.

Wahrscheinlich war es besser, wenn sie dem Ganzen nicht weiter nachging, da sie nichts mehr daran ändern konnte. Sie würde sich nur ein noch schlechteres Gewissen machen, als sie es ohnehin schon hatte.

Norina seufzte erleichtert auf.

Der Regen hatte vor einigen Stunden aufgehört, was die Reise erleichterte.

Diamar kundschaftete die Gegend als Adler aus. So hatten sie auch wieder ihre Pferde einfangen können.

In den letzten drei Tagen hatten sie mehrere Gewitter aushalten müssen. Sobald es geblitzt oder gedonnert hatte, hatte Diamar sich zu Norina auf das Pferd gesellt. Einerseits war ihr das unangenehm gewesen, andererseits hatte sie die Nähe genossen, was sie verwirrt zurückließ.

Nun erreichten sie das nördliche Gebirge. Vor ihnen ragte ein Berg nach dem anderen auf.

Norina staunte. Noch nie hatte sie einen Berg von nahem gesehen. Sie hatte gewusst, dass sie riesig waren, aber die Realität übertraf ihre Vorstellungen. Bei dem gigantischen Anblick fühlte sie sich winzig und unbedeutend, doch sie konnte es kaum erwarten, die Spitze zu erklimmen.

Sie ritten ein Drittel des Berges nach oben, aber nun war der Zeitpunkt gekommen, an dem die Reittiere nicht mehr weiterkamen. Es gab bei den Fyande keinen Stützpunkt für Pferde, da sie diese nicht benötigten. Also ließen sie die Tiere frei.

Seufzend trat Norina von einem Bein aufs andere, um die Steifheit von dem langen Ritt loszuwerden. »Ihr wisst gar nicht, wie froh ich bin, endlich wieder laufen zu dürfen.«

Lekur kam in gebückter Haltung auf sie zu. »Ich spüre meine Beine nicht mehr.«

Diamar räusperte sich. »Das wird schon wieder. Folgt mir und tretet nur auf die Stellen, auf die ich auch trete.«

Norina tat wie geheißen, blieb dann aber nach einer Weile an einer Kluft stehen, die unüberwindbar schien.

Sie war um die zwanzig Schritte breit und tief.

Norina blickte nach rechts und links, um zu sehen, ob sie das Hindernis umgehen konnten, aber es war kein Ende in Sicht.

Lekur keuchte gequält auf. »Sag mir nicht, dass wir den Spalt hinunter und auf der anderen Seite wieder hinaufklettern müssen.«

Diamar verschränkte die Arme. »Doch, das ist der schnellste Weg. Außer du möchtest einen Umweg von drei Tagen in Kauf nehmen.«

Lekur rümpfte die Nase, machte sich dann aber an den Abstieg.

Norinas Finger schmerzten nach kurzer Zeit. Sie hatte es sich leichter vorgestellt, einen Berg zu erklimmen. Schon bald ging er ihr auf die Nerven.

Stunden später brachte Lekur keuchend hervor: »Wie weit ist es denn noch?«

»Wir sind fast da.« Diamar deutete auf einen schmalen unscheinbaren Felsspalt. Er ging seitlich voraus, um hindurchzupassen.

Lekur verzog das Gesicht. »Falls ich stecken bleiben und verhungern sollte, sagt bitte, ich wäre ehrenhaft in einem Kampf gefallen.«

Schnaubend ging Norina an ihrem Freund vorbei und folgte Diamar.

Niemals hätte sie gedacht, dass sich die Fyande im Gebirge niedergelassen hatten. Doch im Nachhinein ergab es Sinn. Der beschwerliche Weg, der Angreifer fernhielt, stellte für sie kein Problem dar, da sie sich einfach verwandeln konnten. Die Berge boten ihnen Schutz, den sie nirgendwo anders fanden.

Norina verdankte ihrer Nachtsicht, dass sie den Weg erkannte. Auch sie ging seitlich, um durch den schmaler werdenden Spalt zu passen.

Der Himmel war nur noch als dünner Streifen zu sehen. Minuten vergingen, bis der Ausgang in Sicht kam.

Die Gruppe quetschte sich die letzten Schritte durch die Öffnung und trat ins Freie.

»Puh … Ich dachte schon, ihr müsstet wirklich über meine Heldentaten berichten.«

Norina ignorierte Lekurs Worte. Der Anblick verschlug ihr die Sprache.

Ein gigantisches Tal umschloss ein Dorf. Rundherum gab es nur Berge und auf der rechten Seite einen Wald. Um die bewohnten Häuser herum erstreckte sich eine weitläufige Steppe. Das Dorf sah friedlich und belebt aus. Überall standen bescheidene Bauten und an einigen von ihnen grenzten Felder. Tiere grasten auf der Wiese, Arbeiter wuselten auf den Wegen herum und Norina meinte, eine leise Melodie wahrzunehmen.

»Es ist wunderschön«, sagte sie. Ohne Diamar hätte sie diesen Ort nie gefunden.

Ein offenes warmes Lächeln zierte Diamars Gesicht, was sie bei ihm bisher nie gesehen hatte. Es ließ ihn jünger aussehen. »Ja, das ist es. Willkommen in Femon, meinem Heimatdorf. Ich werde eure Ankunft erklären, bevor Chaos ausbricht. Ihr wartet am besten so lange hier.«

»Du solltest dich besser beeilen. Wenn die Fyande uns entdecken, bevor du unsere Ankunft erklärt hast, könnte es Ärger geben«, meinte Norina.

»Du hast recht. Ich sollte euch nicht hierlassen. Das ist zu gefährlich.« Diamar trommelte mit den Fingern auf seinem Schwertgriff. »Ich bringe euch in eine abgelegene Hütte, in der ihr warten könnt. Kommt mit.«

Da es bereits dämmerte, war es für Norina und Lekur ein Leichtes, sich ungesehen in die Unterkunft zu schleichen, die eher einer Scheune glich. Dort angekommen, warteten sie auf Diamars Rückkehr. Als Norina zur Ruhe kam, merkte sie, wie erschöpft sie war. Kaum schloss sie ihre Augen, schlief sie auch schon ein.
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Jemand rüttelte an Norinas Schulter, woraufhin sie ruckartig aufwachte. Wie lange hatte sie geschlafen? Ein Blick aus dem Fenster verriet ihr, dass die Sonne bereits aufgegangen war.

Lekur beugte sich über sie und grinste. »Wach auf, Schlafmütze. Es geht los.«

Diamar musterte sie. »Ich habe alles abgeklärt. Ihr könnt jetzt ohne Gefahr unser Oberhaupt treffen.«

Norina stand auf und strich ihre Kleidung glatt, da sie durch die Reise in Mitleidenschaft gezogen worden war. Die Hose hatte an manchen Stellen Risse und Löcher bekommen. Zwar wäre sie für das Treffen mit dem Oberhaupt gern besser gekleidet, aber sie hatten keine Gelegenheit zum Packen bekommen. »Und du bist dir sicher, dass wir nicht unserer Hinrichtung entgegengehen?«

Diamars Mundwinkel zuckte amüsiert. »Ja, euch wird nichts geschehen.«

Norina vertraute ihm zwar, aber für sie war es unvorstellbar, dass die Fyande sie mit offenen Armen empfangen würden. Allerdings gab es sowieso kein Zurück mehr. Ein anderer Ort, an dem sie sich vor den Shasin und den Mutanten verstecken konnten, existierte nicht.

Gemeinsam machten sie sich auf den Weg.

Die Dorfbewohner trugen schlichte Kleidung, wie Landwirte. Dennoch waren ihre Kleidungsstücke nicht heruntergekommen, sondern aus feinem Stoff. Die meisten sahen erstaunlich schön und jung aus, da sie vermutlich ihr Äußeres verändert hatten. Auch waren Haarfarben dabei, die sie noch nie gesehen hatte. Dunkelblau, ein unnatürliches Gelb, ein knalliges Rot und Grün waren vertreten. Einige von den Fyande wirkten neugierig, manche erstaunt, doch es waren auch hasserfüllte Blicke dabei.

Da Norina solch ein Verhalten aus der Gilde gewohnt war, ignorierte sie es und genoss lieber die Landschaft. Die geschlungenen Wege erinnerten sie an ihr eigenes Dorf. Womöglich lag es daran, dass sich die Dörfer der Fyande ähnelten. Schließlich hatte Diamar ihr erzählt, dass viele aus seinem Clan in Minda gelebt hatten.

Eine schmale, zierliche Brücke aus Stein sorgte dafür, dass sie den Bach überqueren konnten.

Je weiter sie vorankamen, desto beeindruckender wurden die Unterkünfte. Die Häuser waren wesentlich stabiler gebaut und boten einige Verzierungen wie Säulen, Statuen oder Bilder, die in Steinwände gemeißelt worden waren. Auch waren die Gärten größer und prunkvoller. Sie vermutete, dass sich hier die Reichen angesiedelt hatten. Nichtsdestotrotz war das nicht mit den Grundstücken des Adels in Ashana gleichzusetzen. Im Vergleich dazu war es in Femon immer noch schlicht.

Sie näherten sich dem größten Gebäude. Es war in Weiß gehalten. Eine breite Treppe brachte sie in die Eingangshalle, in der sie von einem Mann begrüßt wurden.

Er führte sie durch einige Flure. Steinhauer hatten in den Wänden prächtige Bilder verewigt. Darin erkannte sie Kämpfe zwischen den Shasin und Fyande, aber auch die Parasiten waren vertreten. Bevor sie sich das Meisterwerk genauer ansehen konnte, blieben sie stehen.

Der Mann, der sie durch das Haus geführt hatte, klopfte an.

Kurz darauf öffnete sich die Tür und Diamar trat ein.

Sie folgten ihm.

Ein karminroter Teppich und Vorhänge in demselben Ton brachten Farbe in den ansonsten kargen Raum. Mittig standen ein wuchtiger Tisch und Stühle. Vier Regale waren an den Seiten aufgestellt und mit unzähligen Büchern bestückt. An einer freien Wand hing eine Landkarte, die an einigen Stellen Markierungen besaß.

Diamar gesellte sich zu dem Mann, der im Raum stand.

Dieser hatte kurze dunkelbraune Haare, ein markantes Gesicht und war schätzungsweise vierzig Jahre alt. Seine Haltung und Ausstrahlung verdeutlichten, dass er das Oberhaupt war, das sie treffen sollten. Allerdings irritierten Norina die bernsteinfarbenen Augen, die sie neugierig musterten.

Sie verglich ihn mit Diamar und die Ähnlichkeit war verblüffend. Waren die beiden miteinander verwandt?

Der Mann hob die Hand zum Gruß. »Ihr seid Norina Jahalwen und Lekur Dylgan, richtig? Mein Sohn hat euch bereits angekündigt. Ich freue mich, eure Bekanntschaft zu machen. Mein Name ist Soran Lagorn und ich bin das Oberhaupt des Clans.«

Geschockt huschte Norinas Blick zu Diamar.

Er war der Sohn des Oberhauptes ihrer ehemaligen Feinde.

Auch von Lekur kam ein überraschtes Keuchen, er hatte sich aber schnell wieder im Griff.

Wut keimte in Norina auf. Hatte er sie belogen? Nein, sie hatte ihn nicht nach seiner Stellung im Clan gefragt. Hätte sie die Wahrheit von Anfang an gewusst, hätte sie ihn abgewiesen und er hätte nie eine Chance gehabt, ihr zu zeigen, dass er anders war, als die Gilde es sie gelehrt hatte. Das änderte jedoch nichts an ihren aufgewühlten Gefühlen, die sie zu beherrschen versuchte.

Mit ruhiger Miene beobachtete Diamar sie eingehend. Seine Arme verschränkte er auf dem Rücken.

Sie sah Soran Lagorn an. »Es ist uns eine Ehre, Eure Gastfreundschaft entgegennehmen zu dürfen.«

»Setzt euch doch. Wir haben einiges zu besprechen.«

Norina tat wie geheißen.

Lekur folgte ihrem Beispiel. Mit schmalen Augen musterte er Diamar. Er hatte dem Fyande ohnehin nie getraut. Nach dieser Offenbarung würde es noch schlimmer werden.

Das Oberhaupt und sein Sohn nahmen ihnen gegenüber Platz.

Norina verdrängte die Sache mit Diamar. Damit würde sie sich später befassen. Nun legte sie ihren Fokus auf Soran Lagorn. Dieses Gespräch war eine heikle Angelegenheit, denn es würde Konsequenzen haben, wenn sie ihn verärgern sollte. Da sie an ihrem und Lekurs Leben hing, beschloss sie, ihre Worte mit Bedacht zu wählen.

Soran grinste breit und faltete seine Hände ineinander. »Heute ist ein aufregender Tag! Wir haben zwei Shasin in Femon und einer von euch soll sogar in Minda gelebt haben.« Sein Blick huschte zwischen Norina und Lekur hin und her. »Das Dorf lag mir am Herzen und die Nachricht über die Zerstörung ging mir sehr nahe. Also, wer von euch hat dort gelebt?«

Anscheinend hatte Diamar seinem Vater nicht erzählt, dass sie für die Vernichtung verantwortlich war.

Norina würde es ihm nicht gerade auf die Nase binden. »Das war ich.«

»Ist dir jemals aufgefallen, dass du in einem Dorf gelebt hast, das ungefähr zur Hälfte aus Fyande bestand?« Soran beugte sich gespannt nach vorn.

Lekurs Augen weiteten sich. »So viele? Das ist ja der Wahnsinn!« Er räusperte sich, wurde rot und lehnte sich wieder zurück.

Solange das Oberhaupt belanglose Fragen stellte, war Norina beruhigt. Allmählich entspannte sie sich. »Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass Euer Volk in Minda gelebt hat. Für mich als Kind war es normal, wenn ein Eichhörnchen auf meiner Schulter herumhüpfte.« Die Worte riefen Erinnerungen an ihre Familie wach, wodurch sie ins Stocken geriet. Ihr Blick huschte zu Diamar, der ihr aufmunternd zunickte. »Als ich zu den Assassinen kam, dachte ich, dass die Tiere aufgrund der Stadt scheu sind und deswegen Menschen meiden. Jetzt ergibt es einen Sinn. In Minda waren es die Fyande, die so zutraulich waren.«

Zufrieden nickte Soran und verschränkte die Arme vor seiner Brust. »Wirklich beeindruckend, dass sie es geschafft haben, ihre Herkunft geheim zu halten. Ihr Ziel war es, einige Jahrzehnte mit dem menschlichen Volk zusammenzuleben und ihr Vertrauen zu gewinnen. Dann wollten sie ihre Identität offenbaren, um das Verhältnis zwischen den Menschen und den Fyande wieder ins Lot zu bringen. Im Endeffekt wäre es gut ausgegangen, wenn die Shasin sie nicht entdeckt hätten.«

Es bereitete ihr Unbehagen, dass er von ihrem Volk sprach, als würden nicht gerade zwei davon direkt vor ihm sitzen. Oder wollte er sie in eine missliche Lage bringen, um zu sehen, wie sie darauf reagierten?

Da sie keine Lust hatte, weiterhin ausgefragt zu werden, würde sie den Spieß umdrehen. »Ich denke, dass wir alle dasselbe Ziel verfolgen, die Parasiten zu vernichten. Wir würden Euch gern helfen, Femon zu verteidigen. Deswegen frage ich mich, wie Euer Volk es vor so langer Zeit geschafft hat, sie beinahe auszurotten.«

Schmunzelnd fuhr sich Diamars Vater über das Kinn. »Du kommst direkt zur Sache, das gefällt mir. Unsere Vorfahren haben sie zusammengetrieben, indem sie die Parasiten angelockt haben. Sie haben sich selbst als Köder benutzt. Dann haben sie das Myrsakraut entzündet. Innerlich angewendet tötet es die Parasiten. Als Rauch funktioniert das zwar nicht, aber es schwächt sie, lähmt sie zum Teil. Das nutzten unsere Vorfahren aus und erschlugen sie.«

»Diamar hat uns erzählt, dass das Myrsakraut kaum noch existiert, aber irgendwo muss es doch etwas davon geben«, meinte Norina.

»Erst kürzlich wurde eine Fracht, die uns erreichen sollte, verbrannt. Meine Leute suchen verzweifelt nach dem Kraut, aber sie konnten es bisher nirgends außer in Maru finden. Diamar hat ein wenig von seiner Reise mitgebracht, doch es wächst nicht an der Landesgrenze und wir vermeiden es, allzu tief in das Land einzudringen. Ich möchte nicht verantworten, dass mein Volk als Sklaven oder gar Haustiere gehalten wird.«

Bei dem Gedanken, dass die Fyande dort wie Vieh behandelt wurden, lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken.

»Gibt es keine Alternative, um sie zu beseitigen?«, fragte Lekur.

Soran schüttelte den Kopf. »Es sei denn, ihr möchtet alle Parasiten aufspüren und einzeln töten.«

Norina seufzte. Das würde viel zu lange dauern. Sie betrachtete Soran Lagorn, der mit ihr sprach, als wäre sie eine Verbündete. »Ich möchte nicht undankbar klingen, aber wieso vertraut Ihr uns überhaupt? Wir sind Shasin und könnten Euer Dorf ausspionieren, um es später anzugreifen.«

»Ihr habt das Vertrauen meines Sohnes erlangt und das ist nicht leicht. Dennoch werden wir euch im Auge behalten, das könnt ihr uns sicherlich nachsehen. Schließlich haben die Shasin genug Leid über uns gebracht. Selbst meine Tochter wurde nicht verschont.« Schmerz erschien in seinen Gesichtszügen, doch er verbarg es schnell wieder hinter seiner Autorität. »Wir sind den ewigen Krieg leid. Umso mehr freue ich mich, wenn diese Fehde endlich endet. Wer weiß, vielleicht beginnt der Frieden mit einem kleinen Bündnis.« Bei seinen letzten Worten hatte er auf Norina und Lekur gezeigt.

Norina räusperte sich. »Das klingt zwar schön, aber Ramur Elsugor drillt die Gildenmitglieder von klein auf, euch zu töten, da ihr die Bösen seid. Mittlerweile weiß ich, dass nicht ihr mein Dorf angegriffen habt, sondern er. Ich habe euch immer für etwas gehasst, das ihr nicht einmal getan habt. Er fädelt alles so geschickt ein, dass man die Dinge nicht infrage stellt.«

Lekur nickte.

»Diamar hat uns die Augen geöffnet und dafür kann ich ihm gar nicht genug danken«, fügte sie hinzu.

Ein Lächeln breitete sich auf Sorans Gesicht aus. »Langsam verstehe ich, warum mein Sohn euch vertraut. Ich hoffe, dass wir uns nicht irren. Ihr würdet es bitter bereuen, wenn ihr unsere Großzügigkeit missbraucht.« Seine letzten Worte hatte er kühl und mit einer Härte gesprochen, die nur ein Oberhaupt an den Tag legen konnte. Darin hatte eine Warnung gelegen und Norina hatte sie deutlich vernommen.

Sie wurden entlassen und Diamar führte sie zu den Gästezimmern, die ein Stockwerk höher lagen. »Ihr könnt euch ausruhen und waschen. Ich hole euch in einer Stunde ab, damit wir gemeinsam essen können.«

Norina grinste von einem Ohr zum anderen. Endlich konnte sie ein heißes Bad nehmen, eine frische Mahlzeit verzehren und in einem weichen Bett schlafen.

Norina stand auf dem Trainingsplatz und wartete auf Diamar. Er hatte ihr versprochen, dass er heute mit ihr trainieren würde.

Den ersten Schock darüber, dass er der Sohn des Oberhauptes war, hatte sie mittlerweile überwunden. Nach ein paar Stunden Schlaf war sie zu der Erkenntnis gekommen, dass sie es an seiner Stelle genauso gehandhabt hätte, weswegen sie ihm keinen Vorwurf machen konnte. Deswegen hatte sie es auf sich beruhen lassen und Diamar nicht mehr darauf angesprochen.

Zwei Tage lang hatten sie sich ausgeruht. Mittlerweile waren Norinas Wunden zum größten Teil verheilt.

In der Zeit hatte sie gelernt, dass die Fyande freundlich und zuvorkommend waren, obwohl sie eine Shasin war. Eine Frau hatte ihr die Tür aufgehalten, ein Kind ihr Bonbons angeboten und ein Mann ihr geholfen, etwas zu tragen. Diese kleinen Gesten hatten sie so sehr gerührt, dass sie beinahe in Tränen ausgebrochen wäre.

Diamars Mutter Mira war ebenfalls eine herzensgute Persönlichkeit. Sie hatte sich um Norinas und Lekurs Verletzungen gekümmert und sich darum gesorgt, dass es ihnen an nichts fehlte.

Alles, was Norina geglaubt hatte zu wissen, war grundlegend falsch. Dieses Dorf war so friedvoll, dass sie am liebsten nie wieder fortgehen wollte.

Ihr Blick schweifte über den Trainingsplatz. Interessanterweise trainierten die Fyande genauso hart wie die Shasin. Der Unterschied lag darin, dass sie wesentlich rücksichtsvoller waren. Meistens übten sie mit Holzwaffen, um ihr Gegenüber nicht zu verletzen. Nur selten gab es Kämpfe mit echten Waffen, jedoch wurden diese abgebrochen, bevor es zu Schäden kam.

Für Norina war es eine neue Erfahrung, dass jemand, der nur mit Holzschwertern trainierte, so gut kämpfen konnte wie Diamar. Waren die Übungen der Assassinen unnötig und skrupellos?

Ihre Aufmerksamkeit wurde durch ein Lachen auf eine Gruppe von fünf Kindern und einem Erwachsenen gelenkt, die etwas abseits vom Trainingsplatz standen. Die Kleinen versuchten, sich zu verwandeln, doch es gelang ihnen nicht zur Gänze. Ein Mädchen hatte einen Schnabel und Federn, war aber ansonsten menschlich. Die Nächste schaffte keine einzige Veränderung, der Dritte verwandelte sich in ein Eichhörnchen, das viel zu große Ohren und Augen besaß. Die restlichen beiden Kinder kicherten bei dem Anblick.

Auch Norina konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

Da schlenderte Diamar auf sie zu. »Ich habe dir etwas mitgebracht, das dir gefallen wird.«

Norinas Augenbrauen wanderten nach oben. »Was denn?«

Hinter seinem Rücken zog er eine Armschiene hervor.

Sie entdeckte eine Vorrichtung, die mehrere kleine Pfeile in sich trug.

»Gib mir deine Hand.«

Skeptisch zog Norina den Dolch aus ihrem Ärmel und hielt ihm ihren Arm entgegen. Dann wartete sie, bis er die Armschiene angebracht hatte. Sie war etwas steif und Norina probierte, wie weit sie ihr Handgelenk damit abknicken konnte.

Da nahm Diamar ihre Hand und zielte hastig auf einen Baum.

Im nächsten Moment steckte darin einer der winzigen Pfeile.

»Wenn du diese Armschiene trägst, musst du aufpassen, wie du dich bewegst. Sobald du dein Handgelenk nach außen knickst, löst du den Mechanismus aus und ein vergifteter Pfeil, der kurzzeitige Lähmungen hervorruft, schießt heraus.«

Norina grinste breit. »Das gefällt mir, danke. Woher hast du so etwas?«

»Einem Freund von mir ist es vor ein paar Tagen gelungen, die Armschiene zu vervollständigen und hat seitdem noch weitere gebaut. Da ich mir dachte, dass es dir gefallen könnte, habe ich eine davon mitgebracht.«

Sie grinste. »Du kennst mich schon ziemlich gut.«

Eine Weile übten sie mit der neuen Vorrichtung, bis Norina sich daran gewöhnt hatte. »Langsam habe ich den Dreh raus. Wie wäre es mit einem Übungskampf?«

»Bist du dir sicher, dass du schon wieder trainieren solltest?«, fragte Diamar und begutachtete ihren Körper.

»Natürlich, meine Wunden sind so gut wie verheilt.« Sie griff nach zwei Holzschwertern und schwang sie. »Sie sind so leicht.«

Schmunzelnd schnappte sich Diamar seine Waffe: ein langes Holzschwert. »Man freundet sich ziemlich schnell damit an. Das wird dir Spaß machen.«

Sein Blick lag auf ihr und ein angenehmes Kribbeln durchfuhr sie. So etwas hatte sie noch nie erlebt. Lag es an Diamar? Doch wie schaffte er es, sie mit einem einzigen Blick aus dem Konzept zu bringen? Sie atmete tief durch und ignorierte das Gefühl. Kampfbereit richtete sie sich ihm gegenüber auf und nickte ihm zu. Das Training würde sie auf andere Gedanken bringen.

Diamar war eine Naturgewalt.

Nur mit Mühe hielt sie seinen Angriffen stand. Dennoch schaffte sie es, regelmäßig anzugreifen.

Auch er tat sich schwer, sie abzuwehren.

Nach einer Weile klebte Diamars Hemd an seinem Oberkörper, was seine Muskeln betonte.

Insgeheim verfluchte sie das heiße Nachmittagswetter. Ihr Blick verweilte eine Sekunde zu lange auf seinem Körper, wodurch sie einen Schlag einkassierte. Keuchend taumelte sie zurück und starrte auf ihren Arm, auf dem sich ein roter Striemen bildete. Die Stelle brannte und würde sich bald blau färben. »Ich habe meine Meinung über Holzschwerter geändert. Sie tun höllisch weh!«

Schwer atmend grinste Diamar sie an. »Eins zu null.«

»Das war ein Glückstreffer.« Norina durfte sich von seinem Anblick nicht mehr ablenken lassen. Tief durchatmen und weitertrainieren. Allerdings starrte Diamar sie so eindringlich an, dass es sie nervös machte. Hastig senkte sie den Blick. Ohne Vorwarnung griff sie ihn an, um durch das Training Ablenkung zu finden, was nur geringfügig funktionierte. Sie verlor haushoch und er zog sie deswegen auch noch auf.

»Ich bin heute einfach nicht in Form«, nuschelte sie. Ihre Wangen glühten. Zum einen lag es daran, dass sie vernichtend geschlagen worden war. Zum anderen schob sie die Schuld auf Diamars einnehmenden Blick und das verschwitzte Hemd, das an seinem Oberkörper klebte. Es würde kaum einen Unterschied machen, wenn er es ausziehen würde.

Kopfschüttelnd vertrieb sie die Gedanken. »Das nächste Mal werde ich dich besiegen.« Diamar hatte sich gezügelt, nachdem sie fünf Schläge abbekommen hatte, wodurch die weiteren nicht mehr so schmerzhaft gewesen waren. Dennoch bildeten sich an den getroffenen Stellen rote und blaue Striemen. Auch klebte ihre Kleidung durch das heiße Wetter an ihrer Haut. Sie rümpfte die Nase und beschloss, sich gleich zu waschen.

»Auf das nächste Training freue ich mich jetzt schon.« Sein Lächeln war entwaffnend. »Leider wird es etwas dauern, bis es so weit ist. Morgen brechen wir auf.«

»Wieso? Gibt es Neuigkeiten?«

»Nein, aber ich möchte mir die Gegend um Femon anschauen und Pläne zur Verteidigung schmieden. Wir wollen die kleineren Passagen zum Einsturz bringen, damit die Mutanten uns nicht von allen Seiten angreifen können. Zwar wissen wir nicht, wann sie uns attackieren, aber sie steuern weiterhin auf den Norden zu.« Diamar fuhr mit einer Hand durch seine Haare. »Da ich weiß, dass du nicht still sitzen kannst, nehme ich dich mit. Dann habe ich dich wenigstens im Auge.«

Norina grinste. »Einverstanden, am besten begleitet uns Lekur. Er wird helfen wollen.«

Diamar trommelte mit seinen Fingern auf seinem Ledergürtel. »Das wird nicht möglich sein.«

»Warum?«

»Weil er unterwegs ist.«

Norina zog die Augenbrauen hoch.

»Er konnte genau wie du nicht mehr untätig herumsitzen und wollte helfen. Also hat er sich auf die Suche nach dem Myrsakraut gemacht.«

Mit offenem Mund starrte Norina ihn an. Lekur hatte ihr nichts von seinem Vorhaben erzählt.

»Schau mich nicht so an, als würdest du mich erwürgen wollen. Ich habe versucht, ihn aufzuhalten, und gesagt, dass unsere Fyande schneller sind, wenn sie in Vogelgestalt suchen. Doch das war ihm egal. Er hat darauf bestanden, zu gehen. Hätte ich es ihm verboten, hätte er sich bei Nacht davongeschlichen. Also habe ich ihn mit zwei Fyande ziehen lassen.«

»Einerseits möchte ich dich tatsächlich erwürgen, weil du es ihm erlaubt hast und mir nichts gesagt hast. Andererseits bin ich froh, dass du ihm Verstärkung mitgegeben hast«, sagte Norina mit zusammengekniffenen Augen.

»Tut mir leid, dass du es erst jetzt erfährst. Er wollte nicht, dass du dir unnötige Sorgen machst.«

»Unnötige Sorgen?«, schrie sie, wodurch die trainierenden Fyande zu ihnen schauten. Doch es war ihr egal. »In letzter Zeit lauert hinter jeder Ecke eine Gefahr und ich soll mir keine Sorgen machen?« Aufgewühlt warf sie ihre Arme nach oben. »Und ich war wirklich so dumm zu glauben, dass er nur im Wald trainieren wollte! Ich hätte sofort darauf kommen müssen, dass er etwas im Schilde führt.«

»Beruhige dich, Norina. Ich möchte ohnehin die Gegend auskundschaften, in die er gegangen ist. Sollte etwas passieren, sind wir in seiner Nähe und können ihm helfen.«

Norina atmete tief ein, um zur Ruhe zu kommen. Es klappte nur geringfügig. »Lass uns sofort aufbrechen.«
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Es waren bereits zwei Tage vergangen, seitdem Norina und Diamar von Femon aufgebrochen waren. Sie hatten die kleineren Passagen zum Dorf mithilfe des Schwarzpulvers zerstört. Zwar hatte sie gedacht, dass das Pulver nur unter den Shasin verbreitet war, aber da hatte sie sich geirrt.

Den großen Verbindungsweg hatten sie intakt gelassen. Um ihn zu blockieren, müssten sie extra Gestein herantragen und dann hätten sie keine Möglichkeit mehr, das Vieh nach Femon zu bringen. So wussten sie zumindest, von welcher Seite die Mutanten angreifen würden.

In der Zeit, in der sie unterwegs gewesen waren, hatte Norina kaum mit Diamar geredet. Sie war immer noch wütend auf ihn, da er ihr nicht von Lekurs Vorhaben berichtet hatte.

Nun liefen sie auf eine Brücke zu, die am Rande des Gebirges lag. Dadurch hatten sie zwei Berge passieren müssen. Norina konnte die Steinriesen nicht mehr ausstehen.

Ihr Blick wanderte über die sanfte Hügellandschaft, die verhüllt im Nebel dalag. Sie entdeckte in weiter Ferne ein Schimmern, das von der Sonne kommen musste, die auf das Meereswasser strahlte. Es erinnerte sie daran, wie sie mit Rhuk in die tosenden Wellen gesprungen war. Minda hatte nah am Meer gelegen.

Ihre Aufmerksamkeit wurde zurück auf Diamar gelenkt, als er stehen blieb und sich umschaute. »Das ist die letzte Passage, die wir zerstören müssen. Die Brücke ist neu und stabiler, als ich dachte. Die Menschen müssen sie gebaut haben, um das Gestein für ihre Mauern zu bekommen.«

»Ideal für die Mutanten, um nach Femon zu gelangen.«

»Ja, die Brücke muss weg.« Diamar drückte ihr den Beutel mit dem Schwarzpulver in die Hand. »Vorher werde ich mich allerdings umsehen, ob sich noch Bergarbeiter auf der anderen Seite aufhalten. Ich möchte nicht, dass sie unseretwegen im Gebirge gefangen sind.«

Trotz ihrer Wut auf Diamar lächelte sie aufgrund seiner Gutherzigkeit. »Ich bereite so lange alles für die Explosion vor.«

»Sei vorsichtig. Wenn irgendetwas ist, gib ein Pfeifen von dir und ich komme sofort zurück.«

Norinas Herz flatterte, da er sich offenbar ernsthaft um sie sorgte. »In Ordnung und nun ab mit dir. Sobald wir hier fertig sind, möchte ich Lekur suchen und ihm in den Hintern treten.« Sie wollte endlich ein Lebenszeichen von ihrem Freund. Die Ungewissheit machte sie wahnsinnig.

Diamars Lachen war das Letzte, das sie hörte, bevor er sich in einen Adler verwandelte und davonflog.

Seufzend machte sich Norina an die Arbeit. Sie schaute, welche Holzbalken die tragenden waren, und positionierte genau an diesen Stellen das Schwarzpulver. Danach setzte sie sich auf einen Stein und starrte eine Weile in den Himmel.

Ein Adler, den sie mittlerweile sofort erkannte, flog in rasender Geschwindigkeit auf sie zu und verlor immer mehr an Höhe.

Ein mulmiges Gefühl beschlich sie. »Stimmt etwas nicht?«

Diamar verwandelte sich noch im Flug in seine Menschenform. Ganz außer Atem landete er auf seinen Beinen. »Wir müssen los! Schnell! Hier wimmelt es vor Mutanten! Auch Lekur und die zwei Fyande sind in Gefahr!« Er packte Norina am Handgelenk und zog sie hinter sich her.

Norinas Herz setzte einen Schlag aus und ihre Beine beschleunigten sich automatisch. »Was hast du gesehen?«

»Eine Horde Mutanten steuert direkt auf sie zu und sie bemerken es nicht, weil sie in einer Schlucht Myrsakraut sammeln.«

»Verflucht! Wieso hast du sie nicht gewarnt?«

»Wenn die Mutanten den rechten Weg statt den linken nehmen, erreichen sie uns in wenigen Minuten. Wir müssen von hier fort. Schnell!« Er ließ ihr Handgelenk los, da sie einen dünnen Pfad bestiegen.

Norinas Gefühl sagte ihr, dass die Mutanten es auf das Myrsakraut und somit auf Lekur und die beiden Fyande abgesehen hatten. Sie durften keine Zeit mehr verlieren. »Du solltest vorausgehen und die anderen warnen! Ich komme schon klar.«

Diamars Atem geriet ins Stocken. »Das kannst du vergessen. Ich lasse dich nicht allein. Es ist ohnehin nicht mehr weit.«

Nach einer gefühlten Ewigkeit, in der sie ohne Unterbrechung gerannt waren, zeigte Diamar auf die Schlucht vor ihnen. »Hier ist es.«

Zwar waren Norinas Kraftreserven nicht mehr die Besten, aber sie beschleunigte ihre Schritte, bis sie am Abgrund stand und hinabblickte.

Ihr Freund baumelte an einem Seil und stopfte sich das gelbe Kraut in seine Taschen, das die zwei Vögel mit ihrem Schnabel herauspickten.

»Lekur! Rauf mit dir! Mutanten kommen!«

Sein Kopf fuhr ruckartig nach oben und er machte sich fluchend an den Aufstieg.

Norina und Diamar halfen ihm, indem sie das Seil, das an einen Baum gebunden war, hinaufzogen. Die Sonne blendete sie, obwohl sie gerade unterging.

Die beiden Fyande hatten sich wieder in ihre Menschengestalt verwandelt. Der Erste von ihnen war ein hochgewachsener hagerer Mann mit langen Haaren. Der zweite sah durchschnittlich aus: nicht zu groß, nicht zu klein, dunkle Haare und ein unauffälliges Gesicht.

Die Augen des Hageren waren geweitet. »W-was s-sollen wir jetzt tun?«

»Verschnürt das Myrsakraut, das ihr habt, und dann verschwinden wir von hier«, kommandierte Diamar.

Die beiden Fyande hatten trotz ihrer zitternden Hände eine besondere Taktik, wie sie das Kraut zusammenbanden. Norina hingegen stopfte alles nur in einen Beutel.

Jeder von ihnen schulterte einen voll bepackten Beutel, dann sah Norina sich um. »Wohin jetzt?«

»Dort entlang!« Diamar zeigte in die entgegengesetzte Richtung, aus der sie soeben gekommen waren, und alle folgten widerstandslos seinem Befehl.

Nach wenigen Schritten hörte Norina ein Rascheln, dann ein Knacken und ein Knurren.

Da erschienen die ersten Gestalten, die sich rasch vermehrten.

»Mutanten!«, verkündete einer der Fyande mit schriller Stimme und nahm die linke Abzweigung.

Zwanzig gegen fünf. Eine aussichtslose Lage, in der sie auch noch versuchen mussten, die Kräuter in Sicherheit zu bringen. Vor ihnen und auf der rechten Seite ragte eine riesige Felswand empor, die sie unmöglich bezwingen konnten. Links befand sich die Schlucht.

»E-eine S-Sackgasse! Wir sind erledigt«, jammerte einer der Fyande.

Norina wandte sich zu den beiden aus Diamars Volk. »Könnt ihr euch in irgendetwas mit Flügeln verwandeln und das Myrsakraut wegbringen?«

Der eine sah sie verunsichert an. »J-ja, ich d-denke schon.«

»Dann verschwindet!«, herrschte sie die beiden an.

Die beiden verwandelten sich in große dürre Vögel, die Norina nicht kannte. Schon waren sie mit den Kräutern auf und davon.

Nun sah sie zu Diamar, der den Kopf schüttelte. »Vergiss es. Ich bleibe.«

Die Mutanten knurrten. Sie kamen immer näher und versperrten ihnen den einzigen Ausweg. Durch den breiten Pfad konnten sich die Mutanten aufteilen, sodass sie in einer Reihe standen. Sie fletschten die Zähne.

Norina, Lekur und Diamar mussten versuchen zu fliehen. Ihre Gegner waren zwar wesentlich schneller als sie, aber etwas anderes blieb ihnen nicht übrig.

»Durch die rechte Seite!« Norina sprintete los. Sie wusste nicht, was sie tun sollten, sobald sie die Flanke durchstießen, aber darüber würde sie sich Gedanken machen, wenn es so weit war.

Den Geräuschen nach folgten ihr Lekur und Diamar.

Norina duckte sich, um einer Kreatur auszuweichen, die direkt auf sie zusprang. Dabei hob sie ihr Schwert und stach von unten zu.

Der Mutant jaulte, rappelte sich aber wieder auf.

Ein Weiterer schnappte nach Norinas Kehle.

Sie wich zur Seite aus. Das war viel zu knapp gewesen. Der faulige Atem drang in ihre Nase, was sie würgen ließ. Sie schwang ihr Schwert und traf die empfindliche Stelle unter dem Ohr.

Das Wesen fiel zuckend zu Boden.

Da tauchten schon zwei neue Gegner auf, die sich auf sie stürzten.

Norina änderte ihre Taktik und wehrte die Angriffe nur noch ab, um so schnell wie möglich voranzukommen. Sie rannte weiter und hoffte, dass ihre Gefährten es ihr gleichtaten. Eine einzige Sekunde, die sie dazu opfern müsste, um nach ihnen zu sehen, wäre eine zu viel.

Norinas Glück war, dass die Mutanten sich gegenseitig blockierten, wodurch sie nie mehr als drei von ihnen gegenüberstand.

Kurz überlegte sie, in den wenigen Schatten zu verschwinden, die der Abend zu bieten hatte, aber dann fiel ihr ein, dass die Mutanten das Blut der Shasin in sich trugen. Dadurch würden sie Norinas Silhouette sehen, selbst wenn sie sich in der Dunkelheit verbergen würde.

Sie sprintete weiter und bekam mehrere Wunden und Kratzer ab. Das Adrenalin, das durch ihr Blut rauschte, sorgte dafür, dass sie es kaum spürte.

Allmählich nahmen die Gegner ab, da Norina die Flanke durchbrochen hatte. Allerdings würde es nicht lange dauern, bis die Mutanten sie einholten, weswegen sie keine Sekunde innehielt und weiterrannte. Dabei wagte sie einen Blick über die Schulter.

Lekur war ihr dicht auf den Fersen.

Diamar zog die Aufmerksamkeit der meisten Gegner auf sich. Er war umzingelt.

Zwei Mutanten stürzten sich auf ihn.

Da verwandelte er sich in einen Adler und flatterte auf Norina zu. Hatte er die Mutanten abgelenkt, um für sie wertvolle Sekunden zu ergattern? Falls ja, war er verrückt. Das hätte auf so viele verschiedene Weisen schiefgehen können. Außerdem könnte sie schwören, dass er bei dem Ablenkungsmanöver verletzt worden war.

Sie rannte, so wie sie es im Training gelernt hatte. Ihre Beine ließen sie nicht im Stich, aber sie vernahm das immer lauter werdende Trappeln der Pfoten und das Hecheln.

Norina wusste nicht, was sie von ihrer Flucht erwartete, da sie ohnehin aussichtslos war. Doch aufgeben kam nicht infrage, auch wenn ihr der Tod auf den Fersen war.

Wenigstens schafften es Diamar und der Großteil der Kräuter unversehrt zurück.

Sie bog nach rechts ab, dann noch einmal, danach nahm sie den linken Weg. Schlitternd hielt sie inne.

Vor ihr lag ein Abgrund, der einen steinigen Tod versprach.

Sie starrte in die Tiefe. Dort unten war es neblig, aber sie erkannte ein unscheinbares Schimmern. Sie war sich nicht sicher, was es war, aber sie hoffte das Beste.

Schwer atmend kam Lekur neben ihr zum Stehen und blickte ebenfalls nach unten. Er sah sie mit großen Augen an. »Bereit?«, fragte er mit zitternder Stimme.

Mit zusammengekniffenen Lippen nickte sie ihrem Freund zu, ging zurück und nahm Anlauf. Sie hatten ohnehin keine andere Wahl.

Eine Kreatur war nur noch zwei Schritte von ihr entfernt und schnappte nach ihr.

Dann sprang sie mit Lekur in die Tiefe.

Norina hatte sich so weit wie möglich abgestoßen, um nicht an die scharfen Steine zu geraten, die die Schlucht spickten. Ihr kam der Sprung ins Ungewisse endlos vor.

Ein mulmiges Gefühl machte sich in ihrer Magengegend breit. Auch wenn der Wind ihr Tränen in die Augen trieb, blickte sie nach unten. Da sah sie es: Wasser. Blitzschnell zückte sie eines ihrer Wurfmesser und warf es hinein. Dadurch brach sie den Widerstand der Oberfläche und der Aufprall würde nicht so schmerzhaft werden … hoffte sie zumindest. Schützend schlang sie die Arme um ihren Körper und kniff die Augen zusammen.

Norina drang in eiskaltes Wasser ein, das ihr den Atem raubte. Ihr tat alles weh. Hastig schwamm sie an die Oberfläche. Oben angekommen, suchte sie ihren Freund.

Es dauerte nicht lange, da brach auch er prustend durch die Wasseroberfläche und rang nach Luft.

»Bist du verletzt?« Hastig näherte sie sich ihm.

Er schüttelte den Kopf, was sie erleichtert aufatmen ließ.

»Dann lass uns ans Ufer schwimmen.« Norina sah sich um.

Der See war zwar nicht groß, aber eisig, da er umhüllt von Steinwänden im Schatten lag.

Ihre müden Muskeln wurden durch die Kälte noch träger, als sie ohnehin schon waren. Auch half es nicht, dass ihre nasse Kleidung und die Waffen sie nach unten zogen. Mit ihren letzten Kraftreserven schwamm sie ans flache Ufer. Schwer atmend ließen sie sich auf den steinigen Boden fallen. Die Erschöpfung breitete sich aus und Schmerzen durchfluteten Norinas vor Kälte zitternden Körper.

»Geht es dir gut, Schwesterchen?«, fragte Lekur mit klappernden Zähnen.

Sie nickte und strich sich mit den Handflächen über ihre Oberarme, um sich aufzuwärmen. »Nichts, womit ich nicht klarkommen würde. Die Wunden sind nicht tief. Wir müssen weiter, sonst holen uns die Mutanten schneller ein, als uns lieb ist. Auf der Flucht wird uns schon wieder warm.« Norina prüfte den Beutel auf ihrer Schulter. Glücklicherweise hatte sie nichts von dem Myrsakraut verloren, auch wenn es nass geworden war.

Lekur trug seine Ration ebenfalls noch auf dem Rücken.

Gemeinsam betraten sie den angrenzenden Wald.

Ihr Freund nieste lauthals. »Zum Glück hat Emmea nicht auf meinen Brief gehört, den ein Fyande für mich zugestellt hat. Momentan ist es hier viel zu gefährlich.«

»Da hast du wohl recht.« Norina sah sich um, entdeckte aber nichts anderes als Nachtlärchen. »Wo ist eigentlich Diamar abgeblieben?«

»Ich weiß es nicht, aber er wird uns bestimmt bald finden.«

Norina nickte und hoffte, dass ihr Freund recht behielt. »Ich nehme es dir übrigens übel, dass du dich klammheimlich davongeschlichen hast. Hättest du gewartet, wäre ich mitgekommen.« Sie funkelte ihn wütend an. »Wenn ich nicht so kraftlos wäre, würde ich dir eine reinhauen.«

»Du musstest dich erholen und außerdem zählt jeder Tag.«

Norina grummelte vor sich hin. »Wie hast du das Kraut überhaupt gefunden?«

Er kratzte sich am Hinterkopf und mied den Augenkontakt zu ihr. »Auf der Suche entdeckten uns ein paar Mutanten und wir sind weggerannt. Es war neblig und ich habe den Abgrund nicht gesehen. Ich wäre beinahe runtergefallen, konnte mich aber noch an einem Felsvorsprung festhalten. Als ich wieder hochklettern wollte, habe ich das Myrsakraut direkt vor meiner Nase entdeckt.« Er zuckte mit den Schultern. »Bakor und Faron meinten, dass es hier immer neblig ist. Und weil sie die Gegend nur in Vogelgestalt absuchen, haben sie die Kräuter nie gefunden.«

Norina atmete tief durch und ballte ihre Hände zu Fäusten. Doch dann verlor sie ihre Beherrschung und holte Schwung, um ihn zu schlagen.

Leider wich er ihr aus. »Hey! Wofür war das?«, empörte er sich.

»Ist dir denn nicht in den Sinn gekommen, dass die Mutanten, vor denen ihr geflohen seid, die Spitzel waren und sie die restlichen ihrer Art zu euch geführt haben?«

Ihr Freund hob abwehrend die Hände. »Wir haben zwei von den dreien getötet und dachten, dass wir fertig werden, bevor mehr von ihnen kommen, was wir im Übrigen auch fast geschafft haben.«

Norina schnaubte auf. »Bring dich nie wieder in solch eine Gefahr.«

Lekur setzte zu einer Antwort an, hielt dann aber inne und starrte auf einen Fleck vor ihnen.

Norina folgte seinem Blick und entdeckte auf dem Boden eine regungslose Gestalt, die ihr vertraut war.

Bitte lass es nicht Diamar sein. Behutsam näherten sie sich der Person mit den braunen Haaren und dem Langschwert an der Hüfte.

Ihre Hoffnung zerstob.

Norina blieb wie erstarrt stehen und ihr Herz setzte einen Schlag aus.

Röchelnd lag Diamar auf dem Waldboden, den Blick starr in den Himmel gerichtet. An seinem Hals klaffte eine tiefe Wunde.

Norina wurde schwindelig. Nein, nein, nein! Das durfte nicht wahr sein. Selbst wenn sie die Blutung stoppen würde, wäre die Verletzung zu stark. Sie konnte nichts mehr ausrichten.

Sie schüttelte den Kopf immer wieder, um der Tatsache nicht ins Auge sehen zu müssen, doch sein Röcheln holte sie in die Realität zurück.

Diamar Lagorn würde sterben.

Seltsamerweise traf sie diese Erkenntnis mehr, als sie gedacht hätte. Norina kannte ihn erst seit knapp zwei Monaten, aber in ihrer Brust war ein Schmerz, wie sie es zum letzten Mal vor elf Jahren gespürt hatte. Der Fyande hatte sich heimlich in ihr Herz geschlichen, ohne dass sie es bemerkt hatte. Längst war er kein Feind oder Fremder mehr. Außerdem konnte sie das Kribbeln nicht leugnen, das sie jedes Mal in seiner Gegenwart verspürte. War da etwa noch mehr zwischen ihnen?

Norinas Gefühlschaos schwächte sich kurzfristig ab. Doch es gewann gegen ihren inneren Mechanismus, wodurch ihr Körper noch heftiger zitterte als zuvor. Ihre Tränen tropften lautlos auf den Waldboden. Sie sank neben Diamar auf die Knie und nahm seine Hand in ihre. »Ich bin bei dir.«

Er drehte seinen Kopf zu ihr, wobei ein neuer Blutschwall aus der Wunde rann und er röchelnd hustete.

»Nicht bewegen!« Ihr fiel nichts ein, was sie tun konnte. Sie brachte es nicht übers Herz, ihn zu töten, damit die Qualen ein Ende hätten. Vielleicht war es selbstsüchtig, aber sie wollte die letzten Sekunden, die ihm blieben, mit ihm verbringen. Sachte strich sie ihm mit der Hand über seine Wange, die durch die Reise stoppelig geworden war. Bei dem Versuch, ein Schluchzen zu unterdrücken, zitterte ihre Unterlippe.

Seine bernsteinfarbenen Augen blickten in ihre. Sie sahen müde aus. Es würde nicht mehr lange dauern, dann würde er sie verlassen.

Norinas Herz verkrampfte sich. Sie musste stark sein, bis seine Kräfte ihn verließen. Danach konnte sie immer noch um ihn trauern. »Ich werde dich nie vergessen, Diamar«, brachte sie mit zitternder Stimme hervor. Sie beugte sich zu ihm vor und küsste seine Stirn. »Ich danke dir für alles. Lekur und ich werden nach Femon zurückkehren und die Fyande gegen die Mutanten unterstützen. Das verspreche ich dir.«

Lekur legte seine Hand auf ihre Schulter und drückte sie.

Eine weitere Träne löste sich aus Norinas Augen und rann über ihre Wange.

Sie wusste nicht, wie oft Diamar sie schon gerettet hatte. Und nun sollte er sterben, während sie hilflos dabei zusah? Wenn, dann hatte er es verdient zu leben und nicht sie.

Ihr wurde schwarz vor Augen und ein bekannter Schmerz, der nur von ihrer Gabe kommen konnte, schoss durch ihren Körper. Mit sämtlicher Macht, die ihr zur Verfügung stand, versuchte sie, ihre Flammen zurückzuhalten.

Dann huschte ihr Blick wieder zu Diamar.

Blut floss aus seiner Kehle, röchelnd rang er um Atem und seine müden Augen suchten ihren Blick.

War es ihr Schicksal, alle Menschen zu verlieren, die sie lieb gewonnen hatte? Musste sie für immer allein sein? Ihr Blick wanderte zu Lekur. Nein, sie hatte immer noch ihren Freund, auch wenn sie ihn an diesem Tag beinahe verloren hätte. Gemeinsam hatten sie sich aus einer aussichtslosen Lage befreit und überlebt.

Dann kam ihr ein Gedanke. Die Ratte, die im Auftrag des Kronprinzen gearbeitet hatte, hatte nur das Blut der Fyande und der Shasin miteinander vermischt. Daraus war das sogenannte Heilmittel entstanden. Als er es Menschen eingeflößt hatte, waren ihre Wunden binnen Sekunden geheilt. Jedoch waren sie aggressiv geworden und hatten wahllos getötet.

Was würde geschehen, wenn Diamar ihr Blut in sich aufnahm? Würde der Heileffekt überhaupt eintreten?

Ihr war egal, welche Konsequenzen es mit sich zog. Sie würde Diamar nicht sterben lassen. Doch dann schien es ihr unwahrscheinlich, da die Fyande die Shasin bereits in den verschiedensten Tiergestalten gebissen hatten und sicherlich etwas Blut verschluckt hatten. Dementsprechend hätte dieser Heileffekt bekannt sein müssen.

Sie würde nichts unversucht lassen. Fest entschlossen drückte sie ihren Rücken durch, zog ihre Klinge und schnitt sich in den Oberarm. Eine schwarze Flamme kräuselte sich neben ihr auf dem Boden. Die Wunde legte sie an Diamars Lippen, wodurch das Blut in seinen Mund tropfte. »Trink. Das wird dir helfen.«

Er bekam einen Hustenanfall und spuckte die rote Flüssigkeit wieder aus.

»Versuch es noch einmal. Danach wird es dir besser gehen, versprochen.« Sie hoffte inständig, dass es klappen würde.

Diamar verschluckte sich. Doch nach mehreren Anläufen schaffte er es.

Norina wartete gespannt ab. Sie ließ ihn keine Sekunde aus den Augen. Verzweifelt klammerte sie sich an die klitzekleine Hoffnung, dass es klappte und starrte auf seine Wunde.

Sekunden vergingen, die sich wie Stunden anfühlten.

Nichts geschah.

Seine Haut wurde blasser. Ihr Versuch war gescheitert.

Norina krallte ihre Finger in sein Hemd. Schluchzend brachte sie hervor: »Du darfst nicht sterben, hörst du? Wehe du lässt mich allein.« Sie kniff die Augen so fest zusammen, dass es schmerzte. Warum konnte sie nie den Personen helfen, die sie am meisten liebte?

In ihrem Kopf explodierte der Schmerz und sie spürte die Flammen um sich herum, die sich ausbreiteten.

Das Knistern wurde lauter.

Lekur stieß einen Fluch aus. »Norina, du musst dich beruhigen.«

»Ich … kann nicht«, flüsterte sie und krallte ihre Finger erneut in Diamars Hemd. Sie konnte nur daran denken, dass sie eine weitere Person verlor, die sie an sich herangelassen hatte und die ihr etwas bedeutete.

»Ich lasse dich nicht … allein.«

Die Worte waren nur ein Flüstern gewesen, doch Norina hatte sie klar und deutlich vernommen.

Fassungslos starrte sie Diamar an.

Sein Blick war zwar müde, aber seine Haut gewann allmählich an Farbe. Seine Wunde schloss sich, bis nur noch ein feiner roter Strich zu sehen war.

Norina öffnete ihren Mund, um etwas zu sagen, doch ihr Hirn war wie leergefegt.

Diamars Lippen formten sich zu einem Lächeln.

Vor Freude schluchzte sie auf. »Diamar?«, fragte sie, da sie ihren Augen nicht traute.

Er sah aus wie immer, nur blasser und mit Blut beschmiert. Vorsichtig setzte er sich auf, wobei ihm ein Keuchen entschlüpfte.

Schluchzend schlang Norina ihre Arme um ihn und drückte ihn fest an sich. Ihre Flammen verpufften schlagartig. »Ich dachte schon, wir hätten dich verloren. Wie fühlst du dich? Ist irgendetwas anders?«

»Ich … weiß nicht. Es fühlt sich so unwirklich an.« Zögernd erwiderte er ihre Umarmung. Seine Stimme war ganz rau gewesen.

Nach ein paar Sekunden lösten sich seine Arme wieder von ihr, aber Norina dachte nicht daran, das zuzulassen. Tief atmete sie seinen Geruch nach Wald und Kiefer ein.

»Hey … Du zitterst ja. Es ist alles wieder gut.« Diamar lehnte sich zurück. Er musterte sie eingehend und zog die Stirn kraus. »Wir sollten uns erst einmal um deine Wunden kümmern und dich aufwärmen. Du bist eiskalt.«

Tränen der Erleichterung kullerten über Norinas Gesicht. So wie es aussah, zeigte ihr Blut keine Nebenwirkungen.

Diamars Miene wurde weich und er wischte die Tränenspur von ihrer Wange. »Du musst nicht mehr weinen, Norina. Wir haben es überstanden.«

»Ich weiß.« Schniefend versuchte sie sich zusammenzureißen, doch ihr Körper hörte nicht auf zu zittern.

»Ich glaube, sie hat einen kleinen Schock.« Lekur setzte sich ächzend auf.

Diamar packte sie mit einem Arm unter den Kniekehlen und mit dem anderen am Rücken. »Wir sollten uns einen Unterschlupf suchen.«

Um sie herum waren die Bäume schwarz, als wären sie angekokelt worden. Selbst der Boden hatte Spuren davon getragen. Zum Glück war ihre Gabe nicht gänzlich ausgebrochen, denn dann hätte sie auch noch Lekur und Diamar getötet. Das hätte sie sich niemals verziehen.

Norina legte ihren Kopf an Diamars Brust und lauschte seinem Herzen, um sicher zu sein, dass er lebte.

»Die Mutanten werden bald hier sein. Wir sollten besser von hier verschwinden«, meinte ihr Freund.

Diamar schüttelte den Kopf. »Ihr würdet mit euren Verletzungen nicht weit kommen. Ich kenne diese Gegend. Auf normalem Weg dauert es zwei Tage von dort oben«, er deutete auf die Stelle, von der sie gesprungen waren, »um bis zu uns zu gelangen. Wir haben also genug Zeit, um uns auszuruhen.«

Norina schloss die Augen und atmete tief durch. Sie waren in Sicherheit. Zumindest vorerst.
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Diamar fand eine Höhle und brachte die beiden dort unter. Dort kochte er ein paar Kräuter in einer Silberschale über dem Feuer. Diese würden das Gift der Mutanten zwar nicht tilgen, aber ihnen die Sache leichter machen. Da sie Shasin waren, dürften sie mit ihren Heilkräften schnell wieder fit sein.

Nachdem sie den Tee getrunken hatten, säuberte und verband er ihre Wunden. Anschließend schliefen beide ein.

Im Schein der Flammen musterte er Norinas Gesicht. Sie sah so unschuldig und hilflos aus wie seine Schwester Liliana, als sie noch gelebt hatte. Allerdings wusste er, dass Norina keineswegs schwach war.

Zum Glück hatte sein Vater die beiden in Femon aufgenommen. Er wusste nicht, was er getan hätte, wären sie abgewiesen worden. Zuerst hatte sein Vater nichts davon wissen wollen, doch Diamar hatte nicht lockergelassen und stundenlang auf ihn eingeredet, dass die beiden Shasin anders waren. Dass sie Verstoßene waren, die die Methoden der Gilde nicht mehr unterstützten. Allerdings hatte sein Vater erst eingelenkt, als er ihm verraten hatte, dass er Gefühle für Norina hegte.

Empfand sie für ihn genauso? Bisher hatte sie keine Andeutung gemacht, aber sie verstand es, ihre Gefühle nicht offen zur Schau zu stellen, außer wenn sie wütend war.

Als er im Sterben gelegen hatte, hätte er schwören können, dass sie seinetwegen geweint hatte. Daraus schlussfolgerte er, dass er ihr zumindest etwas bedeutete. Als sein Körper zunehmend kälter geworden war, hatte er begriffen, dass er sterben würde. Zuerst hatte ihn die Panik in den Wahnsinn getrieben, aber nachdem ihn seine Kraft verlassen hatte, waren auch seine Gefühle taub geworden. Er hatte nur noch an seine Familie gedacht, die er zurücklassen würde. Vater, Mutter und seinen Bruder Gandri. Und Norina. Sie war ihm nicht mehr aus dem Kopf gegangen.

Ohne sie wäre er gestorben.

Dennoch bereitete ihm Norinas Blut Sorgen. Bisher spürte er zwar keine Veränderung, aber das hatte nichts zu bedeuten. Was würde es aus ihm machen? Würde er genauso aggressiv werden wie die Testobjekte? Würde er wahllos töten? Vielleicht brauchte es seine Zeit, bis sich die Nebenwirkungen zeigten. Er würde sich von Norina und Lekur fernhalten, sobald sie aufbrächen. Allein lassen wollte er sie jedoch auch nicht, da sie vom Kampf geschwächt waren. Also würde er wieder in seiner Adlergestalt über sie wachen, aber auf Distanz bleiben.

Gemeinsam liefen sie durch die breite Passage, die nach Femon führte und für das Vieh gedacht war. Dieser Weg war nun der einzige Zugang zum Dorf.

Drei Tage waren vergangen, seitdem sie vor den Mutanten geflohen waren. Nach ihrem Aufbruch an der Höhle hatte Diamar kaum ein Wort mit ihnen geredet. Nun stand er vor Norina. Er öffnete und schloss seinen Mund wieder. Dann wandte er sich ab und entfernte sich von ihr.

Sie hatte sein Schweigen als Reaktion auf seinen Beinahetod akzeptiert, auch wenn sie gern mit ihm gesprochen hätte. Vor allem, weil er ihr so viel bedeutete, doch sie wollte ihn zu nichts drängen. Vielleicht brauchte er diese Ruhe.

Diamar drehte sich wieder zu ihnen um. »Ich habe letzte Nacht einen Tee mit Myrsakraut zubereitet. Wir müssen vorsichtig sein. Deswegen nehmt bitte einen Schluck, bevor wir in mein Dorf zurückkehren.« Diamar holte einen Trinkschlauch hervor, von dem er und anschließend auch Lekur tranken.

Ihr Freund reichte ihn Norina weiter und sie tat es ihnen gleich.

Prustend reichte sie die Flasche wieder zurück. »Das Zeug schmeckt ja grauenvoll.«

Mit einem schiefen Grinsen klopfte Lekur auf ihre Schulter. »Du verträgst einfach nichts, Schwesterchen. Beim Alkohol machst du auch nach der ersten Runde schlapp.«

»Haha«, kommentierte sie freudlos. »Das ist aber kein Alkohol, sondern ein Kraut. Wie konntet ihr das eklige Zeug trinken, ohne eine Miene zu verziehen?«

Lekur grinste. »Jahrelange Übung.«

Norina verdrehte die Augen und schlenderte zum Dorf, da drehte sich alles um sie herum. Sie sackte auf die Knie und stützte sich mit den Händen auf dem Boden ab. In ihrem Magen herrschte ein unangenehmer Druck. »Ich glaube, ich vertrage wirklich nichts.«

Sofort war Diamar bei ihr. »Norina, kannst du mich hören?«

Seine Stimme hatte verzerrt und dumpf geklungen, als wäre ihr Kopf unter Wasser. Sie nickte nur, da sie nicht mehr dazu imstande war, zu sprechen. Die leichte Kopfbewegung stellte sich allerdings als Fehler heraus, da sie sich dadurch übergeben musste. Ihr Körper zitterte wie Espenlaub und sie leerte ihren Magen restlos.

Ihr Blick wanderte auf die Sauerei, die sie veranstaltet hatte. Sie traute ihren Augen nicht.

In ihrem Erbrochenen wand sich etwas kleines Schwarzes, als hätte es Schmerzen.

»Nein …«, hauchte sie atemlos. Sie hätte es doch bemerkt, wenn jemand anderes in ihrem Körper gewesen wäre und sie kontrolliert hätte. Andererseits hatte Diamar nie erwähnt, wie es sich für den Wirt anfühlte. Vielleicht blieben die Parasiten nicht nur für Umstehende unbemerkt, sondern auch für den Betroffenen. Ein kalter Schauer erfasste sie.

Seit wann war der Parasit in ihr und was hatte er sie alles tun lassen? Konnte sie sich an die Taten erinnern, für die der Wurm verantwortlich war, oder sorgte er dafür, dass sie nichts mehr davon wusste? Erneute Übelkeit überrollte sie und sie hätte sich übergeben, wenn ihr Magen nicht bereits leer gewesen wäre. Dennoch würgte sie.

Diamar zerquetsche den Parasiten mit seiner Schuhsohle. Dann strich er ihr sachte über den Rücken. »Ganz ruhig, Norina. Er ist draußen. Es ist alles wieder gut. Er muss sich in den letzten Tagen eingenistet haben, als wir gerastet haben. Aber jetzt kann er dir nichts mehr tun und dein Körper ist die nächsten Stunden immun gegen die Parasiten. Du bist in Sicherheit.«

Seine Worte hatten beruhigend geklungen, doch all ihre Muskeln waren zum Zerbersten angespannt. In ihrem Inneren herrschte reinstes Chaos. Dort waren sowohl Angst als auch Erleichterung, Zweifel, Zorn und viele andere, die sie nicht ausmachen konnte. Noch nie war sie derart von ihren Gefühlen überwältigt worden. Was geschah mit ihr?

Schmerz durchzuckte sie, der sie an Stichwunden erinnerte. Sie kannte dieses Gefühl: Ihre Flammen wollten hinaus, wodurch sich ihr Magen zusammenzog. Norina durfte ihre Gabe nicht freilassen, nicht in diesem Moment. Sonst würde sie nicht nur Diamar und Lekur töten, sondern auch alle Bewohner in Femon. Ihr wurde kurz schwarz vor Augen und sie vernahm das Knistern von Flammen, die sich um sie herum emporschlängelten. »Schlagt mich bewusstlos … schnell!« Ihre Stimme hatte schrill geklungen.

Sie nahm ein hitziges Gespräch wahr, verstand aber kein Wort.

Ihr Kopf fühlte sich an, als würde er in tausend Stücke zerbersten. Die Schmerzen steigerten sich ins Unermessliche und ihre Sicht flackerte. Zwar brannte sie nicht alles innerhalb von Sekunden nieder, was bereits ein Erfolg war, aber die Flammen breiteten sich weiter aus. Sie verzehrten sich nach Nahrung und fraßen sich an dem trockenen Gras und den Bäumen satt, die binnen eines Wimpernschlags verkohlt waren.

Kurz bevor sie dachte, sie würde die Kontrolle endgültig verlieren, kam Lekur hektisch auf sie zu. Sein Gesicht zeigte sowohl Panik als auch Reue. Er holte mit seinem Schwertknauf aus und die willkommene Schwärze umhüllte sie.

Eine angenehme Kühle tauchte an Norinas Stirn auf, woraufhin sie die Augen öffnete.

Eine Frau tupfte Norina mit einem nassen Tuch ab. Sie war zierlich, hatte blondes Haar, das ihr bis zur Schulter reichte. Sie sah kaum älter als dreißig aus.

Endlich sortierte Norina ihre Gedanken so weit, dass sie diese Frau erkannte. Vor ihr stand Diamars Mutter Mira. Norina vermutete, dass sie sich durch ihre Fähigkeiten ein jüngeres Aussehen verschaffte. Schließlich war ihr Sohn einundzwanzig.

Zufrieden lächelte Mira. »Hast du Hunger? Möchtest du etwas trinken?«

Diese Fürsorglichkeit war in der Gilde selten. Nur Emmea hatte sich so verhalten und ihre Mutter, als sie noch gelebt hatte. Deswegen bedeuteten ihr Miras Taten viel. Es versetzte ihr einen schmerzhaften Stich, an die alten Zeiten zu denken.

Diamars Mutter legte den Kopf schief.

Da fiel Norina wieder ein, dass sie ihr eine Frage gestellt hatte. »Ein Glas Wasser wäre nicht schlecht. Wie lange habe ich geschlafen?« Sie versuchte, sich aufzusetzen, war aber zu benommen. Ihre Glieder waren doppelt so schwer wie gewöhnlich. Irgendetwas stimmte nicht.

»Ich bringe es dir sofort. Du warst einen Tag lang wie weggetreten. Wir haben dir beruhigende Kräuter verabreicht, da wir sichergehen mussten, dass dem Dorf nichts geschieht, sobald du aufwachst.«

»Ich verstehe, danke.« Die Worte drangen nur langsam zu ihr vor.

Eine Melodie summend verschwand Mira durch die Tür.

Norina sah sich um. Sie befand sich in einem Krankenzimmer.

Neben ihr waren zwei weitere Betten, es gab Tische und Stühle. Auf den Schränken standen geschnitzte Holzpuppen und eine Vase mit weißen Blumen zierte den Raum. Diese Kleinigkeiten machten das Zimmer wesentlich heimischer als ihr altes in der Gilde.

Plötzlich fiel ihr wieder ein, was passiert war. Ein Parasit hatte sich in ihr eingenistet. Aber wieso waren ihre Flammen ausgebrochen? Gab es einen Zusammenhang zwischen dem Wurm und ihrer Gabe? Der Parasit konnte erst seit ein paar Tagen in ihr gewesen sein. Und doch hatte sie zuvor nie so schnell die Kontrolle über ihre Gabe verloren. Es sei denn … Nein, das durfte nicht sein. Sie hätte es doch bemerkt, wenn der Parasit schon länger in ihr genistet hätte. Jedoch würde es erklären, warum ihre Flammen nur in Extremsituationen ausgebrochen waren, da der Wurm es vielleicht so gewollt hatte. Es war möglich, dass er ihre Emotionen unterdrückt hatte. Nachdem er endlich weg war, hatte sie es nicht mehr im Griff und ihre Gabe könnte jederzeit ausbrechen.

Was, wenn der Parasit auch für das plötzliche Verschwinden ihrer Gefühle verantwortlich gewesen war, sobald etwas Schlimmes passiert war? Dann war doch nicht ihre Gabe der Grund dafür, so wie die andere Gilde es berichtet hatte.

Allerdings hätte der Parasit sich bestimmt nicht damit zufriedengegeben, sich in ihre Gefühlswelt einzumischen. Es bestand die Möglichkeit, dass sie seit Jahren von einem Wurm gesteuert worden war, es allerdings nie bemerkt hatte.

Fröstelnd schlang sie die Arme um ihren Oberkörper.

Wann war sie das letzte Mal sie selbst gewesen?

Als Norina das nächste Mal aufwachte, lag sie auf einer Wiese. Die warme Mittagssonne schien ihr ins Gesicht.

Lekur saß neben ihr, Diamar zwei Schritte von ihr entfernt.

Letzterer wandte ihr den Rücken zu und starrte abwesend in den Himmel.

»Wo sind wir?« Norina setzte sich auf und sah sich um.

Sie befanden sich im Tal, jedoch im hintersten Teil des Waldes. Durch die Erhöhung des Berganstiegs entdeckte sie in der Ferne Femon.

»Wir haben beschlossen, auf Nummer sicherzugehen, da wir dir kein Beruhigungsmittel mehr gegeben haben«, meinte Lekur, der ein Buch zuklappte. Er blickte besorgt drein.

»Und wieso seid ihr hier, wenn es so gefährlich ist? Ich könnte euch verbrennen.«

Lekur zuckte mit den Schultern und ein schiefes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Wir dachten, du brauchst Unterstützung.«

Kopfschüttelnd stand sie auf. Unruhig marschierte sie hin und her. »Ihr seid doch verrückt.« Ihre Gefühle waren deutlicher zu spüren als in den letzten Jahren. Das bestätigte ihre Vermutung, dass sie seit langer Zeit einen Parasiten in sich getragen hatte. Sie wollte es verleugnen, aber sie musste sich der Tatsache stellen. »Lekur, war ich in den letzten Monaten oder Jahren anders?«

»Nein, ich habe nichts bemerkt.« Sein Blick verdüsterte sich.

Seine Antwort beruhigte sie keineswegs, da ihr Diamars Worte wieder in den Sinn kamen. Er hatte mehrmals angemerkt, dass kaum jemandem auffiel, dass die betroffene Person nicht sie selbst war.

Diamar drehte sich zu ihr um. »Hast du jemals etwas getan, das du nicht tun wolltest?«

Sie griff nach ihrem Wurfmesser und ließ es durch ihre Finger gleiten. »Nein. Ist es möglich, dass die Parasiten meine Denkweise verändern oder können sie mich vergessen lassen?«

»Bisher hatten wir keinen solchen Fall, weswegen wir davon ausgehen, dass das ihre Fähigkeiten übersteigt. Geschichten zufolge erinnert sich der Wirt daran, was er getan hat. Die Betroffenen haben es so beschrieben, als würde ihr Körper selbstständig handeln. Sie mussten hilflos zusehen, wie sie etwas taten, was sie nicht tun wollten.« Diamars Worte ließen sie frösteln. »Hat es sich für dich so angefühlt, Norina?«

»Nein, so war es nie. Aber wieso hat der Parasit nie die Kontrolle übernommen, wenn er es hätte tun können?«

Lekur kratzte sich am Hinterkopf. »Diamar und ich haben uns lange und ausführlich darüber unterhalten und wir sind auf keinen grünen Zweig gekommen.«

»Hin und wieder kam es vor, dass die Parasiten ihren Wirt nicht vollständig übernommen haben, aber das waren Ausnahmen«, erklärte Diamar. »Wir wissen bis heute nicht, woran es liegt. Es könnte sein, dass der Wurm zu schwach oder die befallene Person zu stark ist. Eine andere Möglichkeit wäre, dass er nicht die volle Kontrolle übernehmen will, aber welchen Sinn das ergeben soll, kann ich euch nicht sagen. Diese Wesen sind immer noch ein Rätsel für uns.«

Norina presste ihre Lippen aufeinander. Von all den Informationen schwirrte ihr Kopf. Plötzlich überschwemmten sie Wut und noch andere Gefühle, die sie nicht zuordnen konnte. Mit aller Kraft warf sie ihr Messer auf einen Baumstamm. Darum herum züngelten schwarze Flammen auf, die den Baum versengten, bis er nur noch aus Asche bestand und in sich zusammenfiel.

Begeistert klatschte Lekur in die Hände. »Das ist ja der Wahnsinn! Durch deine schwarzen Flammen kann dir keiner mehr das Wasser reichen.«

Norina wich einen Schritt zurück. »Das habe ich nicht mit Absicht getan. Ich war wütend und wollte etwas zerstören.«

»Dann können wir von Glück reden, dass es nur eine kleine Flamme war und kein Inferno, das den gesamten Wald niederbrennt.« Diamars Worte hätten ironisch gemeint sein können, wenn sein Blick nicht so ernst gewesen wäre. Doch dann seufzte er und seine Schultern sanken herab. »Mach dir keine Sorgen, Norina. Du hattest in den letzten Jahren keine Aussetzer. Und seitdem der Parasit aus deinem Körper ist, hast du Probleme, deine Gefühle zu kontrollieren, weswegen ich davon ausgehe, dass der Parasit sich damit zufriedengegeben hat, deine Emotionen abzuschwächen.«

Sie ließ das nächste Wurfmesser durch ihre Finger gleiten. »Also war meine Gabe doch nicht für die Gefühlsabbrüche verantwortlich. Aber wieso sind die schwarzen Flammen im Palastkerker ausgebrochen, wenn der Parasit meine Gefühle unterdrückt hat? Und als du im Sterben lagst, wäre es auch beinahe passiert.«

Diamar räusperte sich. »Vermutlich waren deine Emotionen in dem Moment so stark, dass selbst der Parasit sie nicht aufhalten konnte.«

Das ergab durchaus Sinn. Aber solange sie ihre Gefühle nicht unter Kontrolle hatte, bedeutete das, dass ihre Gabe instabil war und jederzeit ausbrechen könnte. Ihre Emotionen drohten bereits wieder überzuschwappen. Sie musste lernen, die Flammen zu zügeln und als einzige Lösung fiel ihr ein, nicht emotional zu werden. Aber wie sollte sie ihre Gefühle unter Kontrolle bringen? Doch dann fiel ihr wieder ein, dass der Parasit es bereits geschafft hatte, also würde sie es zumindest versuchen.

Seit einer geschlagenen Woche lebte Norina im Wald und trainierte mit Lekur und Diamar. Sie machte Fortschritte. Ihre Gabe brach kaum noch aus und falls doch, waren es kleine Flammen, die sie schnell wieder ersticken konnte. Sie stellte sich vor, wie sie ihr Gefühlschaos in eine Kiste packte und sie anschließend fest verschloss. Allerdings reichte eine winzige Gefühlsregung aus, um sie erneut zu öffnen. Zum Beispiel schaffte es Diamar allein mit seiner Anwesenheit, dass sie die Kontrolle verlor.

Bei seinem Anblick wurde sie seit Neuestem nervös und sie konnte ihm kaum in die Augen sehen. Sobald er sich näherte, wurde ihr heiß und sie könnte schwören, dass sie rot anlief.

Jedoch hatte er gleichzeitig eine besänftigende Wirkung auf sie. Einmal waren ihre Flammen kurz davor gewesen, auszubrechen. Diamar hatte sie an den Schultern gepackt und gesagt, dass sie sich wieder beruhigen solle. Sie hatte in seine bernsteinfarbenen Augen geblickt, die so viel Vertrauen zeigten, und das Feuer war von der einen Sekunde auf die andere verpufft.

Durch das Training war ihr bewusst geworden, dass sie in den letzten Jahren nie so viel empfunden hatte wie es in diesem Moment der Fall war. Diese Veränderung war erst eingetreten, als der Wurm ihren Körper verlassen hatte. Das wiederum bedeutete, dass sie seit ihrer Kindheit von einem Parasiten befallen gewesen war, der ihre Gefühle gedämpft hatte. Sie verstand nicht, wie jeder Mensch so viel fühlen konnte und damit auch noch klarkam. Das war eine schier unmögliche Aufgabe.

Lekur wollte, dass Norina ihre Flammen bewusst heraufbeschwor, da es im Kampf nützlich sein könnte. Sie hatte sich vehement geweigert, woraufhin er nie wieder danach gefragt hatte. Sie war froh, ihre Fähigkeit, die nichts als Zerstörung mit sich brachte, unter Kontrolle zu haben.

Sie wusste nicht, welche Ausmaße ihre Flammen annehmen würden, wenn sie diese bewusst hervorrufen würde, und sie würde es auch nicht herausfinden. Das schwarze Feuer hatte genug Leid verursacht und dabei würde es bleiben.

Eine zusätzliche Woche war vergangen, bis sie so weit war, dass keine einzige Flamme mehr ausbrach, auch wenn Lekur sie provozierte oder Diamar sie mit seiner Anwesenheit nervös machte.

»Ich habe gute Neuigkeiten, Norina. Du darfst wieder nach Femon zurückkehren«, verkündete Diamar.

Sie sah ihn mit großen Augen an. »Wirklich? Dein Vater hat nichts dagegen, wenn ich in sein Dorf spaziere, obwohl ich so eine gefährliche Gabe in mir trage?«

»Ich habe ihm von deinen Fortschritten berichtet und er meinte, dass es in Ordnung ist. Allerdings müssen Lekur oder ich immer in deiner Nähe sein, damit wir sicherstellen können, dass nichts passiert.«

Ihr Freund sprang begeistert auf. »Na endlich! Ich kann es kaum erwarten, in einem richtigen Bett zu schlafen. Mein Rücken bringt mich schon um.«

Norinas Grinsen wurde immer breiter.

Gemeinsam steuerten sie auf das Gebäude des Clanoberhaupts zu, in dem ihr Zimmer lag. Auf dem Weg dorthin bewunderte sie erneut die Schönheit des Dorfes. Sie gingen auf Femons geschwungenen Straßen, die mit viel Liebe verziert worden waren. Blumen in allen möglichen Farben schrien nach Aufmerksamkeit und versprühten einen angenehmen Duft, der in Norinas Nase kitzelte. Statuen von ihr unbekannten Personen schmückten den Weg. Verschnörkelte Zäune, die in der Herstellung Stunden gedauert haben mussten, grenzten die Ländereien der Bewohner voneinander ab. Zwischendrin gab es Springbrunnen, die in der Sommerhitze für eine erfrischende Kühle sorgten.

Die Dorfbewohner gingen ihrer Arbeit nach, behielten Norina und Lekur jedoch im Auge. Anscheinend waren sie ihnen gegenüber immer noch misstrauisch.

Auf einer Wiese entdeckte sie eine Dämonenkatze, die sich sonnte. Sie war winzig, hatten drei Schweife, schwarzes Fell und rote Augen.

Ein Junge aus dem Dorf rannte auf sie zu und verwandelte sich in dieselbe Form. Er sprang ihr entgegen und die zwei wurden zu einem einzigen Knäuel, das über die Wiese rollte.

»Ihr habt hier Dämonenkatzen oder war das auch ein Kind?«, fragte sie erstaunt.

Diamar lächelte bei dem Anblick. »Wir nennen die Dämonenkatzen Nemrha. Sie besuchen uns häufig und spielen mit den Kleinen.«

»Habt ihr keine Angst, dass sie eure Kinder angreifen?«, wollte Lekur wissen.

»Nein, das ist bisher noch nie vorgekommen. Die Nemrha sind mit den Kleinen umsichtiger als mit den Erwachsenen. Anscheinend wissen sie, dass die Kinder es nicht böse meinen, wenn sie ihnen mal wehtun.«

Niemals hätte sie gedacht, dass ein friedliches Zusammenleben mit Dämonen möglich war. Allerdings sollte sie sich über so etwas nicht mehr wundern, da die Fyande und Hexen auch anders waren, als sie es gelernt hatte.

Am Haus des Oberhauptes angekommen, stürmte Lekur sofort in Richtung Küche.

Kopfschüttelnd ging Norina mit Diamar in den ersten Stock, ließ sich in ihrem Zimmer auf die Matratze fallen und schlang seufzend eine weiche Decke um ihren Körper. »Herrlich«, nuschelte sie. »Ich könnte den ganzen Tag hier verbringen und wäre zufrieden.« In diesem Raum fehlte es ihr an nichts. Sie hatte ein großes bequemes Bett, eine Kommode, Tisch und Stühle und sogar ein eigenes Bad.

Diamar stand im Türrahmen und beobachtete sie.

»Was ist?«, fragte sie.

»Wir haben die Informationen bisher vor dir geheim gehalten, da sie dich vom Training abgelenkt hätten, aber ich finde, dass du auf dem neuesten Stand sein solltest.«

Ruckartig setzte sie sich auf. »Erzähl mir davon.«

»Die Mutanten haben sich zusammengerottet. Sie sind in der Nähe und wir erwarten jederzeit einen Angriff. Vaia, das Fyande-Dorf im Norden, wurde bereits überfallen. Es liegt nicht so geschützt in den Bergen wie Femon, weswegen es ein leichteres Ziel ist. Auch leben dort weniger Fyande als in unserem Dorf. Die meisten konnten fliehen, indem sie sich verwandelt haben. Sie sind auf dem Weg zu uns, um uns zu unterstützen.«

Wut und Trauer überschwappten sie. Mit geballten Fäusten atmete sie tief durch und verschloss die Gefühle in ihrer Kiste. Sie durfte die Kontrolle nicht verlieren.

Diamar fuhr sich mit einer Hand durch sein Haar. »Ich vermute, dass die Mutanten auf Verstärkung warten, bevor sie uns angreifen. Die Spione sehen, wie mehr und mehr von ihnen aus dem Süden kommen.«

»Was ist, wenn einige von den fliehenden Fyande Wirte von diesen Wesen sind?«

Er verzog das Gesicht. »Die Fliehenden gehören zu unserem Clan und wir können ihnen trotz der Parasiten den Eintritt nicht verwehren. Es wäre ihr sicherer Tod, wenn wir sie aussperren würden. Die Mutanten sind mittlerweile überall. Außerdem würden die befallenen Fyande sowieso einen Weg in das Dorf finden. Darunter würde nur unser Clan leiden.«

Norina schlang die Arme um ihren Oberkörper. »Das bedeutet also, dass keiner mehr in Femon sicher ist.«

Diamars Kiefer spannte sich an. »So ist es. Wir können zwar den Neuankömmlingen Myrsakraut geben, aber die Parasiten könnten jederzeit ins Dorf einfallen. Um sicherzustellen, dass niemand von uns befallen ist, müssten wir jedem Fyande alle paar Stunden das Kraut verabreichen. Danach hätten wir nichts mehr, um uns ihrem Angriff entgegenzustellen.«

»Wo habt ihr das Kraut versteckt? Ein infiltrierender Parasit könnte unseren ganzen Vorrat zerstören.«

»Mein Vater hat dafür gesorgt, dass das Kraut unauffindbar ist und von mehreren Wachen beaufsichtigt wird, die regelmäßig das Myrsakraut zu sich nehmen. So kann keiner von ihnen befallen werden.«

Norina seufzte. »Das ist gut.« Sie stand vom Bett auf und sah durch das Fenster hinaus. »Hat dein Vater schon einen Plan, wie wir gegen die Mutanten –«

In den Schatten der Häuser bewegte sich etwas.

Angestrengt kniff sie ihre Augen zusammen. Vielleicht hatte sie sich geirrt. Sekunden vergingen, doch dann machte sie eine weitere Bewegung aus. Schwungvoll riss sie das Fenster auf und hangelte sich vom ersten Stock nach unten.

»Norina, was ist los?«, fragte Diamar.

Sie ignorierte ihn, da sie keine Zeit verlieren durfte. Auf dem Weg angekommen, stürmte sie auf den Schatten zu, den sie gesehen hatte. »Bleib stehen!« Es folgte eine Hetzjagd durch Femon.

Mit Sicherheit konnte niemand der Dorfbewohner den Shasin sehen, den sie verfolgte, doch immerhin gingen sie ihr aus dem Weg.

Die Rennerei ging ihr auf die Nerven, weswegen sie ein Wurfmesser zog. Sie zielte auf die Wade. Doch die Silhouette vor ihr wich aus.

Dadurch wurde die Person allerdings langsamer.

Norina stürzte sich auf sie.

Ineinander verknotet rollten sie über den Weg.

Norina ließ den Mann – sie war sich sicher, dass es einer war – keine Sekunde los. Sie drückte seine Arme fest auf den Boden, während sie rittlings auf ihm saß.

Da gab er seine Tarnung auf.

»Was hast du hier verloren? Spionierst du uns etwa immer noch nach, obwohl ich zweimal dein Leben verschont habe?«, zischte sie.

Rien wehrte sich nicht. Stattdessen starrte er sie resigniert an. »Ich bin hier, um mit dir zu reden.«

»Und wieso bist du dann vor mir weggerannt?«

»Du bist wie eine Furie auf mich losgegangen! Da wäre jeder geflohen.«

»Woher wusstest du, wo wir sind?«

Mittlerweile scharten sich Zuschauer um sie.

Diamar kam ebenfalls hinzu. Sein Blick verdüsterte sich.

Ihr Erzrivale presste seine Lippen zu einem schmalen Strich. »Vielleicht bin ich einfach nur ein erstklassiger Shasin und habe euch deswegen ausfindig gemacht.« Diamar zog sein Schwert, woraufhin Rien erblasste. »Na gut! Ich bin den Mutanten nach Norden gefolgt, weil ich wissen wollte, was sie planen. Da habe ich dich mit Lekur und diesem Fyande draußen im Wald gesehen. Dann seid ihr in das Dorf zurückgekehrt.« Er atmete tief ein. »Ich habe Wichtiges zu erzählen, aber das möchte ich nicht vor den ganzen Leuten tun.« Sein Blick schweifte abfällig über die umstehenden Fyande.

Diamar packte Rien grob an den Armen und verdrehte sie so, dass der sich kaum noch bewegen konnte. Dann riss er ihren Erzrivalen nach oben. »Ich lasse dich ganz sicher nicht mit Norina allein. Du kommst mit mir.« Diamar führte ihn zurück zum Haus seines Vaters.

Norina folgte den beiden schweigend. Ihr Blick war auf Riens Rücken geheftet. Was wollte er von ihr?

Aber eine andere Sache bereitete ihr größeres Kopfzerbrechen: Wenn ihr Erzrivale das Dorf so leicht finden konnte, konnten andere das auch. Wie viele Shasin waren in Femon, ohne dass sie davon wussten?
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Desinteressiert pulte Norina mit einem Dolch unter ihrem Fingernagel, um den Dreck zu entfernen. Mit dem Rücken lehnte sie an einer Steinmauer im Kerker.

Lekur und Diamar hatten sie nicht allein gelassen, obwohl Rien ihr nichts mehr antun konnte.

»Also, warum sollten wir dich anhören und nicht gleich töten?«, fragte sie.

Ihr Erzrivale biss sich auf die Unterlippe.

Lekur kniff seine Augen zusammen. »Falls du dir die Finger nicht schmutzig machen willst, kann ich das gern übernehmen. Allmählich wird er lästig.«

Norina wusste, dass ihr Freund die Worte nicht ernst gemeint hatte, dennoch erblasste Rien. Er saß gefesselt auf einem Stuhl.

Sie fand es eigenartig, dass er sich nicht gewehrt hatte. Inständig hoffte sie, dass Riens Verhalten nur eine von seinen Launen war, um sie zu ärgern.

»Ich habe etwas gesehen, aber niemand aus der Gilde glaubt mir. Deswegen bin ich zu dir gekommen«, sagte ihr Erzrivale.

Sie lachte bitter auf. »Wieso sollte ich dir nach all den Jahren auch nur ein einziges Wort glauben?«

»Hör mich wenigstens an und entscheide selbst, was du aus den Informationen machst.« Rien holte tief Luft. Er ließ sich einen abfälligen Blick auf Diamar nicht nehmen. »Ich kehrte von einem Auftrag zurück und wollte Ashana über einen Seiteneingang betreten. Da habe ich gesehen, wie Meister Ramur mit zwei Mutanten angelaufen kam. Zuerst dachte ich, dass er Hilfe braucht, aber sie griffen ihn nicht an. Er erteilte ihnen Befehle, woraufhin sie losmarschierten. Ich habe mich versteckt, weil ich begriff, dass Ramur gemeinsame Sache mit den Mutanten macht.«

Rien musste sich irren. Der Meister war zwar skrupellos, aber er würde sich nicht mit den Parasiten verbünden. Allerdings konnte sie sich nicht vorstellen, dass Rien sich so etwas Makabres ausdachte. Er war stets darauf bedacht, Ramur Elsugor zu gefallen. Rien würde sich nicht gegen ihn stellen, nur um sie reinzulegen.

Wenn Riens Behauptung stimmte, erklärte das auch, warum der Meister manchmal in aller Eile verschwunden war und niemandem erzählte, was er in der Zeit gemacht hatte.

So viele Fragen schwirrten in ihrem Kopf, doch sie brachte kein Wort heraus. Gleichzeitig musste sie dafür sorgen, dass ihre Flammen bei den Neuigkeiten nicht ausbrachen, was sie enorme Kraft kostete.

Lekur räusperte sich. »Der Meister hat uns wochenlang die Mutanten um Ashana herum jagen lassen. Wieso sollte er uns erlauben, seine Verbündeten zu töten?«

Rien zuckte mit den Schultern, wodurch die Ketten klirrten. »Vielleicht hat er es getan, damit seine Tarnung nicht auffliegt. Von ihm wurde schließlich erwartet, dass er bei solch einer Bedrohung seine Mitglieder ausschickt.«

»Oder er wird langsam krank im Kopf.« Ihr Freund erntete entsetzte Blicke. Abwehrend hob dieser die Hände. »Ich bin doch bestimmt nicht der Einzige, dem die Zuckungen des Meisters aufgefallen sind. In letzter Zeit sind sie schlimmer geworden und manchmal verhält er sich komisch.«

Es herrschte bedrücktes Schweigen.

Lekurs Kopf schoss ruckartig nach oben. »Norina, erinnerst du dich an meine Abschlussprüfung?« Dabei holte er ein Stück des Krautes aus seiner Tasche, das mittlerweile jeder von ihnen bei sich trug. »Im Nachhinein könnte ich schwören, dass die sogenannten Drogen, die ich auf dem Schiff in Karsum vernichtet habe, genauso aussahen wie das Myrsakraut. Das war bestimmt die Fracht, die Diamars Vater erwähnt hat.« Verlegen fasste er sich an die Nase. »Ich habe seine Ladung zerstört.«

Vor Wut ballte Norina ihre Hände zu Fäusten. Sie hatte dem Meister viel zugetraut, aber nicht das. Was würde passieren, sollte die Gilde von seinem Verrat erfahren? Die Treue der Assassinen war grenzenlos. Zumindest war sie das immer gewesen, doch in letzter Zeit hatte sich viel verändert.

Diamar knirschte mit den Zähnen. Er ließ den Gefangenen keine Sekunde aus den Augen, während die Befragung weiterging. Nun musste er sich auch noch um die Shasin Gedanken machen. Sein Volk war nicht länger sicher. Er musste umgehend Vorkehrungen treffen.

Ein anderer Grund für seinen Zorn war, dass Ramur Elsugor sich mit den Mutanten verbündet hatte … Er war tief gesunken.

Am meisten traf ihn aber Norinas Wut, die auf ihren Meister gerichtet war. Bisher hatte er die seltsamen Schwingungen verdrängt, sobald er sie von ihr aufgenommen hatte, doch dieses Mal konnte er es nicht mehr leugnen. Seit dem Vorfall, als er fast gestorben wäre, nahm er Norina intensiver wahr. Er wusste immer, wo sie war, und spürte es, wenn ihre Gefühle überschwappten. Norinas Blut musste eine Art Verbindung hergestellt haben. Er war zwar erleichtert, dass er bisher keine anderen Nebenwirkungen verspürte, aber diese Veränderungen waren ihm nicht geheuer. Wenigstens würde er so wissen, wann Norina in Gefahr wäre, und könnte ihr zu Hilfe eilen. Dadurch hatte die Sache zumindest etwas Positives, denn er wollte sie nicht schon wieder verletzt sehen. Sie hatte viel zu viel durchmachen müssen.

Norina streifte spät in der Nacht durch das Haus, da ihre Gedanken sie nicht schlafen ließen. Ständig dachte sie an den Meister, Rien, die Mutanten, den Parasiten, der in ihrem Körper gewesen war, ihre Gabe, die verrücktspielte … und an Diamar.

Norina unterbrach ihre Grübeleien, um die Umgebung zu betrachten. Der Flur im ersten Stock war mit einem erdbraunen Teppich versehen, die Vorhänge, die die Fenster zierten, waren aus feinster Seide und in einem Tannengrün gehalten. Auf der rechten und linken Seite der Gänge ragten in regelmäßigen Abständen weiße Podeste auf, auf denen beigefarbene Vasen standen. Darin waren Blumen in den verschiedensten Farben und sorgten für einen angenehmen Duft.

Norina fühlte sich hier geborgen. Die Farbtöne kamen alle in ihrem geliebten Wald vor.

An den Wänden hingen hin und wieder Gemälde der Familie Lagorn, wodurch sie einen Einblick in Diamars Leben bekam.

Eines bildete seine Eltern ab, als sie in seinem Alter waren, ein anderes alle vier Familienmitglieder, wobei der Jüngste von ihnen wohl Gandri war. Das nächste zeigte nur die Brüder. Bei dem vierten Bild blieb sie stehen. Darauf waren fünf Personen zu sehen. Die Eltern standen hinten, vorne links war Diamar, rechts Gandri und in ihrer Mitte ein kleines Mädchen mit goldenen Locken, das über beide Ohren strahlte. Sie war hübsch und hatte Sommersprossen.

Norina erinnerte sich an Diamars Erzählung, dass die Shasin ihm seine Schwester gestohlen hatten. Sie wusste nicht, wie sie geheißen hatte oder wie sie gestorben war, doch sie kannte den Schmerz, eine geliebte Person zu verlieren. Mit einer Hand fuhr sie über den goldenen Bilderrahmen und blickte in die blauen Augen des Mädchens, das sie anlächelte. Hätte sie ohne die Feindschaft ihrer beiden Völker ein glückliches Leben führen können? Es wäre doch so einfach, wie in Minda friedlich zusammenzuleben. Oder es würde schon reichen, wenn sich die beiden Völker ignorierten und in Ruhe ließen. An ihren Fingern züngelten schwarze Flammen, weswegen sie ihre Hand hastig zurückzog und sich zusammenriss.

Am Bilderrahmen ragte eine verkohlte Stelle hervor.

Seufzend wanderte sie weiter durch die Gänge und verdrängte die Gefühle, die soeben in ihr hochgekommen waren.

Flauschige Strümpfe wärmten ihre Füße. Lekur hatte Mira gefragt, die ein Paar hatte entbehren können. Seine Fürsorge zauberte ihr ein Grinsen ins Gesicht.

Unbewusst landete sie in der Bibliothek und schlurfte zwischen den Regalreihen hindurch. Als sie die hinterste Ecke erreichte, entdeckte sie einen Kerzenschein, der sich durch ihre graue Sicht zog. Das erinnerte Norina daran, dass es tiefste Nacht war. Sie schlich sich an und sah Diamar, der in ein Buch vertieft war. Die Kerze sorgte dafür, dass sie die Farben wieder intensiver wahrnahm.

Er trug lediglich seine dunkelblaue Hose und ein kurzärmliges Oberteil. Die Kleidung hing schlabbrig an seinem Körper, wodurch seine muskulöse Brust so weit enthüllt wurde, dass es beinahe unanständig war.

Norina schluckte. Hastig konzentrierte sie sich auf seine restliche Erscheinung.

Barfuß und mit zerzausten Haaren saß er da, als wäre er eben erst aufgestanden.

Norina grinste. »Kannst du etwa nicht schlafen?« Sie setzte sich zu ihm auf das gelbe Kanapee, das herrlich gepolstert war.

Diamar klappte seine Lektüre zu und legte sie auf den Beistelltisch. »Nein, kann ich nicht. In letzter Zeit ist zu viel passiert. Wie sieht es mit dir aus?«

»Genau dasselbe. Deswegen bin ich durch die Gegend geschlendert und bin hier gelandet, obwohl ich Bücher nicht einmal mag. Liest du gern?« Bei der Frage stellte sie fest, dass sie kaum etwas über ihn wusste.

»Hin und wieder, aber hauptsächlich zu Recherchezwecken.« Er lehnte sich zurück und legte einen Arm auf die Rückenlehne. »Wieso streifst du allein durch die Gegend? Es ist zu gefährlich, solange du deine Gabe nicht vollkommen beherrschst. Nicht umsonst schläft Lekur auf dem Boden deines Zimmers. Ich werde ihn wohl rügen müssen, wenn er nicht einmal bemerkt, dass du dich davonschleichst. Oder wir tauschen die Plätze und ich übernachte bei dir.«

Bei dem Gedanken daran wurde ihr heiß. Zwar hatten sie in der freien Natur ständig nebeneinander geschlafen, aber in ihrem Zimmer war es privater, was ihr die Röte ins Gesicht schießen ließ. Sie wusste noch nicht, was Diamar für sie war, aber es wäre sicherlich keine gute Idee, auf seinen Vorschlag einzugehen. »In Ordnung, ich werde mich nicht mehr davonschleichen. Sollte ich nicht schlafen können, wecke ich Lekur und nehme ihn mit. Versprochen.«

Seufzend nickte er.

Anschließend plauderten sie über Belanglosigkeiten und Norina genoss die Ablenkung. Sie fühlte sich in seiner Gegenwart so wohl wie schon lange nicht mehr. Hinzu kam ein seltsames Kribbeln in ihrer Magengegend, was keineswegs unangenehm war. Im Gegenteil: Es gefiel ihr.

Diamar saß direkt neben ihr. Er sah sie mit seinen bernsteinfarbenen Augen an, als könnte er die Tiefen ihrer Seele ergründen.

Ein angenehmer Schauer lief ihr über den Rücken. Sein Blick huschte zu ihren Lippen und sie wusste, was ihm durch den Kopf ging. Sie hatte in dieser Nacht unzählige Male daran gedacht.

Die Zeit schien stillzustehen.

Sie konnte nirgendwo anders hinsehen als in seine faszinierenden Augen.

Diamar lehnte sich nach vorne, wodurch er ihr so nahe war, dass sie seinen Atem spürte. Er hielt inne und sah sie fragend an. Sie reckte sich ihm entgegen. Es war nur der Hauch einer Berührung, dennoch kribbelten ihre Lippen.

Ein Knall ertönte.

Norina zuckte zurück.

Von der anderen Seite des Raumes hörte sie ein »Hoppla!«

Seufzend lehnte sich Diamar wieder nach hinten.

Norina rutschte hin und her. Sie wollte die Zeit zurückdrehen und dort weitermachen, wo sie aufgehört hatten.

Es dauerte nicht lange, da entdeckte sie Lekur.

Ihr Freund sah sie überrascht an. »Was macht ihr denn hier und wieso bist du abgehauen, Norina? Ich soll doch auf dich aufpassen.«

»Wir … konnten nicht schlafen. Außerdem bin ich nicht allein, wie du sehen kannst. Warum bist du wach?« Ihre Wangen glühten, aber falls es ihrem Freund auffiel, besaß er den Anstand, sie nicht darauf anzusprechen. Ihr Blick huschte zu Diamar, der sie schelmisch angrinste.

»Keine Ahnung, wieso ich aufgewacht bin. Als ich bemerkte, dass du nicht da warst, wollte ich dich suchen. Allerdings weiß ich, wie sinnlos es ist, dich aufspüren zu wollen, wenn du nicht gefunden werden möchtest. Deswegen dachte ich, dass ich die Gelegenheit nutze und mir diese wundervolle Bibliothek genauer ansehe. Hier gibt es sicherlich ein paar Schätze.«

Sie verdrehte die Augen. »Wieso überrascht mich das nicht?«

»Ich habe nachgedacht.« Ihr Freund quetschte sich zwischen Diamar und sie auf das Kanapee.

Norina beschlich der Gedanke, dass das pure Absicht war. Sie rutschte zur Seite, damit er mehr Platz hatte.

»Ich glaube, dass wir Rien vertrauen können.« Norina schnaubte, aber Lekur hob abwehrend seine Hand und fuhr fort: »Wieso sollte er sonst die Gilde verraten und nach uns suchen? Als er Femon gefunden hat, hätte er direkt zum Meister zurückkehren und den Standort preisgeben können. Das zeigt doch, dass er die Gilde hinter sich gelassen hat. Wenn er uns versichert, dass er auf unserer Seite ist, könnten wir ihn im Kampf gegen die Parasiten gut gebrauchen.«

Sie verachtete Rien. Durch ihre verstärkten Gefühle noch mehr als zuvor. Jedoch hatte Lekur recht, sie brauchten jeden einzelnen Kämpfer. Aber konnten sie ihm vertrauen oder würde er ihnen in den Rücken fallen? Andererseits hätte er sie nicht gewarnt, hätte er ihnen Böses gewollt.

Norina zog ihr Wurfmesser und ließ es durch ihre Finger gleiten. Sie bedachte alle möglichen Szenarien, bis sie zu einem Entschluss kam. »Na schön, er kommt frei, aber nur unter vier Bedingungen. Erstens müssen die Fyande damit einverstanden sein, zweitens müssen sich seine Anschuldigungen gegen Ramur als wahr erweisen, drittens muss er schwören, auf unserer Seite zu stehen, und viertens wird er erst freigelassen, sobald die Parasiten angreifen. So ist die Wahrscheinlichkeit geringer, dass er uns sabotiert, da er kaum Zeit dazu haben wird.«

Lekur nickte. »Das klingt vernünftig.«

»Ich werde meinen Vater fragen, was er davon hält.« Diamar stand auf und schnappte sich das Buch, das er zu Beginn ihres Gespräches zur Seite gelegt hatte.

Norina blinzelte überrascht, als die Sonne aufging und durch das Bibliotheksfenster strahlte. Sie hatte in Diamars Anwesenheit die Zeit vergessen.

Jeder zog sich zurück, um sich für den Tag frisch zu machen.

Norina schnappte sich anschließend ein Brot aus der Küche und schlenderte auf den Marktplatz, wohlwissend, dass sie wieder die Regel brach, da sie allein herumwanderte. Norina wollte wenigstens ein paar Minuten für sich sein und außerdem hatte sie ihre Gabe im Griff.

Am Rand des Platzes angekommen, setzte sie sich auf eine Holzkiste und betrachtete das Herumtreiben.

Die ersten Fyande, die aus Vaia geflohen waren, trafen ein. Einige von ihnen waren verletzt, jedoch versorgten die Dorfbewohnerinnen und Dorfbewohner sie auf dem Marktplatz. Eine Frau verteilte an alle Neuankömmlinge Nahrung und Wasser. Nachdem sie sich gestärkt hatten, brachte man sie in einer riesigen Lagerhalle unter, die extra für diesen Zweck leer geräumt worden war. Dort befanden sich genügend Decken und Kissen, um alle zu beherbergen, bis es eine bessere Lösung gab.

Es herrschte eine bedrückende Stimmung.

Mütter wiegten ihre weinenden Kinder in den Armen und versuchten, sie zu beruhigen.

Norinas Herz schmerzte, da sie wusste, wie es sich anfühlte, seine Heimat und Familie zu verlieren.

Um nicht in Trübsal zu verfallen, lenkte sie ihre Gedanken auf die Vorkehrungen, die getroffen worden waren. Sie ließ ihre Beine hin und her baumeln.

Nachdem die Befragung von Rien beendet gewesen war, hatte sie Diamar vorgeschlagen, dass sie gemeinsam mit Lekur das Dorf nach weiteren Shasin absuchen würde. Er hatte ihr Angebot noch am selben Tag angenommen und die beiden in Begleitung von sechs Fyande losziehen lassen. Er war ebenfalls dabei gewesen. Norina war sich wie eine Gefangene vorgekommen, da die Begleitpersonen einen schützenden Kreis um sie und Lekur gebildet hatten.

Stundenlang waren sie durch Femon marschiert. Jedoch hatten sie nur eine Silhouette ausmachen können, die geflohen war, bevor sie sie hatten einfangen können. Offenbar hatten die Shasin einen Spion ausgesendet, aber keine weiteren Krieger.

Diamar hatte sie darum gebeten, dass sie diese Prozedur täglich wiederholten, um sicherzugehen, dass nicht noch mehr Feinde in Femon eindrangen. Natürlich hatten sie eingewilligt.

Zudem hatte Diamar sein Volk gewarnt, dass sie vorsichtig sein mussten, und die Wachen waren verdoppelt worden. Zusätzlich patrouillierte sein Clan in der Luft. So konnten sie das Vorankommen der Mutanten verfolgen.

In den letzten Tagen hatte sich herausgestellt, dass ihre Gegner nicht direkt auf Femon zusteuerten, nachdem sie Vaia angegriffen hatten. Dadurch erhielten sie eine Schonfrist. Das nutzte das Oberhaupt, indem er permanent neue Befehle zur Verteidigung des Dorfes gab. Die Dorfbewohnerinnen und -bewohner taten alles, was er verlangte. Offensichtlich vertrauten sie ihm blind, so wie Norina es einst bei Meister Ramur getan hatte. Allerdings war sie sich bei Diamars Vater sicher, dass er seinen Clan nie verraten würde.

Hinter ihr erklangen Schritte, was sie aus ihren Gedanken riss.

»Endlich habe ich die Ehre, die einzigartige Norina Jahalwen kennenzulernen.« Jemand, der enorme Ähnlichkeit mit Diamar besaß, legte eine Hand freundschaftlich auf ihre Schulter, als würden sie sich seit Ewigkeiten kennen. Ein freches Grinsen umspielte seine Lippen und er lehnte sich an der Kiste an. Er hatte kürzere Haare als Diamar, war kleiner und wirkte jünger. Auch war er nicht so muskulös, eher athletisch. Dennoch überragte er sie. Seine Augen waren bernsteinfarben.

Norinas Augenbrauen wanderten nach oben. »Ah, du musst Diamars Bruder Gandri sein. Er hat mir von dir erzählt. Schön, dich kennenzulernen.«

»Ich hoffe doch, dass er nur Gutes über mich gesagt hat. Er neigt nämlich zu Übertreibungen. In Wahrheit bin ich gar nicht so schlimm, wie er immer behauptet.« Er zwinkerte Norina zu.

Unbeeindruckt zog sie eine Augenbraue in die Höhe. »Das werde ich selbst beurteilen. Nach deinem Auftritt gerade denke ich, dass alles stimmt, was er mir über dich erzählt hat.« Sie verschränkte die Arme vor ihrer Brust. »Stimmt es, dass du deinem Bruder einmal einen warmen Kuhfladen in seinen Stiefel getan hast?« Sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

Gandri lachte laut auf. »War ja klar, dass er dir die Geschichte erzählt. Er hat eine Woche lang nicht mehr mit mir geredet und er verzeiht mir das bis heute nicht. Dabei war es doch so witzig.«

Norina lächelte. »Wir werden uns gut verstehen. Ich habe meinem Bruder auch gern Streiche gespielt. Zwar kamen da keine Tierhaufen vor, aber sie waren dennoch amüsant. Sag mir Bescheid, falls du etwas für Diamar planst. Ich wäre dabei.«

»Ach, wenn du bloß meine Schwester wärst. Wir hätten all die Jahre so viel Spaß haben können. Aber zuerst einmal muss ich zu meinem Vater. Er erwartet einen Bericht, weil ich so lange unterwegs war.« Gandri legte seinen Arm um ihre Schulter, zog sie von der Kiste und schlenderte mit ihr zum Hauptgebäude. Er hatte kein Problem damit, in den Besprechungsraum zu platzen und Norina mit sich zu schleifen.

Soran Lagorn war mit seinen Ratgebern im Raum. Diamar war ebenfalls anwesend. Zehn Augenpaare starrten Norina und Gandri an.

Ein Mann hatte mitten im Satz innegehalten. Sein Mund stand noch offen.

»Schön, da ich ja jetzt eure Aufmerksamkeit habe, kann ich meinen Bericht vortragen, der euch alle brennend interessieren wird.« Gandri löste sich von Norina und flanierte in den Raum, als würde er ihm gehören.

»Mein Sohn, es freut mich, dass du wieder bei uns bist. Wir hatten uns schon Sorgen gemacht.« Sein Vater kam zu ihm und legte eine Hand auf seine Schulter. »Was hast du herausgefunden?«

»Wie ihr alle wisst, oder fast alle«, er sah zu Norina, »habe ich Meister Ramur Elsugor von der Gilde der Assassinen in Ashana für einige Wochen ausspioniert und sehr interessante Dinge herausgefunden.«

Norina stockte der Atem. Wie lange war er dort gewesen ohne entdeckt zu werden? Er musste in der Gilde angekommen sein, nachdem sie geflohen war. Denn ansonsten hätte Diamar ihr bestimmt davon erzählt.

Gandris Lächeln verschwand und eine Falte tauchte zwischen seinen Augenbrauen auf. »Ich habe erfahren, dass der Meister mit den Parasiten zusammenarbeitet und ihnen sogar Befehle erteilt, aber wie ich hörte, wisst ihr das bereits. Er marschiert mit einer Gruppe Shasin auf uns zu. Ich vermute, dass sie uns gemeinsam mit den Mutanten angreifen werden.«

Ein überraschter Laut entschlüpfte Norinas Kehle, wodurch sie einige Blicke auf sich zog. Warum folgten die Shasin dem Meister, obwohl sie Seite an Seite mit solch widerwärtigen Kreaturen kämpften? Ihre Gilde war Ramur Elsugor zwar bedingungslos ergeben, aber bei so etwas mussten sie sich doch weigern. Norina hätte es zumindest getan. Insgeheim fragte sie sich, wer mit dem Meister marschierte und wer zurückgeblieben war. »Wie viele Shasin kommen auf uns zu?«, flüsterte sie, da ihre Stimme versagte.

»Um die zwanzig«, antwortete Gandri.

Sie presste ihre Lippen zu einem schmalen Strich zusammen.

Das war die Hälfte der Shasin, die Meister Ramur folgten.

Um sich zu beruhigen und ihre Flammen unter Kontrolle zu halten, schloss sie die Augen und nahm einen tiefen Atemzug.

Zumindest waren nicht alle gekommen. Der Rest weigerte sich offensichtlich. Das wertete sie als gutes Zeichen.

Eine Hand legte sich tröstend auf ihre Schulter und da entdeckte sie Lekur. Er musste nachträglich dazu gerufen worden sein. Seine Augen waren geweitet.

Sie nahm seine Hand und drückte sie.

Es war schon erschütternd genug, gegen die Mutanten kämpfen zu müssen, aber gegen ihre Gilde? Mit diesen Leuten war sie aufgewachsen und von ihnen unterrichtet worden. Vielleicht waren auch Schüler dabei, mit denen sie tagtäglich trainiert hatte, und Meister Ramur Elsugor höchstpersönlich.

Plötzlich kam ihr ein anderer Gedanke, der ihr schwer im Magen lag. Was war, wenn der Meister von einem Parasiten befallen war? Schließlich hatte er Lekur bei seiner Abschlussprüfung das Myrsakraut vernichten lassen.

Sie schüttelte den Kopf. Auch hatte er Norina beauftragt, das Experiment im Palastkerker zu zerstören, und sie hatten die Räuberbande in Beldan getötet, die das Kraut verbrannt hatten. Das alles waren Punkte gegen ihre neue These, denn die Parasiten würden all das nicht wollen.

Aber was war mit dem widersprüchlichen Verhalten des Meisters? War es möglich, den Wurm zu bekämpfen, sobald man wusste, dass er in einem steckte? Sie runzelte die Stirn und versuchte, sich daran zu erinnern, in welchen Situationen der Meister mit seinem Kopf gezuckt hatte. Sie konnte es nicht beschwören, aber sie meinte, dass es zumindest ein paar Mal passiert war, als er Norina oder Lekur einen Auftrag gegeben hatte, der die Pläne der Parasiten vereitelte.

Dann fiel ihr ein, dass der Meister sich sein Essen stets selbst zubereitete, angeblich weil er einen weiteren Giftanschlag befürchtete. Was, wenn der Parasit in ihm in Wahrheit Angst davor hatte, dass ihm jemand Myrsakraut unter mogelte?

Norina atmete tief durch. Sie musste Gewissheit haben, ob es wahr war.

Das Warten auf den Angriff kam Norina endlos vor.

Späher hatten die Feinde ausfindig gemacht, aber sie würden erst in der nächsten Nacht eintreffen. Einerseits war sie dankbar für die Zeit, da Diamars Vater weitere Vorbereitungen treffen konnte. Andererseits wollte sie es hinter sich bringen.

Sie gingen davon aus, dass der Angriff in der Dunkelheit stattfinden würde. In dieser Zeit waren die Shasin im Vorteil und Norina war sich sicher, dass die Mutanten nachts sehen konnten, schließlich trugen sie Shasinblut in sich.

Soran Lagorn hatte Lekurs Vorschlag, nachts Fackeln anzubringen, mit Freuden angenommen. Er hatte dafür gesorgt, dass ein flammender Ring um Femon lag. Kein Schatten blieb übrig.

Aus einer Laune heraus, die sie selbst nicht verstand, ging Norina zu Riens Zelle.

Er saß auf einer Pritsche und sah zu ihr auf. »Bist du etwa gekommen, um dich über mich lustig zu machen, Norina?«

Sie schnappte sich einen Hocker, platzierte ihn vor den Gitterstäben und setzte sich. »Ich dachte, du möchtest etwas Gesellschaft. Und seit wann nennst du mich beim Namen? Prinzesschen hat dir doch immer so gut gefallen.«

Er zuckte mit den Schultern. »Die Zeiten ändern sich und ich habe eingesehen, was für ein ekelhafter Narr ich war. Außerdem wirst du erwachsen. Wie wäre es also mit Zimperliese oder Mimose?«

Sie zog eine Augenbraue nach oben. »Woher kommt die Einsicht, dass du ein ekelhafter Narr warst?«

»Ich hatte viel Zeit zum Nachdenken und … Der Meister hat mir durch sein Fehlverhalten die Augen geöffnet. Früher dachte ich, dass er unfehlbar und perfekt ist, aber das ist er nicht. Niemand ist das.« Er atmete tief durch und ließ seine Schultern sinken. »In den letzten Tagen habe ich über meine Taten nachgedacht und bin zu dem Entschluss gekommen, dass ich die meiste Zeit meines Lebens verblendet war. Es tut mir leid, was ich dir alles angetan habe. Ich weiß, dass du mich hasst, aber das habe ich verdient.« Er räusperte sich. »Ich hoffe, du hast mir gut zugehört, denn diese Worte wirst du kein zweites Mal von mir hören.«

Norina war sprachlos. Niemals hätte sie damit gerechnet, dass er sich ändern würde, geschweige denn, dass er sein schlechtes Benehmen einsah oder sich entschuldigte. So grauenvoll die momentane Situation auch sein mochte, wenigstens brachte sie etwas Gutes mit sich.

Sie würde ihm nicht so schnell verzeihen können, aber vielleicht irgendwann.
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Es war tiefste Nacht. Die Fackeln erhellten das Dorf, damit sich kein Shasin vorbeischleichen konnte.

Um die sechshundert Mutanten stürmten auf sie zu. In Femon gab es nur halb so viele Kämpfer. Trotz ihrer vielen Vorbereitungen bezweifelte Norina, dass sie diesen Kampf gewinnen würden.

Die Mutanten hatten die breite Passage genommen, die sonst für die Lasttiere genutzt wurde. Nun überquerten sie die flache Steppe. In Sekundenschnelle näherten sie sich dem Dorf.

Flucht war keine Alternative, denn die Mutanten würden die Fyande endlos jagen, wie es der Meister mit ihr machen würde. So hatte zumindest alles ein Ende.

Sie stand am Rand des Dorfes, wo sich die Kämpfer versammelt hatten. Gemeinsam formten sie einen schützenden Halbkreis. Rechts neben Norina hatte sich Diamar positioniert, links von ihr Lekur und hinter ihr waren Rien und Gandri. Sie vermutete, dass sie sich heimlich abgesprochen hatten und eine Art Garde für sie bildeten. Zwar kratzte das etwas an ihrem Stolz, aber die Fürsorge der anderen erfüllte sie mit Freude. Zumindest würde sie Seite an Seite mit ihren Kameraden kämpfen.

Diamar räusperte sich und neigte sich etwas zu Norina. »Falls wir die Schlacht nicht überleben sollten, wollte ich nur sagen, dass –«

»Hör auf. Der Kampf ist noch nicht verloren. Wir werden das überstehen.« Norina zweifelte zwar selbst daran, aber sie wollte auf keinen Fall Trübsal blasen. Sie griff nach seiner Hand und drückte sie.

Seine Finger umschlossen ihre und sein Lächeln wirkte traurig.

»Sag es mir, sobald das alles hier vorbei ist«, flüsterte Norina und blickte wieder zu den herannahenden Feinden.

In den hintersten Reihen, verborgen im Schatten, machte sie die Shasin aus, die sich dem Dorf näherten. Sie ließen den Mutanten den Vortritt. Vermutlich, um ihre eigenen Verluste gering zu halten.

Die Fyande entzündeten Räucherkohle in feuerfesten Gefäßen. Nachdem sich Asche gebildet hatte, streuten sie das Myrsakraut darauf und es entstand ein Rauch, der nach Kräutern duftete.

Zudem fächerten die Fyande mit seltsamen grünen Blättern, die die Größe eines Menschen hatten. Dadurch schwenkte der Qualm in Richtung der Feinde. Sie hatten Glück, dass der Wind günstig stand. Ansonsten wäre ihr größter Trumpf dahin gewesen.

Einige Mutanten versanken in der Rauchwolke, wodurch sie geschwächt wurden. Doch dann stürmten sie auf den ungeschützten Fleck des Dorfes zu, an dem sie mit Absicht keinen Rauch verströmt hatten.

Die Fyande schossen brennende Pfeile auf den Boden vor ihren Feinden.

Daraufhin gab es durch das Schwarzpulver, das zuvor dort platziert worden war, eine gewaltige Explosion. Das Erdreich erzitterte.

Von den Gegnern war nichts mehr zu sehen.

Dann erzeugten sie an der gerade noch ungeschützten Stelle ebenfalls Rauch.

»Bogenschützen! Bereit machen«, brüllte Diamars Vater.

Die Fyande spannten unzählige Bögen und Norina tat es ihnen gleich, um sie zu unterstützen.

Die Pfeile würden keinen beachtlichen Schaden anrichten, da die Körper der Mutanten durch ihre schwarzen Schuppen geschützt waren. Allerdings würde es dabei helfen, dass die vorderste Reihe der Fyande nicht sofort überrannt wurde.

Norina zielte auf einen Gegner und fixierte sein Auge. Sie studierte die Bewegungen des Wesens und versuchte abzuschätzen, wo es als Nächstes hinspringen würde. Auch beachtete sie den Wind.

Das Myrsakraut setzte den Mutanten zu. Sie wurden langsamer und quälten sich in Richtung des Dorfes. Dennoch kamen sie unaufhaltbar näher. Sie fletschten ihre Zähne.

Endlich gab das Oberhaupt den Befehl zum Schießen.

Norinas Sehne schnellte nach vorne und ihr Pfeil flog.

Er traf in das Auge des Gegners, der sich beim Rennen überschlug und zuckend liegen blieb. Einer weniger.

Sie griff immer wieder zum Köcher und schoss. Die Mutanten waren flink, wodurch Norina es nur schaffte, drei von ihnen zu töten.

Eine erneute Explosion ertönte. Der Boden vibrierte. Die Fyande hatten das zweite Feld mit Schwarzpulver in die Luft gejagt. Unzählige Mutanten lagen reglos auf dem Boden, doch die Anzahl der Feinde nahm immer noch kein Ende.

Die meisten Fyande verwandelten sich. Norina staunte über die Vielfalt. Es gab Löwen, Leoparden, Bären, Wildschweine, Raubvögel, Krokodile, Nashörner und sogar Elefanten. Letztere trampelten alles nieder, was ihnen in den Weg kam. Sie hatten dafür gesorgt, dass ihre Körper überdimensional waren. Zudem verpassten sie sich hilfreiche Zusätze: Die Leoparden hatten mörderische Zähne, die Raubvögel monströse Krallen, und die Stoßzähne der Elefanten waren rasiermesserscharf.

Norina traute ihren Augen kaum, als sich Soran Lagorn in einen Drachen verwandelte. Er überragte zwar nur die kleineren Häuser, aber dennoch war er gewaltig. Sie war gespannt, ob er Feuer speien konnte.

Schreie aus den eigenen Reihen ertönten.

Drei Fyande bekämpften ihre eigenen Artgenossen. Diese wurden jedoch schnell bewusstlos geschlagen und gefesselt zurückgelassen. Nun wussten sie, wer von einem Parasiten gesteuert wurde.

Doch dann rannte ein Fyande brüllend auf eine der Fackeln zu, die den Schutzkreis bildeten, und stürzte sich damit in seine eigenen Reihen. Die Flamme berührte den Boden, woraufhin es eine erneute Explosion gab.

Sie hinterließ ein klaffendes Loch in ihrer Verteidigung.

Das Wehklagen unter ihnen wurde laut und vereinzelte Schreie waren zu hören.

Norina lief es eiskalt den Rücken hinunter.

Der Fyande musste ebenfalls befallen gewesen sein und hatte heimlich Schwarzpulver auf ihrer Seite verteilt.

Jedoch hatten sie keine Zeit für Trauer. Die Gegner näherten sich, weswegen die Fyande ihre Kampfstellung wieder einnahmen. Nicht alle von ihnen verwandelten sich. Die für den Rauch Zuständigen und die Bogenschützen blieben ebenfalls so, wie sie waren.

Die Mutanten waren in greifbarer Nähe.

Norina warf ihren Bogen beiseite und zog ihre Schwerter. Sie stürmte nach vorne.

Mira Lagorn tat es ihr gleich und führte die Fyande auf ihrer Seite an. Sie schwang ihr Schwert mit Leichtigkeit, was Norina staunen ließ. Niemals hätte sie gedacht, dass Mira eine Kämpferin war. Fünf Fyande wichen ihr nicht von der Seite. Sie waren vermutlich der Schutz für die Frau des Oberhauptes.

Aus dem Augenwinkel nahm Norina wahr, dass sich Diamar in einen weißen Wolf verwandelte. Sein Ausmaß war beunruhigend, er überragte sie beinahe.

Ein schwarzer Panther folgte ihr. Das musste Gandri sein.

Sie lächelte.

Soran Lagorn erhob sich als Drache in die Luft und spie Feuer. Seine Flammen waren gewaltig.

Die Mutanten verbrannten zwar nicht zu Asche, wurden aber glühend heiß, sodass sich ihre Schuppen rot färbten. Sie fielen auf den Boden und blieben reglos liegen.

Ihre Chancen standen nicht so schlecht, wie sie zuerst gedacht hatte.

Die Shasin stürzten sich ebenfalls in das Getümmel.

Norina wollte zu Meister Ramur gelangen und dem Ganzen ein Ende bereiten. Jedoch waren er und seine Gildenmitglieder auf der anderen Seite des Schlachtfeldes, wodurch sie sich durch alle Gegner kämpfen müssten.

Diamars und Gandris Körpergrößen erwiesen sich als äußerst hilfreich. Sie machten ihr den Weg frei und sorgten dafür, dass sich nie zu viele Mutanten auf einmal auf sie stürzten. Die beiden bissen mit ihren riesigen Mäulern nach den Gegnern und schleuderten sie davon.

Die Feinde, die durchkamen, hatten ebenfalls kein Glück, denn Lekur, Rien und Norina machten ihnen einen kurzen Prozess.

Kurzerhand schlitzte sie ein Wesen auf, das seine Krallen nach Lekur ausgestreckt hatte. Verwundert blickte sie zu ihrem Freund, um zu sehen, was ihn derart ablenkte.

Mit beiden Händen hielt er das Maul eines Mutanten auf. Seine Arme zitterten vor Anstrengung.

Unter dem Wesen, nur einen Fingerbreit von den scharfen Zähnen entfernt, lag eine schwer verletzte Frau. Es war Mira Lagorn.

Diamar und Gandri hatten mit mehreren Feinden zugleich zu kämpfen, wodurch sie vermutlich nichts davon mitbekommen hatten.

Norina wollte Lekur zu Hilfe eilen, aber da stürzte der nächste Gegner auf sie zu. In Windeseile erledigte sie ihn und wandte sich zu ihrem Freund.

Doch der hatte den Mutanten bereits besiegt.

Erleichtert stellte sie fest, dass Mira bei Bewusstsein war.

»Schafft sie weg und kümmert euch um sie!«, befahl Lekur den umstehenden Fyande. Er überreichte sie einem Mann, der Mira Lagorn hastig in Sicherheit brachte.

Norina wirbelte herum, da der nächste Mutant sie ansprang. Dem Angriff wich sie aus, indem sie sich auf den Boden fallen ließ.

Als der Mutant über ihr war, stach sie zu, wodurch er unschädlich gemacht wurde.

Da schnappte ein weiterer Mutant nach ihrem Bein.

Norina zuckte zurück und trat mit ihrem Fuß auf dessen Schnauze.

Er jaulte.

Eilig stand sie auf und stach in sein Auge. Um sicherzugehen, stieß sie erneut zu.

Diamar und Gandri bekamen die meisten Gegner ab, aber sie stellte noch keine Ermüdung an ihnen fest. Sie waren wie ein Blitz aus weiß und schwarz, der um sie kreiste und sie beschützte.

Sie schafften es zwar, sich Ramur Elsugor zu nähern, doch der Weg schien endlos. Nichtsdestotrotz hatte sie einen inneren Zwang, in den hintersten Reihen anzukommen, um den Meister zu besiegen. Ansonsten würde sie nie Ruhe finden. Das Ganze hatte mit ihm begonnen und so sollte es auch enden.

Dadurch, dass sie sich an der Spitze des Angriffes befanden, zogen sie die Aufmerksamkeit auf sich. Die verbündeten Fyande kamen nicht so rasch voran wie ihre Gruppe. Sollten sie noch weiter vorstoßen, wären sie von Feinden umzingelt. Es würde ihren sicheren Tod bedeuten.

Diamars Wolfsgestalt schaute an die andere Front, an der sein Vater kämpfte.

Norina stockte der Atem.

Der Drache bäumte sich auf seinen zwei Hinterfüßen auf.

Ein Dutzend Mutanten bissen sich an ihm fest. Die Gegner hatten ihn offensichtlich als größte Bedrohung eingestuft und ihn aus der Luft geholt.

Neue Wut flammte in Norina auf.

Der Wolf an ihrer Seite sprang in die Richtung seines Vaters.

Da ertönte eine gewaltige Explosion. Eine Druckwelle warf sie alle auf den Boden.

Norinas Ohren pfiffen, wodurch sie kaum etwas hörte.

Hastig rappelte sie sich auf und sah, dass ihre Garde unversehrt war, zumindest zum größten Teil.

Dort, wo die Explosion stattgefunden hatte, lagen unzählige tote Fyande. Teilweise fehlten ihnen Körperteile oder sie waren schwarz verkohlt.

Allmählich beruhigten sich Norinas Ohren wieder und sie nahm vereinzelte Geräusche wahr. Dann sah sie sich um und erkannte, was die Ursache der Detonation gewesen war.

Einige der Shasin warfen kleine Gegenstände auf die Fyande.

Kurz darauf ertönte jeweils eine Explosion und alle im Umkreis starben.

Anscheinend war es Meister Ramur und dem Schmied gelungen, die sogenannten Granaten zu vollenden.

Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Sie wollte nicht wissen, wie viele von diesen Dingern er bei sich hatte. »Wir müssen die Granaten aufhalten!« Sie sah sich nach einem Bogen um, damit sie die Shasin mit den Sprengkörpern abschießen konnte.

Doch die Mutanten schienen neuen Mut gefasst zu haben und griffen mit frischem Elan an. Von dem Drachen war nichts mehr zu sehen. Sie hoffte inständig, dass Soran Lagorn seine menschliche Gestalt angenommen und sich zurückgezogen hatte.

Überall an der Front war das Wort »Rückzug!« zu hören und die Truppen der Fyande wichen nach hinten, bis sie wieder im Dorf waren. Auch Norina und ihre Garde folgten dem Ruf.

Jedoch nahmen die Granaten kein Ende. Sie richteten nun noch größeren Schaden an, da die Fyande gebündelt standen.

Jedes Beben verursachte einen kalten Schauer auf Norinas Haut.

Im Schutz des Dorfes hielt Gandri inne und verwandelte sich erneut. Sein Körper war zwar menschlich, aber auf seinem Rücken bildeten sich gewaltige schwarze Flügel, die sein Oberteil in Stücke rissen. Sie erinnerten Norina an eine Fledermaus.

Überrascht keuchte sie auf. »Was zur Hölle?«

Diamar verwandelte sich ebenfalls zurück. »Das ist Gandris Spezialität. Nur wenige beherrschen diese Kunst. Normalerweise muss man ein Körperteil nutzen, um etwas Neues zu erschaffen, aber er kann diese Gesetze aus irgendeinem Grund umgehen.«

Gandri stieß sich vom Boden ab und wirbelte in die Luft. Seine Flügel trugen ihn über das Schlachtfeld. Er fing einige der Granaten auf, bevor sie auf dem Erdreich landeten, und warf sie zurück auf die gegnerische Truppe, wo sie krachend explodierten. »Fresst das, ihr Schattenkriecher!«

Gern hätte sie ihn länger dabei beobachtet, aber dafür blieb keine Zeit. Die nächsten Gegner näherten sich. »Er ist verrückt!«

Die Gegner gewannen die Oberhand. Selbst Gandris Bemühungen reichten nicht aus, da zu viele Granaten geworfen wurden, die er nicht alle gleichzeitig fangen konnte.

Norina schnappte sich einen Bogen, den sie auf dem Boden fand. Aus dem Köcher daneben zog sie den letzten Pfeil. Sie rannte zurück ins Dorf und kletterte auf das nächstbeste Haus. Sie versteckte sich zum größten Teil hinter dem Schornstein. Außerdem verbarg sie sich in den Schatten, auch wenn die Shasin sie sehen konnten. Denn eine Silhouette war immer noch schwerer zu erkennen als eine Person.

Norina nahm all ihre Konzentration zusammen und entfachte eine schwarze Flamme in ihrer Hand. Eilig hielt sie die Pfeilspitze darüber, da das Feuer nicht lange überdauern würde. Dadurch, dass das Holz als Nahrung diente, erwachte das Feuer zu neuem Leben und verselbstständigte sich. Selbst als Norina merkte, dass ihre Konzentration nachließ, blieb die schwarze Flamme bestehen.

Sie fraß sich in den Pfeilschaft und würde ihn bald zerstören. Eile war geboten.

Norina spannte ihren Bogen und suchte nach dem Gefäß, in dem die Granaten aufbewahrt wurden. Hastig huschte ihr Blick über das Geschehen. Da sah sie es.

Ein Shasin rannte zu einer Kiste und holte daraus drei Granaten hervor.

Ihr Ziel befand sich also am äußeren Rand des Kampfes. Dennoch war es in ihrer Schussreichweite. Sie durfte es auf keinen Fall verfehlen, denn es würde enorme Verluste auf ihrer Seite bedeuten.

Tief ein- und ausatmen. Norina zielte, berechnete den Wind und ließ die gespannte Sehne los.

Der Pfeil erreichte seinen Höhepunkt, flog nach unten und nahm an Geschwindigkeit zu. Er eckte an einer Kante der Kiste an, fiel aber in das Loch.

Sie wartete.

Nichts geschah.

War ihre Flamme ausgegangen? Hatte sie sich zu sehr auf ihre Gabe verlassen? Innerlich verfluchte sie sich. Ein normales Feuer wäre vielleicht nicht erloschen. Hätte sie sich doch mehr Zeit genommen und eine Fackel benutzt.

Plötzlich gab es eine ohrenbetäubende Explosion, die alle anderen in den Schatten stellte.

Norina kniff die Augen zusammen und hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten, aber ihre Hände hielten den Bogen. Als sie erneut zu der Kiste mit den Granaten blickte, war dort nur noch ein Krater.

Norina hatte es geschafft. Erleichtert atmete sie auf und suchte die Gegend ab.

Einige Shasin, die nicht in unmittelbarer Nähe des Sprengstoffs gestanden hatten, hatten überlebt. Darunter war auch Meister Ramur Elsugor.

Norina sprang wieder vom Dach. Der Kampf hatte sich mittlerweile ins Dorf verlagert. Dort standen keine Fackeln. Die Fyande hatten sich also in die Dunkelheit der Nacht zurücktreiben lassen.

Ein mulmiges Gefühl breitete sich in ihrer Magengegend aus.

Mehrere Shasin wagten sich an die Front und töteten hinterrücks aus den Schatten.

Norina traute ihren Augen nicht, als die Mutanten es ihnen gleichtaten. Einer nach dem anderen verschwand in der Dunkelheit. So zerfleischten sie die Fyande ohne Gegenwehr. Meistens waren diese tot, bevor sie reagieren konnten.

In der Hoffnung, dass die Sonne bald aufgehen würde, blickte sie in den Himmel. Überall waren Sterne. Es würde noch Stunden dauern, bis die Sonne aufging.

Die Schlacht war verloren. Ihnen stand ein grausames Gemetzel bevor.

Verzweifelt suchte Norina nach ihrer Garde und entdeckte sie nicht weit entfernt von sich.

Diamar hatte sich in den Wolf verwandelt und Gandri in den Panther. Nun, da die Reihen der Fyande in Windeseile gelichtet wurden, hatten die beiden in ihrer Tiergestalt wieder genügend Bewegungsfreiheit.

Norina kämpfte sich zu ihren Freunden durch. Die Mutanten warfen sich offenbar lieber auf die leichte Beute. Dadurch kam sie zügig an und deckte ihrer Garde den Rücken.

Dann sah sie Ramur Elsugor.

Dreißig Schritte von ihr entfernt flanierte er über das Schlachtfeld und grinste sie höhnisch an.

Niemals hatte sie gesehen, dass sich der Meister so feige verhielt wie in dieser Schlacht. Er war stets ehrenhaft in den Kampf gezogen und hatte nie seine Lakaien vorgeschickt, damit sie seine Arbeit erledigten, aber dieses Mal war alles anders.

Norina verlor keine Zeit und sprang auf den Wolfsrücken ihres Kameraden. »Dort entlang!«, befahl sie.

Er stürmte los.

Sie kam unbeschadet bei dem Meister an.

Bei Diamar sah es anders aus. Ein Mutant hatte ihn mit seinen Krallen an der Flanke erwischt.

Zum Glück hatten sie vorgesorgt und von dem Gegengift getrunken. Diamar meinte, dass sie das Gift kaum merken würden. Dennoch bereitete ihr die Wunde Sorgen. Doch darum mussten sie sich später kümmern.

Sie sprang von Diamars Wolfsrücken, der sich auf Anhieb in seine menschliche Form verwandelte.

Er war unverletzt.

Da fiel Norina wieder ein, dass sie Diamar ihr Blut gegeben hatte. Die einzige logische Erklärung war, dass die Wirkung noch anhielt und dadurch all seine Verletzungen binnen Sekunden heilten. Erleichtert atmete sie auf. So hatte er größere Chancen, diese Schlacht zu überleben. Femon brauchte ihn und Norina gestand sich ein, dass sie ihn auch brauchte.

Meister Ramur schlenderte auf sie zu und setzte ein siegessicheres Grinsen auf, das sie ihm am liebsten aus dem Gesicht geschlagen hätte. »Du kommst also freiwillig zu mir, um zu sterben? Wie großzügig von dir.«

War er schon immer so gewesen? Norina schüttelte den Kopf. Das spielte jetzt keine Rolle. »Wir werden ja sehen, wer am Ende gewinnt. Na los, sei kein Feigling und kämpfe!«, forderte sie ihn heraus.

Aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, dass Lekur, Gandri und Rien ebenfalls eingetroffen waren.

Sieben Shasin stürzten sich auf sie.

Ihre Freunde kämpften erbittert gegen die Feinde.

Norina wich den Klingen aus und griff gleichzeitig an.

Der Meister stand seelenruhig daneben und musterte das Geschehen.

Schuldgefühle breiteten sich in ihr aus, da sie ihre eigenen Artgenossen bekämpfte, mit denen sie aufgewachsen war. Sie sah ihnen nicht ins Gesicht, damit sie nicht wusste, wen sie tötete. Das machte es zumindest ein wenig leichter.

Als sie sich dem Meister wieder näherte und dabei drei Shasin erledigte, zog er zwei dünne Schwerter. Er schlenderte auf sie zu.

Ramur Elsugor griff sie unermüdlich an. Seine Schläge waren präzise und kräftig. Ein einziger Fehler würde ihren Tod bedeuten.

Eine Klinge rauschte haarscharf an ihrer Kehle vorbei. Norina lehnte sich rechtzeitig nach hinten, wodurch nur eine Haarsträhne abgetrennt wurde. Sie nutzte die Gelegenheit und ließ sich rückwärts fallen, wobei sie sich auf dem Boden abstützte. Mit dem Fuß trat sie nach Ramurs Knie.

Er sprang zur Seite.

Norina raffte sich auf. Wie ein Wirbelsturm griff sie ihren Meister abwechselnd mit ihren Klingen an.

Er wehrte sie mit seinen Schwertern ab, sodass es zwischen ihnen zu einem heftigen Schlagabtausch kam. Ramur traf sie an ihrem Oberarm und kurz darauf an ihrer Wade. Er war nicht umsonst der Meister. Schließlich war er schon immer der Beste gewesen.

»Willst du nicht doch zu uns zurückkehren, Norina? Schließlich sind wir deine Familie.«

Sie bekam keine Zeit, um zu antworten.

Bei einem erneuten Angriff duckte sie sich und trat gleichzeitig die Füße eines anderen Shasin weg.

Dieser hatte sich von hinten an sie herangeschlichen. Bevor er auf den Boden fiel, war er tot. Norinas Klinge hatte sein Herz durchbohrt.

Sie wich so weit zurück, dass die Leiche zwischen ihr und Ramur lag.

»Das nehme ich dann mal als Nein. Es ist wirklich eine Schande, dass ich dich töten muss. Du hast so viel Potenzial und das nicht nur wegen deiner Gabe. Dein Kampfstil ähnelt dem meinen sehr, was mich stolz gemacht hat.« Der Meister wirbelte seine Schwerter in der Luft herum. »Trotzdem hast du mich nach all den Jahren, in denen ich dich wie meine eigene Tochter behandelt habe, enttäuscht. Wieso hast du uns verraten?«

Ein bitteres Lachen drang aus ihrer Kehle. »Ich soll dich verraten haben? Du bist doch derjenige, der sich mit den Mutanten zusammengeschlossen hat.« Kopfschüttelnd näherte sie sich ihrem ehemaligen Meister. »Zudem hast du mein Dorf abgeschlachtet und mich all die Jahre in dem Glauben gelassen, die Fyande wären die Übeltäter. Doch in Wahrheit warst du es. Du bist das Übel, das beseitigt werden muss!«

Beim letzten Satz hatte sich sein Gesicht zu einer wütenden Fratze verzerrt und er griff erneut an. »Du hast soeben dein Schicksal besiegelt.«

Nur mit Mühe hatte sie seinen ersten Schlag geblockt. Der Schwung war so kraftvoll, dass sie in die Knie ging. Sie brauchte zwar nicht lange, um sich wieder aufzurappeln, aber da hatte sie schon Ramurs Ellenbogen in ihrem Magen. Keuchend taumelte sie zurück.

Normalerweise waren wütende Gegner eine leichte Beute, aber bei dem Meister schien das nicht der Fall zu sein.

Norina richtete sich auf, obwohl ihr vom Tritt übel war. Ramur Elsugors Schwert traf ihre Taille. Der Schnitt ging tief. Sie wich zurück. Jeder Schritt war eine Qual, wodurch sie humpelte. In diesem Zustand konnte sie ihn mit fairen Mitteln nicht besiegen. Deswegen warf sie eines ihrer Kurzschwerter auf das Herz des Meisters.

Er wich rechtzeitig aus, doch der Angriff war ohnehin nur eine Ablenkung gewesen.

Sie streckte ihren waffenlosen Arm direkt in Ramurs Richtung und ließ ihre Hand nach hinten schnellen, was den Mechanismus auslöste.

Ein winziger Pfeil schoss aus ihrem Ärmel und traf den Meister.

Fassungslos griff er an seine Brust und zog das Geschoss heraus, doch es war zu spät. Das Gift breitete sich in seiner Blutbahn aus. Er sank auf den Boden und blieb reglos liegen. Er konnte keinen Finger rühren.

Norina nutzte die Gelegenheit und sah sich um.

Gandri und Rien hatten neue Verletzungen davongetragen, hielten sich jedoch wacker. Durch seine Wundheilung hatte Diamar keinen einzigen Kratzer. Lekur hingegen war schwer verletzt. Er kämpfte nur noch mit einem Arm. Die anderen drei nahmen ihm jedoch die meisten Gegner ab, was sie beruhigte.

Sie schützten nicht nur Lekur, sondern auch Norina. Kaum jemand drang bis zu ihr durch, worüber sie dankbar war.

Auch war sie stolz auf Diamar und Gandri, dass sie sich so wacker hielten, obwohl die Gegner für sie unsichtbar waren. Sie vermutete, dass sie sich zum größten Teil auf ihr Gehör verließen, was in einer ohrenbetäubenden Schlacht nicht leicht war.

Erneut wandte sie sich Ramur zu.

Er lag regungslos auf dem Boden, mit dem Gesicht nach unten.

Norina marschierte zu ihm und drehte ihn auf den Rücken. »Eigentlich sollte ich dich töten, aber ich habe einen Verdacht.« Sie nahm den Trinkschlauch von ihrem Gürtel und flößte Ramur etwas davon ein. Darin befand sich Myrsakraut.

Er weigerte sich, zu schlucken, weswegen sie ihm die Nase zuhielt. Daraufhin trank er die Flüssigkeit.

Sekunden verstrichen.

Sein Gesicht verlor zunehmend an Farbe und er würgte.

Da wusste sie Bescheid.

Er war also wirklich von einem Parasiten befallen. Das erklärte zumindest, warum die Mutanten ihn nicht angegriffen hatten und weshalb sie seine Befehle annahmen.

Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken.

Seit wann nistete der Wurm in seinem Körper? Sollte es ein Jahrzehnt her sein, würde es erklären, warum er ihr Dorf Minda abgeschlachtet hatte. Denn dort hatte es vor Fyande gewimmelt.

Ramur würgte erneut.

Sie drehte den Meister mit ihrem Fuß zur Seite, damit er nicht an seinem Erbrochenen erstickte. Es war seltsam, ihn zusammengekauert auf dem Boden zu sehen. Früher hatte er stets Autorität ausgestrahlt und nun leerte er seinen Mageninhalt aus.

Hatte sie jemals sein wahres Ich gesehen oder hatte sie die ganze Zeit einen willenlosen Wirt bewundert? Falls der Parasit all das begangen hatte, hatte er den Tod nicht verdient.

Sie zerquetschte den Wurm mit ihrer Schuhsole. Vielleicht würde sie ihre Tat bereuen, aber sie hoffte inständig, dass er unschuldig war. »Falls du in dein altes Muster zurückfällst, werde ich dich finden und töten. Das schwöre ich dir bei meinem Leben. Sieh zu, dass du die Gilde zu dem machst, was sie einmal war.«

Ramur keuchte. »Danke … Endlich bin ich ihn los und muss ihn nicht mehr bekämpfen. In all den Jahren war ich kaum noch ich selbst. Die lichten Augenblicke wurden immer seltener.«

Zwar machte sich Mitleid in Norina breit, aber eine andere Frage ließ sie nicht los. Dadurch, dass er kontrolliert worden war, hatte er vielleicht etwas über die Vorgehensweise der Parasiten erfahren.

»Wieso hat der Wurm meine Gabe unterdrückt, indem er meine Gefühle kontrolliert hat?«

Ramur Elsugor fuhr sich mit einer Hand über seinen Mund, wodurch er die Reste seines Mageninhalts entfernte. »Sie wollten deine Gabe für sich nutzen, aber wenn sie deine Emotionen zuließen, drohte das Feuer unkontrolliert auszubrechen. Deswegen haben sie deine Gefühlswelt abgeschwächt und die negativen Empfindungen unterdrückt, sobald sie zu stark wurden. Dadurch kam deine Gabe nie zum Vorschein.«

Norina sah sich um, ob sich weitere Feinde näherten, aber ihre Freunde leisteten hervorragende Arbeit. Bevor sie ihnen helfen konnte, musste sie noch eine Frage stellen. Denn erst dann konnte sie mit dem Kapitel abschließen. »Und wieso haben sie nicht meinen kompletten Körper übernommen?«

»Deine Gabe war zu stark, sie hat sie aufgehalten.« Ramur senkte erschöpft seinen Kopf auf den Boden und schloss die Augen.

Erleichtert atmete sie auf. Diamar hatte ihr zwar versichert, dass der Parasit sie nie hatte Dinge tun lassen, die sie nicht hatte tun wollen, aber nun hatte sie Gewissheit. Mit neuem Elan stand sie auf, schnappte sich ihr Schwert und gesellte sich zu ihrer Garde.

Gemeinsam schlugen sie die Mutanten unermüdlich nieder, doch der Strom der Gegner nahm kein Ende.

Norinas Arme und Beine fühlten sich an, als wären sie aus Blei. Die Schwere raubte ihr alle Kraft. Auch machte sich die Wunde an ihrer Taille bemerkbar. Hin und wieder verschwamm ihr Sichtfeld, da sie viel Blut verloren hatte.

Die Angriffe ihrer Mitstreiter verlangsamten sich ebenfalls.

Mittlerweile waren sie von den Truppen der Fyande abgekapselt.

Norina bekam ein mulmiges Gefühl. Es war ihre Schuld, dass sie so tief in die feindliche Armee vorgedrungen waren. Wäre sie nicht auf Rache aus gewesen, hätten sie den Rückzug ihrer Truppen mitbekommen und sich anschließen können. Dort hätten sie wenigstens Unterstützung gehabt.

Trotz ihrer schwindenden Kräfte versuchte Norina, einen Weg zu den anderen Fyande zu finden. Sie wirbelte mit ihren Schwertern durch die Gegner und tötete einen nach dem anderen. Ihre Klingen waren längst nicht mehr schwarz, sondern rot.

Diamar wich nicht von ihrer Seite. Während sie einen Angriff parierte, rauschte das Schwert eines Shasin direkt auf sie zu.

Die Zeit schien langsamer zu vergehen, aber sie konnte nichts mehr gegen die Offensive tun. Ihre Muskeln waren zu müde. Die Klinge näherte sich unaufhörlich.

Jemand warf Norina zur Seite.

Das Schwert, das sie hätte treffen sollen, steckte in Riens Körper. Entsetzen breitete sich auf seinem Gesicht aus und er hustete Blut.

Mit vor Schreck geweiteten Augen blickte sie direkt in seine, die schmerzerfüllt waren. Norina bekam kaum noch mit, wie sich Diamar auf den Gegner stürzte.

Dabei wurde die Klinge aus Riens Körper gezogen. Er verlor seinen Halt und sackte zu Boden.

Sie griff ihm unter die Arme und legte ihn behutsam hin. »Nein … Rien, bleib bei mir«, flüsterte sie.

»Es tut mir … leid. Hoffe, du … verzeihst …«, stammelte er. Sein Blick wurde glasig und sein Körper erschlaffte.

Heiße Tränen liefen über Norinas Wangen und brannten sich in ihre Haut. Er hatte sich zum Schluss geändert und Reue gezeigt, weswegen sie ihm verzieh. Sie konnte gar nicht anders, denn er hatte sein Leben für das ihre geopfert. Ein unsäglicher Schmerz durchfuhr ihre Brust. Die Luft schien dünner zu werden, sie rang um Atem. Ihr Brustkorb hob und senkte sich in flachen Stößen. Sie war für seinen Tod verantwortlich. Nur, weil sie ihre Rache nicht hatte zügeln können.

Lekur, Gandri und Diamar würde es genauso wie Rien ergehen.

Es brach ihr das Herz.

Ihr wurde schwarz vor Augen, was jedoch nicht an ihrer Wunde lag. Ihre Gabe wollte sich einen Weg hinausbahnen. In ihrem Kopf pochte es bestialisch und ihre Muskeln brannten wie Feuer. Es war schlimmer als je zuvor. Norina würde ihre Schattenflammen nur zu gern freilassen, damit die Schmerzen ein Ende hatten. Doch dann würden nicht nur die Mutanten und die Shasin zu Asche zerfallen, sondern auch die Fyande und ihre Freunde. Solch einen Verlust konnte sie nicht noch einmal ertragen. Eher würde sie sich von ihren eigenen Flammen verzehren lassen.

Verbissen klammerte Norina sich an ihre Übungen, um die Gabe zurückzuhalten. Es funktionierte nicht. Ihr Herz blutete zu sehr, als dass sie ihre Emotionen unter Kontrolle halten konnte. Sie hörte das vertraute Knistern der Flammen, kniff die Augen zusammen und krallte ihre Finger in die Erde.

Da legte sich eine warme Hand auf ihre Schulter und eine eigenartige Energie durchströmte sie.

Norina öffnete die Augen und sah, durch ihre Tränen verschwommen, Diamar.

Er kniete sich zu ihr und umarmte sie. »Ich weiß, dass deine Gabe raus will, doch du bist stärker. Du kannst sie kontrollieren, Norina. Glaub an dich, so wie ich es tue.« Seine Worte hatten verzweifelt geklungen, aber auf eine seltsame Art und Weise beruhigend.

Norinas Flammen erloschen schlagartig und sie spürte eine neue Stärke in sich. Sie nahm einen tiefen Atemzug, schloss ihre Augen und klammerte sich an Diamar fest. Sein Duft nach Wald und Kiefer besänftigte sie.

Vor ihrem inneren Auge sah sie, wo sich die Feinde und ihre Verbündeten befanden. Eine rote Aura umhüllte die Mutanten und die Shasin, die von einem Parasiten befallen waren. Alle anderen besaßen eine bläuliche Ausstrahlung. Nun wusste sie, was zu tun war. »Lass mich nicht los«, flüsterte sie.

Sie hielt die Luft an und ließ ihrer Gabe freien Lauf. Ihr Bauch prickelte. Dann breitete es sich auf ihren ganzen Körper aus, bis aus dem Gefühl Schmerz wurde, der ihr den Atem raubte. Es fühlte sich an, als würde ihr Leib in tausend Stücke gerissen. All ihre Kraft verließ sie auf einen Schlag, wodurch sie in Diamars Armen zusammensackte.

Trotz der Schattenflammen, die sie ausstieß, ließ er nicht los.

Norina drohte in Ohnmacht zu fallen, aber das durfte nicht geschehen. Es kostete ihre letzten Kraftreserven, die Schattenflammen auf die roten Auren loszulassen. Nein, es war nicht ihre Stärke, sondern eine warme angenehme Kraft, die aus Diamar in sie hineinfloss. Das musste der Grund sein, warum sie unterscheiden konnte, wer befallen war und wer nicht. Seine Macht verlieh ihr eine zusätzliche Fähigkeit.

Manche Flammen wollten sich an den blauen Auren genüsslich tun. Norina gab ihr Bestes, um es zu verhindern, jedoch gelang es ihr nicht zur Gänze. Es waren zu viele Feuerzungen, um sie alle kontrollieren zu können.

Ihr Kopf dröhnte, wodurch sie sich die Ohnmacht beinahe herbeiwünschte. Jede Stelle ihres Körpers brannte, als hätte sie eine Woche lang ohne Pause gekämpft. Gleichzeitig fühlte es sich an, als würde jemand mit einem Dolch in all ihre Muskeln stechen, selbst in ihr Herz.

Endlich umgab die Schwärze Norina und zog sie mit sich.
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Diamar stand auf dem Marktplatz und beobachtete den Wiederaufbau seines Dorfes. Er fühlte sich ausgelaugt und kraftlos, seit Norina ihre Flammen über das Schlachtfeld gefegt und damit alle Gegner auf einen Streich getötet hatte. Als das Feuer ihn passiert hatte, hatte er gedacht, sein letztes Stündlein hätte geschlagen, aber es hatte ihn nur leicht erwischt. Überall am Körper hatte er kleine Verbrennungen. An den Armen war es etwas schlimmer und die Heiler befürchteten, dass Narben zurückbleiben könnten.

Die Mutanten und einige Shasin waren jedoch zu Asche zerfallen. Norina hatte zwar auch ein paar Fyande getötet, aber ohne das Feuer würde keiner mehr leben. Sie hatte den Sieg herbeigeführt.

Die Shasin, die überlebt hatten, waren geflohen. Diamar ging davon aus, dass sie nicht von den Parasiten befallen waren, da die schwarzen Flammen sie verschont hatten. Sie hatten den Meister mit sich genommen.

Am liebsten wäre Diamar ihnen nachgelaufen, um Ramur Elsugor zu töten. Jedoch respektierte er Norinas Entscheidung, ihm eine zweite Chance zu geben. Außerdem war er zu erschöpft gewesen, da Norina Unmengen von seiner Kraft eingefordert hatte.

Sie war seit einer Woche bewusstlos und hatte hohes Fieber. Die Heiler befürchteten, dass sie es nicht schaffen würde.

Lekur hatte ihm erzählt, dass es eine Shasin mit ähnlichen Fähigkeiten gegeben hatte. Allerdings hatten die Flammen ihren Tribut gefordert und die Frau zu Asche verbrannt. Was, wenn der Ausbruch der Flammen zu viel für Norina gewesen war und sie nie wieder zu ihm zurückkommen würde? Jeden Tag, jede Stunde, jede Minute nagte diese Angst an ihm.

Jedoch hatte ihm vorhin die Nachricht erreicht, dass sich Norinas Zustand verbesserte. Er konnte nur hoffen, dass es ausreichte, damit sie überlebte. Einen weiteren Verlust würde er nicht ertragen. Er hatte den Tod seines Vaters noch nicht überwunden.

Wäre Lekur nicht gewesen, hätten die Mutanten auch noch das Leben seiner Mutter beendet. Diamar war ihm zu tiefstem Dank verpflichtet und würde ihm jeden Wunsch erfüllen, der ihm auf der Seele brannte.

Außerdem lag nun eine Bürde auf seinen Schultern: Er war das neue Oberhaupt von Femon.

Seine Berater hatten ihm eine Schonfrist gegeben, damit er trauern konnte, ohne auch noch die Verantwortung tragen zu müssen. Sie hatten sich um die Reparaturen, die Verletzten und die Toten kümmern wollen. Das Angebot hatte er abgelehnt, da er eine Ablenkung brauchte.

Gandri unterstützte ihn bei seinen Aufgaben. Zusammen hatten sie eine Trauerzeremonie für die Toten abgehalten. Während dieser hatte er sich von seinem Vater verabschiedet. Maler hatten Bilder von Soran Lagorn angefertigt und am Grab aufgestellt, unzählige Blumensträuße lagen vor und auf dem Stein. Es wurden sogar kleine Skulpturen von ihm als Drachen geschmiedet, die sie ebenfalls dazu stellten. Das zeigte, wie sehr sein Vater von seinem Clan geliebt worden war und dass er viel zu früh hatte gehen müssen. Auch hatten die Bewohnerinnen und Bewohner beschlossen, schwarze Kleidung zu tragen, um ihre Trauer an all die Toten zum Ausdruck zu bringen.

Nichtsdestotrotz packten alle mit an und keiner beschwerte sich über sein Leid. Selbst Lekur half nach ein paar Tagen Genesung mit, das Dorf wiederaufzubauen.

Diamar betrachtete ihren Fortschritt mit einem zufriedenen Nicken. Der Sonnenuntergang verdunkelte den Himmel und so machte er sich erneut auf den Weg zur Krankenstation.

Dort lag Norina auf ihrem Bett. Mit müden Augen blickte sie zu ihm auf. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen.

Sein Herz machte einen Satz. Schon war er neben ihr und hielt ihre Hand. »Norina! Du bist wach! Wie geht es dir?«

Norinas Körper fühlte sich an, als hätte ein Mutant sie aufgefressen, verdaut und wieder ausgespuckt. Ihr war übel, doch übergeben konnte sie sich nicht.

Die Heiler hatten sie trotz ihrer Appetitlosigkeit dazu gebracht, zu essen und zu trinken. Danach ging es ihr zwar nicht besser, aber sie waren zufrieden und gaben Ruhe. Zumindest nachdem sie Norina noch unzählige Male untersucht hatten.

Doch bei Diamars Anblick lächelte sie. »Mir geht es gut«, beantwortete sie seine Frage. »Wie sieht es bei den anderen aus?«

Diamar setzte sich auf die Bettkante, hielt aber weiterhin ihre Hand so fest umklammert, als könnte sie sich jederzeit in Luft auflösen. »Lekurs Verletzung ist verheilt und Gandri ist ganz der Alte. Zumindest fast. Mein Vater ist …« Er hielt inne und blickte zur Seite. »Er hat es nicht geschafft, aber Mutter geht es gut. Ihre Wunden sahen zwar schlimm aus, waren aber nicht so tief.«

Norina presste ihre Lippen zusammen und strich ihm sachte über den Arm. »Oh, Diamar, das tut mir leid.« Sie konnte sich vorstellen, wie er sich fühlen musste, und litt mit ihm. Elf Jahre hatte sie gebraucht, um über den Tod ihrer Familie hinwegzukommen, und er stand erst am Anfang, was die schlimmste Zeit von allen war. Sie würde versuchen, ihm dabei zu helfen, die Sache irgendwann zu akzeptieren und über die Trauer hinwegzukommen. Sie setzte sich auf, aber ein stechender Schmerz ließ sie aufkeuchen.

Sofort war Diamar zur Stelle und drückte sie zurück ins Bett. »Du solltest liegen bleiben. Dein Körper braucht Ruhe.«

Frustriert gab sie nach. »Die Heiler meinten, dass ich eine Woche geschlafen habe. Was ist mit den restlichen Shasin passiert, die überlebt haben?«

»Sie sind geflohen. Seitdem haben wir sie nicht mehr gesehen.«

»Das ist gut, denn nicht alle von ihnen waren böse. Sie haben nur ihre Befehle befolgt. Und wie sieht es mit den Mutanten aus? Habe ich alle erwischt?«

»Ja, das hast du. Sie sind dank dir vernichtet. Jetzt können wir wieder aufatmen.«

»Nein, das war nicht nur mein Verdienst, sondern auch deiner.« Aufmunternd drückte sie seine Hand. »Durch dich konnte ich die Flammen kontrollieren. Es hat sich so angefühlt, als würdest du mir Kraft geben. Auch habe ich an einer Art Aura erkannt, wer von einem Parasiten befallen war und wer nicht. Das kam sicherlich durch deine zusätzliche Stärke, denn zuvor konnte ich so etwas nie sehen.«

»Ich habe es gespürt, wie ich dir Kraft gegeben habe. Ich habe viel darüber nachgedacht, woran es liegen könnte. Meine Vermutung ist, dass es an deinem Blut liegt, das du mir eingeflößt hast. Ich habe es dir noch nicht erzählt, aber seitdem spüre ich eine Verbindung zwischen uns. Wenn du aufgewühlt bist, kann ich deine Gefühle wahrnehmen, und ich weiß immer, wo du bist.« Verlegen strich er sich mit einer Hand durch die Haare. »Tut mir leid, das hätte ich dir schon viel früher sagen sollen.«

»Eine Verbindung? Von so etwas habe ich noch nie gehört.« Norina hielt kurz inne und versuchte, sie zu spüren, doch da war nichts.

»Ich denke, wir sollten vorerst darüber schweigen. Zumindest bis wir uns sicher sind, dass daraus kein Nachteil entsteht. Denn ich möchte nicht, dass die Fyande aus Gier nach neuen Fähigkeiten die Shasin jagen.«

Sie nickte, denn es gab viele Nacheiferer, die allzu gern neue Dinge ausprobierten. »Ich finde das Ganze sehr interessant. Was fühle ich gerade?«

Seine Stirn legte sich in Falten. »Ich nehme … gar nichts wahr. Komisch. Wenn ich jetzt so darüber nachdenke, konnte ich dich seit dem Ende der Schlacht nicht mehr spüren.« Er schnappte nach seinem Dolch und ritzte seine Haut in der Handinnenfläche auf, doch der Schnitt blieb. »Es ist weg.«

»Ich kann deine Kraft auch nicht wahrnehmen, obwohl ich es versucht habe.«

»Die Idee ist vielleicht weit hergeholt, aber versuch mal, deine Flammen heraufzubeschwören. Ein Funken würde schon reichen«, verlangte Diamar.

»Mein Körper fühlt sich an wie Brei. Ich bezweifle, dass ich auch nur ein kleines Feuer hinbekomme.« Dennoch streckte sie eine Hand aus und versuchte, ihre Gabe aufzuwecken. Es funktionierte nicht.

Ohne es weiter versuchen zu müssen, wusste sie, dass sie ihre Gabe verloren hatte. Sie verspürte keine Trauer, sondern Erleichterung. Endlich musste sie sich nicht mehr darüber sorgen, jemanden versehentlich in Asche zu verwandeln. Lächelnd sah sie zu Diamar. »Die Flammen sind weg. Ramur Elsugor hat mir davon erzählt, dass meine Gabe ihren Tribut fordern würde. Ich dachte, dass es darin enden würde, dass ich zu Asche würde, doch dieser Ausgang ist mir wesentlich lieber.«

»Ja, das gefällt mir auch besser.« Diamar drückte ihre Hand, die er wieder fest umschlossen hielt. »Denkst du, dass unsere Verbindung und meine schnelle Heilung mit deiner Gabe zusammenhing? Es wäre doch ein komischer Zufall, wenn beides gleichzeitig verschwindet, aber es nichts miteinander zu tun hat.«

»Das wäre möglich. Zumindest klingt es logisch.«

Von draußen vernahm sie Stimmen. Kurz darauf erschienen Lekur und Gandri.

Die Augen ihres Freundes weiteten sich, als er zu ihr sah. »Norina! Wieso hat mir keiner gesagt, dass du wach bist?«

Daraufhin tummelten sie sich um ihr Bett. Es dauerte eine Weile, bis sich die beiden beruhigt und ihr versichert hatten, wie froh sie darüber waren, dass sie aufgewacht war.

»Ich habe gehört, dass Frauen Katzen mögen. Wenn du möchtest, leiste ich dir in der Form gern Gesellschaft.« Breit grinsend sah Gandri zuerst zu ihr und dann zu seinem Bruder. Er verwandelte sich in einen roten Kater, sprang auf ihr Bett und rollte sich an ihren Füßen ein.

Diamar starrte das Tier mit schmalen Augen an.

Sie wusste zwar nicht, was dieser Blick zwischen den beiden zu bedeuten hatte, aber ihr gefiel es, nicht allein zu sein.

An diesem Morgen stand sie endlich wieder auf. Zwar war sie noch wackelig auf den Beinen, aber nach zehn Tagen Bettruhe war das keine Überraschung. Diamar stützte Norina, wodurch sie schneller vorankamen. Seine Nähe war ihr willkommen und so schmiegte sie sich an ihn.

Er lächelte.

Gandri sprang als roter Kater von ihrem Bett und ging nach draußen. Er hatte sein Wort gehalten und war jede Nacht bei ihr geblieben, wodurch sie ihn schnell in ihr Herz geschlossen hatte.

Gemeinsam mit Diamar trottete sie zum Gemeinschaftsraum.

Sie waren die Ersten, weswegen sie freie Platzwahl hatten. Diamar half ihr, sich hinzusetzen, wobei seine Halskette, die stets unter seiner Kleidung verborgen war, herausrutschte. Es war ein Reißzahn.

»Was ist das für eine Kette?«

»Dieser Zahn war von meinem Urururgroßvater. Er wird seit Generationen an den Erstgeborenen des Oberhaupts weitergereicht und zeigt den nächsten Anführer.«

»Wie kommst du mit deiner neuen Rolle zurecht?« Sie musterte ihn eingehend.

»Es fühlt sich immer noch seltsam an, die Verantwortung zu tragen und zu wissen, dass mein Vater nie wieder zurückkommen wird. Trotzdem fällt mir die Rolle leichter, als ich gedacht hätte.«

Norina lächelte. »Du wirst ein guter Anführer sein.«

Im nächsten Moment trudelten schon Lekur und Gandri ein. Da sie nun vollzählig waren, begannen sie mit der Mahlzeit. Es herrschte eine ausgelassene Stimmung. Diamars Bruder hatte genau die richtigen Sprüche parat, um die kleine Gruppe aufzuheitern.

Lekur steckte sich genüsslich eine Gabel voll mit Essen in den Mund. »Es geht übrigens ein Gerücht rum. Die Leute meinen, dass das Blut eines Shasin die Wunden eines Fyandes sofort heilen lässt.«

»Oh, hat es jemand ausprobiert?«, fragte Norina.

»Allerdings«, antwortete Lekur. »Frag mich nicht, wie sie an das Shasinblut gekommen sind, aber es hat gar keine Wirkung gezeigt. Ich denke, dass das Gerücht schnell seinen Reiz verlieren wird.«

Erleichtert atmete sie auf. Hätten die Versuche funktioniert, hätten sich die Fyande und Shasin erneut bekämpft, um den Vorteil für sich zu nutzen. Sie hoffte inständig, dass zwischen den beiden Völkern Ruhe einkehren würde.

Gandri hob seine Gabel und sah die anderen mit ernster Miene an. »Stellt euch nur mal vor, was alles möglich wäre, sollten sich unsere beiden Völker nicht mehr bekriegen.«

Diamar nickte. »Gemeinsam könnten wir viel erreichen. Wenn die Natur es so gewollt hätte, dass unsere beiden Völker verfeindet wären, gäbe es nicht die Möglichkeit einer solchen Verbindung. Das würde auch erklären, warum das Shasinblut bei den Menschen negative Auswirkungen hat und bei den Fyande nicht.« Diamar sah zu Norina und ein Lächeln umspielte seine Lippen, während er nach ihrer Hand griff. »Das ist ein Zeichen. Die Zeit ist gekommen, um die Fehde der Fyande und Shasin beiseitezulegen.«

Norinas Wangen wurden warm. »Ja, das klingt nach einem guten Plan, auch wenn es viel Geduld und Arbeit erfordern wird, die Gilden dazu zu bringen, die Fyande in Frieden zu lassen.«

»Wenn die anderen beiden Meister genauso angsteinflößend sind wie Ramur Elsugor, überlasse ich gern dir die Aufgabe.« Lekur zeigte auf die verschlungenen Hände von Norina und Diamar. »Da kommt mir ein Gedanke. Es wäre doch möglich, dass es für diese Verbindung noch mehr als einen Fyande und eine begabte Shasin braucht. Das ist etwas Intimes, das da entsteht. Da wäre es doch möglich, dass man seinem Gegenüber vertrauen oder vielleicht sogar Gefühle für ihn hegen muss.«

»Was bei euch beiden Turteltauben definitiv zutrifft.« Gandris schelmisches Grinsen und seine Augenbrauen, die provokant nach oben zuckten, halfen Norina nicht gerade dabei, dass ihre Gesichtsfarbe wieder normal wurde.

Sie wartete gebannt auf den Moment, den sie mit Gandri in den letzten Nächten geplant hatte. Das würde sie aus ihrer peinlichen Lage befreien. Ihr Blick huschte zu ihm und er zwinkerte ihr grinsend zu.

Da geschah es. Die Kerze brannte das dünne Band durch, das darüber angebracht worden war. Dadurch kippte der Eimer, der über Diamars Kopf hing. Mit einem lauten Platschen traf ihn das Wasser.

Klitschnass und fassungslos starrte er nach oben.

Gandri brach in Gelächter aus. »Die Idee war klasse, Norina. Wieso bin ich darauf noch nicht früher gekommen?«

Es war ihre Idee gewesen und Gandri hatte das Konstrukt aufgebaut, da sie zu schwach dafür gewesen war.

Nachdem sich Diamar gefasst hatte, grinste auch er. »Na warte. Du wirst bereuen, dass du dich mit meinem Bruder verbündet hast.« Er nahm Norina in die Arme und drückte sie an sich, wodurch sie ebenfalls nass wurde.

Seine Nähe ließ ihr Herz höherschlagen. Insgeheim hoffte sie, dass Diamar sie nicht mehr loslassen würde.

Anstatt sie auszuschimpfen, schaute er sie so intensiv an, als könnte er in ihre Seele blicken.

Sie erschauderte.

Ganz langsam senkte sich sein Kopf, bis sich ihre Lippen trafen. Der Kuss war zuerst zögernd, nur ein Hauch einer Berührung, wurde dann aber inniger.

Seufzend schmiegte sie sich an ihn und genoss jede Sekunde.

Er drückte sie noch fester an seine Brust, woraufhin Norina ihre Arme um seinen Hals schlang.

Seit dem nächtlichen Treffen in der Bibliothek hatte sie sich oft vorgestellt, wie es sein würde, ihn zu küssen. Niemals hätte sie gedacht, dass Diamar so zärtlich sein konnte und dass sich ein Kuss so gut anfühlte. Er strich sanft über ihren Rücken, ihre Arme und Hüften.

Die Stellen, an denen er sie berührte, brannten. Sie wollte mehr. Mit einer Hand fuhr sie unter den Saum seines Hemdes.

Seine Haut war weich, aber seine Muskeln spannten sich bei ihrer Berührung an. Keuchend hielt er inne und seine Augen zeigten Verlangen, was bei Norina für einen wohligen Schauer sorgte.

»Sucht euch ein Zimmer«, kommentierte Gandri.

»Na endlich. Ihr seid die ganze Zeit umeinander herum scharwenzelt, aber habt euch nie getraut.« Lekur grinste sie an.

Mit hochrotem Kopf blickte sie zu ihren Freunden. Diamar hatte sie alles um sich herum vergessen lassen.

Diamar, Lekur, Gandri und Norina befanden sich am Waldrand. Sie hatte darauf bestanden, ein Denkmal für Rien zu errichten.

Lekur legte den letzten Steinbrocken auf die anderen und trat einen Schritt zurück.

»So ist es perfekt«, meinte Norina und betrachtete ihr gemeinsames Werk.

Norina steckte einen Strang des Myrsakrauts dazwischen – als Zeichen dafür, dass er sich in der Schlacht gegen die Parasiten wacker geschlagen hatte. Sie würde sein Opfer niemals vergessen. Ohne ihn wäre sie nicht mehr am Leben. Ohne ihn würden die Parasiten weiter existieren und als Mutanten durch das Land streifen und wahllos töten.

Sanfte Schritte näherten sich.

Norina drehte sich um und ihre Mundwinkel wanderten automatisch nach oben. »Emmea!«

Die rothaarige Schönheit lächelte sie an. Dann fiel ihr Blick auf das Denkmal und ihre Miene verdüsterte sich schlagartig. »Ich habe von dem Kampf und eurem Sieg gehört. Zum Glück seid ihr wohlauf.«

»Schön, dich wiederzusehen.« Lekurs Wangen röteten sich.

Emmea schaute zu ihm und grinste erneut.

Diamar dahingegen runzelte die Stirn. »Wie hast du uns gefunden?«

»Ah, jeder Blinde konnte sehen, in welche Richtung die Horde Mutanten gesteuert ist. Außerdem habe ich mir erlaubt, ein paar persönliche Gegenstände von euch aus der Gilde mitzunehmen, damit ich einen Spruch anwenden konnte, um euch ausfindig zu machen. Ohne meine Kräfte hätte ich dieses Dorf vermutlich nie gefunden.«

»Wieso hast du uns denn gesucht?«, wollte Lekur wissen.

Die Hexe zwinkerte ihm zu. »Es war an der Zeit, mir eine neue Bleibe zu suchen und Femon sieht mir nach dem perfekten Ort dafür aus.«
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